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VORWORT. 


Der vorliegende fünfte Band von Boeckh's Kleinen Schrif- 
ten erscheint vor dem vierten, weil sich bei der Bearbeitung 
des letztem, welcher die Abhandlungen aus den Lektions- 
katalogen der Berliner Universität enthalten wird, so erheb- 
liche in der Sache selbst liegende Schwierigkeiten heraus- 
gestellt haben, dass er bis jetzt nicht vollendet werden konnte. 
Der bisherige Herausgeber der Sammlung, Herr Dr. F. As eher - 
sou, wird hierüber in der Vorrede zu jenem Bande die erfor- 
derlichen Aufschlüsse geben. Im Einverständniss mit ihm hat 
der Herr Verleger, um die Vollendung des Werkes zu be- 
schleunigen, die Herausgabe des 5. und 6. Bandes, welche 
Bo eckh’s akademische Abhandlungen umfassen, den 
Unterzeichneten übertragen. Herr Dr. Ascherson hat dieselben 
indess in der zuvorkommendsten Weise mit seinem Rathe 
unterstützt, wofür sie ihm hiermit ihren Dank aussprechen. 

Die akademischen Abhandlungen sind nach Separat- 
abzügen der ersten, in den Schriften der Berliner Akademie 
erschienenen Ausgabe abgedruckt, welche zahlreiche Bemer- 
kungen und Zusätze von Boeckh’s Hand enthalten. In dem 
Abzüge der Abhandlung Nr. 3 an einer, Seite 175 Anm. 4. 
bezeichneten Stelle war der ursprüngliche Text durch einen 
Carton verändert; diese Veränderung ist selbstverständlich 
hier ohne Weiteres aufgenommen. (Vergl. S. 477.) Im Uebri- 
gen weicht der vorliegende Text nur selten, nämlich da, wo 
der Verfasser selbst handschriftliche Correcturen in demselben 
vorgenommen hat, von der ersten Ausgabe ab; die ursprüng- 
liche Fassung ist stets angegeben. 

Unter dem Text ist alles auf die Abhandlungen bezüg- 
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liehe handschriftliche Material abgedruckt, welches sich theils 
in den Handexemplaren selbst, theils sonst in dem literari- 
schen Nachlasse des Verfassers vorfand, und ausserdem ist 
durch zahlreiche Citate auf Stellen in Boeckh's Werken, die 
zur Ergänzung der Abhandlungen in wesentlichen Punkten 
beitragen, namentlich auf das Corpus Inscrlptionum und die 
zweite Ausgabe der Staatshaushaltung hingewiesen. 
Die Citate des Verfassers sind, soweit die betreffenden Werke 
zu erlangen waren, sämmtlich verglichen; die in den Ziffern 
bemerkten Versehen, ebenso wie die offenbaren Druckfehler 
im Texte, stillschweigend verbessert. Alle Zusätze sind 
durch eckige Klammern kenntlich gemacht. 

Die Herausgeber haben sich in die Arbeit in der Welse 
getheilt, dass die Abhandlungen No. III, IV und V von 
Dr. Eichholtz, No. I, II, VI und VII von Dr. ßratuseheck für 
den Druck vorbereitet sind. Da, abgesehen von den Citateu 
aus Boeckh's Werken, grundsätzlich nur Zusätze von Boeckh s 
Hand und mit seinen eigenen Worten aufzunehmen waren, 
hat der betreffende Herausgeber jede eigene Bemerkung ausser 
jenen Citaten, sowie jede erhebliche redactionelle Aenderung 
in den beigefügten Noten durch den Anfangsbuchstaben seines 
Namens bezeichnet. Der Druck des ganzen Bandes ist von 
beiden Herausgebern und ausserdem von Herrn Dr. 
Ascherson corrigirt worden. 

Die der Abfassungszeit nach zwischen No. V und No. VI 
liegenden Abhandlungen sind hier nicht aufgenommen: drei 
derselben, welche sich auf Sophokles Antigone beziehen, sind 
in Boeckh s Ausgabe dieser Tragödie wiederholt, wovon Herr 
Professor Dr. Köchly eine neue Auflage veranstalten wird, und 
die lateinische Abhandlung: De archontibus pseudeponymis aus 
dem Jahre 1827 wird im vierten Bande der Kleinen Schrif- 
ten im Anschluss an den auf denselben Gegenstand bezüg- 
lichen Lektionskatalog abgedruckt. 

Berlin, den 15. Juli 1871. 


Paul Eichholtz. Ernst Bratuscheck. 
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r. 

Ueber dio Laurischen Silberbergwerke .in Attika. 


Vorgelegen den 23. Febr. 1815 und 27. Juli 1815, und auszugs- 
weise in der öffentlichen Sitzung am 24. Jan. 18 IC.*) 

Unter den vielfältigen Segnungen, womit die Hölter den «5 
geliebten Wohnsitz der Pallas ausgestattet hatten, räumen wir 
jener Silberqnelle, dem Schatz der Erde, wie Acschylos 1 ) sagt, 
ohne Bedenken eine ausgezeichnete Stelle ein’), wenn wir die 
Vortheile erwägen, welche daraus für Athen erwuchsen. Durch 
sie erwarben viele Privatleute einen verhältnissmässig beträcht- 
lichen Reichthum; durch sie ernährte man eine bedeutende Anzahl 
Sklaven, welche nötigenfalls zur Bemannung einer ansehnlichen 
Flotte brauchbar waren 3 ); durch sie gewann der Staat Einkünfte, 
welche, weil niemand darunter leidet, ein alter Schriftsteller 1 ) 
sehr richtig die schönsten der politischen Staatswirthschafl nennt. 
Ausser der glücklichen Lage des Landes, der Freiheit der Ver- 
fassung und der geistigen Ueberlegenheit der Einwohner hat viel- 
leicht kein einzelner Umstand zur Blülhe des Staates mehr bei- 


*) [Die Abhandlung ist übersetzt von Lewis (The public economy 
of Athens to which is added a dissert. on the sihcrminrs of Laurion. Ity 
Aug. Boeckb) mit Hinznfiigung weniger and kleiner Bemerkungen. In 
der 2. Ansgabe dieser Ucbersetznng (1842) sind 8. 677 f. die Notizen 
der Engliinder über die Bergwerke in Attika nach heutigen Reisen zu- 
sammengestellt.] 

1) Perser 288. 

2) Vergl. Xenoph. vom Einkommen 1 , 5. 

3) Vgl. Xenoph. a. a. O. 4, 42. 

4) Der Verfasser der Einleitung zum sogenannten zweiten Buche 
der Aristotelischen Oekonomik, über welches s. J. A. L. Z. Ergünzungsbl. 
1810. St. 10. und Schneiders Vorrede. 

ßoeckh'a Schuften. V. 1 
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getragen, als diese Bergwerke. Athens Macht beruhte in seinen 
Kriegsschiffen, sein Wohlstand auf dem Handel: aus den Silber- 
minen gründete Thcmistokles zuerst die Seemacht der Athener, 
86 und nichts wirkte günstiger auf ihren Verkehr als ihr feines 
Silbergeld, welches, wahrend viele Hellenische Staaten eine mit 
unedlem Metall stark vermischte, im Ausland verlierende Münze 
prägten, überall mit Gewinn mngcsetzl wurde 5 ): eine weise Ein- 
richtung, die ohne Zweifel durch den Besitz des Silbers in den 
eigenen Gränzen zunächst veranlasst war. 

Der Berg oder vielmehr Hügel, wo die Silbergruben sich 
befanden, wird Laurion oder Laurcion, niemals Lauron genannt, 
die Bergwerke selbst Laurcia oder Lauria, und die Gegend Lau- 
riotike 0 ). Die Höhe ist unbeträchtlich. Attika wird vom Hyineltos 
herab gegen Sunion niedriger; und wo von den Bergen dieses 
Landes gesprochen wird, findet man wohl den Brilessos, Lyka- 
bettos, Farnes, Korydallos, Ilymettos, Anchesmos und andere 
genannt 6 7 8 ), aber nirgends Laurion, ungeachtet letzteres keinem 
der andern an Merkwürdigkeit nachsteht. Ilobhouse*) beschreibt 

6) Xonoph. a. a. O. 3, 2. [Man erhielt auswärts beim Verkauf des 
Attischen Silbergeldes nXtiov roü ägiaCov, d. h. mehr als das ursprüng- 
liche Kapital oder den Attischen Werth. Seltsam hat diese Worte des 
Xcnophon missverstanden Beule: les monnnies d’Athönes 8. 105.] Vgl. 
Aristoplianes 730 — 736. Polybios XXII, 15, 8. und dazu XXII, 26, 19. 

6) Act vqiov ii. Act vgetov, beides mit oder ohne opog, wird häufig 
gefunden, jenes bei Thukyd. II, 55, wo s. die Ausleger, Pausanias I, 1. 
Schob Aristoph. Ititter 361. Stiidas in ylaöj fjrrarort, Hesychios in 
ylaüxfs AttVQtcottxat, Schob Aeschyl. Pers. 238. Libanios XX. dieses 
bei tlerodot VII, 144. Andokides von den Myst. 8. 19. 20. wo fatsch 
betont Aavgiiov stellt (eine Handschrift hat jedoch in beiden Stellen 
I stat EI). Bei Thukyd. VI, 91. schwankt die Lesart in den Hand- 
schriften. Die erstere Schreibart, welche inan anzweifeln konnte, wird 
gesichert durch das abgeleitete Aavgtcaxtxös , mit kurzem Jota bei Ari- 
stoph. Vögel 1106. AavQitounij von der Gegend sagt Plutarch im Ni- 
kias 4. wo Reiske falsch Aavgscoxix^ will. Aavgna von den Berg- 
werken findet sich bei Hesychios, folglich war auch Aavgia vorhanden; 
aber dass Aavgov statt Aavgiov gesagt wurde, kann man demselben (in 
AavQOv) nicht glauben. 

7) Strabo IX. 8. 275. (Ausg. d. Casaub. 1587.) [399 Cas. 2. Ausg.] 
Pansan. I, 82. Plinius N. G. IV, 11. u. andere mehr. 

8) Reise durch Albanien u. s. w. Bd. I. 8. 417. Man könnte hier- 
aus schlicssen, dass das Silbererz in Marmor brach: allein ich möchte 
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die Gegend von Laurion als hohe und abschüssige Hügel, bedeckt 
mit Fichten und reich an Marmor; und schon Stuart erkannte 
in Legrina und Lagriona, nahe bei Sunion, den Namen Laurion, 
der sich ausserdem in den Namen Lauronorls, Mauronorrs, Mau- 
ronorTse ( Aavqiov ogo g) deutlich erhalten hat: nach seiner An- 
gabe ein unebner Gebirgsstrich voll ausgeschöpfter Minen und 
- Schlacken, der sich von Porto Baphli bis Legrina erstreckt, und 
dort das Mauronise genannte Vorgebirge bildet. Der höchste Theil 
ist, wie es scheint, näher an der Südwestküste, wie die Karten 87 
auch annehmen*, denn nach Pausanias, im Anfänge seines Werkes, 
erscheint dieser Berg den von Sunion nach dem Piräeus schiffen- 
den in der Gegend der wüsten Insel des Patroklos: die Silber- 
gruben aber erstreckten sich von Küste zu Küste in einem Stricli 
f von ungefähr sechzig Stadien oder anderthalb deutschen Meilen, 
von Anaphlystos im Südwest bis Thorikos am nordöstlichen Meer*): 
die Ausdehnung nach Sunion herab und aufwärts gegen den Hy- 
mettos ist unbekannt. In Xenophons Zeitalter erweiterte man 
den Bezirk des Bergbaues immer noch, indem sich neue silber- 
haltige Orte fanden ,n ): aber in keines der angrenzenden Gebiete, 
weder im Meere noch auf dem festen Lande, ging eine einzige 
Silberader hinüber; nur Attika hatte diesen göttlichen Segen em- 
pfangen n ). Bei der ansehnlichen Bevölkerung dieses Landes musste 
vorzüglich die Gegend der Bergwerke sehr menschenreich*) sein, 

darunf wenig geben: die nachher berührte Stelle von Stuart ist Ath. 
Ant. Bd. III. S. XIII. Vgl. die Anm. 16. angeführte Stelle der Une- 
dited antiquities of Attica. 

9) Xenoph. a. a. O. 4, 43. In einem Briefe von Franz Vernon, 
welcher Griechenland besucht hatto, aus den Philosophiert transaclions 
von Spon übersetzt (Reisen Bd. IV. S. 301.), findet sich die Bemerkung, 
der Verfasser habe zwischen Phalerou und Sunion eine Insel gesohn, 
Phlebts (’l’Xißis) genannt, woselbst die Athener einst Minen gehabt. 
Damit man nicht hiebei an einen Ort bei Anaphlystos denke, wo die 
Adern auf eine Insel herübergelaufen wären, bemerke ich, dass La 
Phtega (W'heler Reise S. 424 d. Engl. Ausg.) gemeint ist, welche weiter 
nordwärts bei Zoster lag, unweit des Phalorischcn Hafens, und nach 
VVheler Strabo's Phaura ist, wie die Lage zeigt. Erz möchte aber dort 
nicht gewesen sein, eher Salz. 

10) Ebendas. 4, 3. 

11) Ebendas. 1, 6. 

*) [Vergl. Staatshalts!:, d. Ath. I, S. 58.] 

1 * 
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und mehrere Ortschaften cinschliesscn, welche den Arbeitern zur 
Wohnung dienten: nach diesen konnte die Lage der Gruben näher 
bezeichnet werden. Laurion selbst ist zwar weder ein Hafen, wie 
Melelios in seiner Geographie und Lnurcinhcrg auf einer alten, 
jetzt unbrauchbaren Karle angiebt 1 *), noch ein- Gau (Ajjftos') , wel- 
ches Corsini gegen Mcursius und Spon richtig bemerkt hat 13 ); 
aber wenn die Grammatiker u ) es einen Ort in Attika nennen, so . 
ist darunter wahrscheinlich nicht allein der Berg des Namens zu 
verstehn, sondern theils mögen öffentliche Gebäude an einer ge- 
88 wissen Stelle angelegt, theils andere Häuser und Hüttenwerke 
daselbst befindlich gewesen sein, welche die Ortschaft Laurion 
ausmachten. Anaphlystos ist einer der vorzüglichsten Gaue: Tho- 
rikos war ehemals eine der unabhängigen Zwölfstädte, nachher 
ein Gau, wird aber noch von Hckatäos und andern Spätem eine 
Stadl genannt, in Mcla's Zeitalter nur ein Name, indem cs nach 
Chandlers wahrscheinlicher Muthmassung zugleich mit dem Berg- 
bau sank. Leroy, von widrigen Winden getrieben, lief im Jahr 
1754 in einem Hafen ein bei einem Orte, welcher ihm noch 
Thorikos genannt wurde; er beschreibt ihn als gelegen in einer 
mit Hügeln begrenzten Ebene, über welchen südlich, nach unseru 
Karten im Südwest, ein Berg hervorragl, den er für Laurion 
erkannte' 5 ). Chandler hingegen hält das jetzige Kerateia, das 
Meletios ein Dorf (xafn/) nennt, und welches nach Hobhouse un- 
gefähr zweihundert und fünfzig Häuser zählt, für Thorikos, ohne 
dort gewesen zu sein. Wheler, der eine andere Meinung auf- 
slellle, hatte Kerateia besucht, eine Stadt, welche fünfzig bis 


12) Melet. Geogr. S. 349. der alten Ausgabe, Lauremberg Graecia 
antiqun p. 23. im Gronovisclien T/tes. A. Gr. Bd. IV. 

13) Meursitis de pop. et pag. Spon Reise Bd. III. Th. II. S. 153. Cortini 
F. A. Bd. I. S. 248. Schon Sigonius, der überall Verstand zeigt, ob- 
gleich er viele Untersuchungen unvollendet lässt, liess Laurion im Ver- 
zeichnis« der Gaue aus. 

14) Stiidas und Photios. 

15) Strabo IX. S. 274. [397], Ilekatiios beim Stepli. von Byzanz in 
6>optx o's, Plinius N. G. I V, 11. Meta II, 3. IV, 7. Wheler Reise S. 448. 
Engl. Ausg. Chandler Reise C.' 33. Leroy let plus beaux monuments de 
la Grice , 2. Ausg. Bd. 1. S. 3. Die meisten Stollen über Thorikos hat 
MeursiiiB (de pop. et puy.) gesammelt; vgl. Ducker zum Tlmkyd. VIII, 95. 
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sechzig Jahre vor seiner Ankunft, ehe sie von Cursoren verwüstet 
ward, nicht unbedeutend und im besitz besonderer Vorrechte ge- 
wesen sein soll; aber dieses kann Thorikos der Lage nach nicht 
sein. Nur durch einen groben Irrthurn konnte Spon das heutige 
Porto Rapliti für das alte Thorikos halten: vielmehr ist die in 
den neuern englischen Schriftstellern seit Stuart vorkoinmendc An- 
gabe, dass der noch jetzt Theriko genannte, anderthalb Stunden 
südöstlich von Kerateia gelegene Hafen Thorikos war, zumal nach 
der Herausgabe der Ueberreste desselben , unzweifelhaft 19 ). Die 
Gegend dabei wird als ein besonderer Bezirk der Bergwerke ge- 
nannt 17 ). Aeschines der Redner erwähnt auch eine Werkstältc in 
den Silbergruben von Aulon: welcher Ort den Namen hatte, weil 
er kanalähnlich ein langgestrecktes und enges Thal bildete 19 ); ob 
mit Wohnungen, ist ungewiss. Eine Grube bei Maroneia kommt so 
im Demosthenes 19 ) vor; die Gleichnamigkeit dieses Ortes mit 
dem Thrakischen Maroneia, der Pflauzstadt der Chier, ist ent- 
weder zufällig, oder durch Uebertragung der Benennung von Attika 
nach Chios, und daher nach Thrake entstanden, wogegen wenig- 
stens der Weinheros Marou, welchen die Odyssee schon verherr- 
licht, und von welchem die Thrakische Stadt ihren Namen haben 
soll, keinen gegründeten Einwurf abgiebt. Werkstätten beim 
Thrasyllos werden von beiden ebengenannten Rednern angeführt; 
der Platz erhielt seine Benennung von einem Denkmal des Thra- 
syllos, wie Harpokration berichtet, und muss im Bezirke von 
Maroneia gelegen haben , da bei Demosthenes das Bergwerk beim 
Thrasyllos nach dem Zusammenhänge der Sache mit dem Maro- 
ucisclien eins und dasselbe ist vn ). Endlich Ondet mau auf meb- 


16) Spoo Reisen Kd. III. Th. II. S. 135. Stuart a. a. O. Hobhonse 
Reisen Bd. I. S. 411. 420. The unedited Antiquities uf Atttca, comprising 
Ute archilectiiral liemains of Eleusis, Rhamnus , Sunium antl Thoricus. Lon- 
don 1817. S. 57. 

17) Plinius XXXVII, 18. Schul. Aeschyl. a. a. 0. 

18) Aeschines gegen Timarch S. 1*21. Snidas in ccvlojvtg. Lex. Seg. 
S. 206. Avhthv tunog t/;s ’Atuxgs xa/hirai, innig intpijxgs xai arc- 
cos ca; ctvlcö loixtvai. 

19) Gegen Pantänetos S. 967. 4. und daraus das Inhaltsverzeichnis» 
dieser Rede, Harpokration, Snidas . Photios und Lei r. Seg. S. 279. 

20) Aeschines a. a. O. nennt die Gegcud {nl GqaovlXq) , Dcmosthc- 
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reren Karlen von Attika den (lau Besä in dem Striche der Berg- 
werke, mehr oder weniger in der Mitte zwischen Thorikos und 
Anapldystos 21 ); eine Ortsbestimmung, welche aus einer Stelle 
des Xenophon entnommen ist. Nach diesem befanden sich näm- 
lich an beiden Küsten Befestigungen in Thorikos und Anaphlystos: 
wollte man aber auf dem höchsten Punkte „der Besä“ ein drittes 
Werk anlegen, so würden durch dieses die beiden ersteren in 
Verbindung gesetzt werden, und bei Bemerkung feindlicher An- 
griffe könnte jeder aus den Bergwerken sich in einen der 
festen Orte leicht zurückziehen 12 }. Die Worte des Schriftstellers 
5*0 sind allerdings zu unklar, um einen sichern Schluss darauf zu 
gründen, weil thcils die Lesart nicht hinlänglich sicher, theils 
der Name Besä zweideutig ist: letzterer kann entweder Eigenname 
des Gaues sein, oder eine mit Buschwerk bewachsene Niederung 
bezeichnen ; unwahrscheinlich ist cs jedoch keineswegs, dass ehe» 
von dieser Beschaffenheit die Gegend den Namen Besä erhielt, 
und dieser Gau hier zu suchen sei, welchem bei Stuart auch der 
heutige Name Bessa entspricht. Uebrigens sind unter deu Be- 
festigungswerken keine langen Mauern, sondern Kastelle zu ver- 
stehn, wohin die Arbeiter sich zurückziehen können; der Zusam- 
menhang, von welchem Xenophon spricht, entsteht durch das nahe 


nes a. a. O. 8. 973. 25. inl SQaevXXov, Harpokration in fall f>eaavXXm 
liest jodooli in letzterer Stelle gleichfalls GpaavXXto, obgleich man der 
Erklärung inl tä OgaovXXov (ivjjfiaxi folgend den Gcuctiv vorziehen 
möchte. Moursius Ltd. Alt. V , 30 will den Harpokration des Irrthums 
zeihen, indem er das Iladehaus des Thrasyll für dasselbe mit diesem 
Denkmal erklärt; ausser dieser rein willkiihrlichen Annahme begeht er 
aber den Fehler, diesen Ort nach Amphitropo zu verlegen, wozu ihn 
die falsche, jetzt längst berichtigte Abtheilung der Worte bei Aeschines 
verleitete. [Doch ebenso Osann Sylloge p. 109. 8. Corp. Inscr. N. 162.) 

21) Wie schon auf der Karte von Philipp Argclatus bei Sigouins 
Werken Bd. V. und auf der Kitchinsclien bei Chnndlcrs Reisen. 

22) Xonoph. a. a. O. 4, 43 ff. wovon ich diese Worte hersotzen will: 
Air« fikv yag Sijnov negl xd fiixaXXa iv xfj Jtpög f learjfißQiav &aXctxx7] 
xtiiog iv ’AvatpXvaxm , Am d) iv xrj xgög uqxxov xcC%oi iv ©optxw - 
nni%ci dl xavta dx’ aXXtjXav d/npl tu igijxov xa axaöict. et o iv xtri 
iv (liaco xovxcov yivoixo fall xd> viprjXoxdxta ßijaorjs xqixov igvfia , avv- 
r;xo« t (nicht wie gewöhnlich ovvrjxotx’) uv xd igya elg 'iv i | öw«»'- 
xcav xmv xtiymy xal ft xt aia&dvoixo xoXt(Uxöv, ßgayv av tti] txdaxcp 
eig to aatfuXeg uxoimgiieai. Brj<sor)s hat zuerst Stephanus gesetzt; ist 
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Zusammenlegen der drei Plätze, von welchen aus die Zwischen- 
räume beherrscht werden konnten. Die Werke bei Thorikos und 
Anaplilystos sind die Befestigungen dieser Ortschaften selbst, w elche 
man zu Kastellen gemacht halte, weil sie militärisch wichtig wa- 
ren: Thorikos hatten die Athener im ersten Jahr der drei und 
neunzigsten Olympiade vielleicht mit einer Nebenrücksicht auf die 
Bergwerke in Vcrlheidigungsstand gesetzt 23 ); dass Anaplilystos ein 
Kastell (ritxos) war, bemerkt auch Skylax der Küstenbeschreiber; 
und nachdem bereits im vierten Jahr der ein und neunzigsten 
Olympiade Sunion zur Feste gemacht war 24 ), deckten diese Orte 
gegen Angrille von der Seeseite vollkommen. Einfälle vom festen 
Lande her, wogegen Xenophons neues Kastell berechnet ist, waren 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden, indem nach des kriegs- 
kundigen Schriftstellers Bemerkung die Feinde an der Hauptstadt 
vorbeiziehen müssten: kleine Haufen aber könnten dieses nicht 
wagen ohne die Gefahr, von der Athenischen Heiterei und der 
streifenden jungen Mannschaft aufgerieben zu werden; und grosse 
Heere würden theils ihre eigene Ileimath Preis geben, theils aus 
Mangel an Lebensmitteln sicli nicht halten können: und würden 
sie auch Meister der Bergwerke, so wüssten sie vom Silbererz 91 
keinen bessern Gebrauch zu machen, als von Steinen. Im zweiten 
Jahre des Peloponuesischen Krieges {Ol. 87. $■) rückten jedoch 
die Spartaner und Verbündeten im Lande Paralos bis Laurion 


der Gau gemeint, so wäre Iv Btjoj] das natürlichste: wird bloss eine 
bewachsene Niederung bezeichnet, so sollte man den Artikel tijj ßtjaoris 
wünschen. Für den Gau entschied sich schon Valesius zum llarpokration 
in Brjcrjig. Strabo IX. S. 293. [426] bemerkt, der Gau werde Bijou, nicht 
Bijaoct geschrieben, welches die Inschriften bestätigen: aber ohne Zweifel 
schrieben die Alten ursprünglich auch das Appellativ eben so, und in 
dem Eigennamen erhielt sich nur die alterthümlicho Schreibart, während 
sie im andern bald verschwand. Schneider, dessen Ausgabe der Xeno- 
pkontischen Sohrift nach Abfassung dieser Abhandlung erschienen ist, 
hat B>jor)S in den Text anfgenommen; Chaudler und Hobhouse a. a. O. 
8. 420. nehmen die Erwähnung von Besä ebenfalls an. [Gestützt wird 
diese Annahme durch Isaens von Pjrrrh. Erbsch. S. 27, wo aus Bekker’s 
Handschriften Brjoa£t zu lesen, hiernach würden an dieser Stelle lg- 
yaot/Jpia zu Besä erwähnt. S. Corp. Inscr. N. 162.] 

23) Xenoph. Hellen. Gesch. I, 2, 1. 

24) Thukyd. VIII, 4. 
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vor 24 ); dass sie der Bergwerke sieb bemächtigten, wird nicht 
erzähl!. Indessen konnte der Benutzung derselben geschadet wer- 
den, selbst ohne so weit vorzudringen: schon die Befestigung und 
fortdauernde Besetzung von Dekelcia durch die Spartaner, welche 
auf Alkihiades Ralli ausgeführt wurde, entzog dem Staate die 
Bäurischen Hinkünfte 26 ), wahrscheinlich weil wegen des fortdauern- 
den Krieges im eigenen Lande der regelmässige Betrieb des Berg- 
baues gehindert wurde, die Sklaven entliefen und der Zusammen- 
hang mit der Hauptstadt häutig unterbrochen war. 

Bass die Laurischen Bergwerke schon im fernen Alterlhuin 
bearbeitet wurden, ist nach Xenophon 22 ) anerkannt: niemand ver- 
suchte nur zu sagen, wann sie angefangen hätten. Der Bergbau 
ist im Morgeulande und Aegypten sehr früh entstanden; da die 
edlen Metalle gewöhnlich nahe am Tage liegen, wurden sie leicht 
bemerkt, und zogen wahrscheinlich den einfachen Menschen wie 
mit geheimnissvollen Kräften an. Gleichwie die Biene und der 
Biber einen Kunsttrieb hat, so scheint der Mensch, welchen Ari- 
stoteles mit Recht ein politisches Thier nennt, weil die Natur 
selbst ihn zum geselligen Leben bestimmt hat, ursprünglich einen 
mit hohem Gaben nicht unverträglichen Instinkt gehabt zu haben 
für dasjenige, was zur ersten Einrichtung des geselligen Lebens 
gehört; einen Instinkt, welcher in dem Maasse verschwand, als 
er überflüssig ward, indem die Geister in dem Nebel unendlich 
verwickelter Verhältnisse, in welche sie verwebt wurden, jenen 
natürlichen Scharfblick für das Einfachste verloren; wie der In- 
stinkt der Thiere und die Schärfe ihrer Sinne durch Zähmung 
vermindert wird. Was ist aber nächst der Nahrung durch Vieh- 
zucht und Ackerbau wesentlicher für den geselligen Zustand als 
der Besitz der Metalle? Wie also der Mensch gewiss nicht aus 
Zufall, sondern durch Naturtrieb, die ihm angemessene Speise 
fand, so kann ohne Schwärmerei angenommen werden, er habe 
aus angeborenem Trieb den Metallen nachgespürt und ihre Be- 
92 nutzung erfunden; welche Voraussetzung die Mitte hält zwischen 
zwei entgegengesetzten gleich unbeweisbaren Annahmen, einer 

25) Ebendas. II, 56. 

26) Ebenda*. VI, 91. VII, 27. 

27) Vom Einkommen 4, 2. 
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ursprünglichen gänzlich thierischen Rohheit des Menschengeschlech- 
tes, und einer hohen Erleuchtung und Weisheit desselben, und 
das Wahre beider Ansichten ohne das Irrige enthalten möchte, 
üb indess dem Bergbau und der Metallbearbeitung in Hellas glei- 
che Ursprünglichkeit zukomme, ist eine andere Frage; sicher ist, 
dass viele Bergwerke in diesen Gegenden zuerst von Morgenlän- 
dern benutz! wurden, wie die Tbasischen von den Phöniciern. 
Pie Attischen Silbcrgruben scheinen indess lange nach der wahr- 
scheinlich Acgyplischen Einwanderung eröffnet zu sein; was auch 
Xenophon vom Alter dires Betriebes sagen mag, die Seltenheit 
des Silbers noch in Solons Zeiten deutet dahin, dass ein regel- 
mässiger und künstlicher Betrieb derselben damals kaum ange- 
fangen halte. Aber unter Themistokles , vor Xerxcs Feldzug gegen 
Hellas, als auf dieses Staatsmannes Rath eine bedeutende Flotte 
aus den Einkünften der Bergwerke für den Aeginelischen Krieg 
augeschall! wurde, musste der Bergbau lebhaft betrieben werden. 
Im Zeitalter des Sokrates (Inden wir von Einzelnen zwar eine 
grosse Anzahl Arbeiter in den Bergwerken angcstellt; aber die 
Staatseinkünfte von Laurion waren viel geringer als früherhiu 28 ), 
und folglich der Silbergewinn weniger bedeutend. Dessenungeachtet 
hat Xenophon in dem Büchlein vom Einkommen so übertriebene 
Vorstellungen von der Yortrefllichkeit dieser Silberminen, dass er 
nichts Geringeres als ihre Unerschöpflichkcit geglaubt zu haben 
scheint, wenn er mit Wichtigkeit darauf aufmerksam macht, wie 
wenig der ahgebautc Tlieil der silberhaltigen Hügel gegen das 
noch übrige betrage, obgleich die Werke seit undenklichen Jahren 
im Gange seien; wie der Raum immer sich erweitere, je mehr 
gearbeitet werde; endlich dass sie, nachdem unzählige Menschen 
darin gegraben hätten, immer dieselben wie zur Zeit der Vor- 
fahren schienen, und als die meisten Arbeiter darin angeslelll 
waren, doch mehr Arbeit als Menschen da gewesen sei. Die Zahl 
der Arbeiter hatte dennoch nach seiner eigenen Angabe damals 
schon abgenommen; die meisten Besitzer der Bergwerke waren 
damals Anfänger 29 }: der Bergbau scheint also vor den letzten 


28) Xenopb. Denkw. d. Sokr. III, 6, 12. 

29) Der«, v. Einkommen 4, 2. 3. 25. 28. 


Digitized by Google 


10 


Lebensjahren dieses Schriftstellers , in welchen das Küchlein ver- 
fasst ist, beinahe ^ganz gelegen zu haben, entweder wegen der 
vielen Kriege, oder weil die Geringhalligkeit der Erze keinen 
1)3 bedeutenden Vorlheil mehr gewährte. Aus dem nächsten Philip- 
pischen Zeitalter finden wir starke klagen über Unglücksfälle heim 
Bergbau*), und spätere Erfahrung zeigte, dass die Silberminen 
so weit erschöpft werden konnten, um keine Hoffnung eines be- 
lohnenden Gewinns zu lassen. Im ersten Jahrhundert der christ- 
lichen Zeitrechnung bemerkt Strabo 30 ), dass diese früher ansehn- 
lichen Gruben ausgingen: da das Graben in der Erde keine hin- 
längliche Ausbeute mehr abwarf, machte mau sich über den 
herausgeschafften Berg und die Schlacken her, woraus die Alten 
das Silber rein abzuscheiden nicht verstanden hatten, und schmolz 
dieselben noch einmal aus. l'ausanias in der andern Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts erwähnt Laurion mit dem leidigen Zusalze, 
ehemals wären dort der Athener Silberbergwerke gewesen**). 

Das Erz, woraus das Silber gezogen wurde, heisst gewöhnlich 
Silbererde («pyupfttg yij oder dpynpfrts) 31 ): dass aber darunter 
keine lockere Erde zu verstehen, beweist Xenophons Ausspruch, 
der Feiud könne von den Laurischen Erzen keinen andern Ge- 
brauch als von Steinen machen. Erde ist den Heileueu ein sehr 
allgemeiner Ausdruck, welcher die Erze einschliessl, selbst wenn 
sie festes Gestein sind; auch die Börner nennen das Silbererz 
Erde 32 ). Von welcher Beschaffenheit die Laurischen Silbererze 
waren, wird nirgends ausdrücklich gesagt: aus wenigen zufälligen 
Nachrichten lassen sich indess einige Folgerungen ziehen. Da 
die Laurischen Werke jederzeit Silbergruben heissen, von Blei-, 
Kupfer- oder andern Bergwerken aber nirgends die Hede ist, so 
müssen wenigstens in den ersten Zeilen sehr silberrciche Erze 
gefunden worden sein, zumal da die Allen bei ihrer uuvollkom- 

*) [S. unten S. 127 der 1. Ausg.) 

30) IX. S. 275. 

**) [Vergl. Plutarch de orat. def. c. 43.) 

31) So Xenopliou, vergl. Pollux VII , 98. [Schol. Aristid. Fromme 
S. 410.] ’jgyvgitig äguog bei den Grammatikern (wie Lex. Seg. S. 280. 
in fittctlla) ist ein sebiefer Aufdruck, da Erde und Sand den Alten 
keineswegs einerlei ist. 

32) Plin. XXXLU, 31. 
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menen Scheidekunst Erze, welche wenig Silbertheile enthielten, 
nicht auf Silber benutzten: dass die Erze Silbererdc genannt wer- 
den, nicht Blei- oder Kupfererde, führt gleichfalls dahin. Die 
edle Metalle führenden Minen pflegen indess näher am Tage er- 
giebiger zu sein, als in grösserer Tiefe, und der Silbergehall 
mancher Erze ist tiefer unter der Erde geringer, als weiter oben : 
als daher der Bergbau mehr ins Innere des Gebirges ging, mochte 
man auf dürftigere Erze stossen, woraus die schon bemerkte Ver- 
minderung des Vorlheils zum Thell erklärlich ist. Das Erz der 
Laurischen Gruben scheint ferner meistens in mächtigen Gebirgs- »4 
schichten vorgekommeu zu sein; sonst würde mau den ganzen 
Berg nicht so ausgehöhlt haben, dass nur Bergfesten stehen ge- 
lassen wurden; aber Erze, in welchen das Silber die Mehrheit des 
Stoffes ausmacht, pflegen nur in Gängen Torzukommen. Ausser- 
dem weisen andere Spuren dahin, dass ein beträchtlicher Theil 
der Erze silberhaltige Bleierze waren, Nach Spon 33 ) erinnerten 
sich Greise in der dortigen Gegend einer Bleimine, welche die 
Einwohucr hatten verloren gehen lassen, aus Furcht, die Türken 
möchten sie bauen wollen und ihnen dadurch beschwerlich fallen. 
Man bringt, erzählt er, von den benachbarten Ortschaften Blei, 
welches eine gewisse vollkommenere Eigenschaft bat, als das ge- 
wöhnliche , indem die Goldschmiede beim Reinigen desselben etwas 
Silber darin finden. In auffallendem Widerspruch hiermit stellt 
freilich Whelers 34 ) Aussage, welcher auT einer ohne Spon unter- 
nommenen Reise von Porto Rnphti an der Nordostküste von Attika 
nach Suniou, anderthalb starke Stunden vor lefzterm Orte auf 
einem kleinen Berg ankam, wo man seiner Erzählung nach ehe- 
mals viel Kupfer gewonnen habe, aus welchem die Athenischen 
Goldschmiede, wie die Leute sagten, Silber absonderten: indess 
Messe man dieses nicht zur Kenntniss der Türken gelangen, da- 
mit der Grossherr die Einwohner nicht zu Sklaven mache, um 
Bergbau zu treiben; die daselbst bemerkte Asche bestätigt ihm 

33) . Reisen Bd. II. S. 265. 

34) A. a. O. Hobhoiisc spricht a. a. O. S. 420. gleichfalls von Knpfer 
in dieser Gegend, aber offenbar nur aus Wheler, wie Cliandler. Die 
Aschenhaufen sah auch Hobhonse. [Von Bleierzen Hawkins in Walpo- 
lc's Mcmoirs relating to Asiatic Turkey p. 426.] 
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den ehemaligen Melallgewinn. llrullig lügt er hinzu, uh eine Stadt 
Laurion da gewesen sei, wisse er nicht; habe es aber eine ge- 
geben, so sei sic gewiss auf Xeuophons Anrathen erbaut worden, 
welcher die Anlegung einer Feste an dieser Stelle vorschlage: 
wahrscheinlich jedoch sei sie näher ain Meere gewesen, wo ein 
Hafen für die Hole gefunden werde, welche nach Makrouisi, ehe- 
mals Helena, fahren. Heide Reisenden sprechen offenbar von 
derselben Sache: hätten beide Hecht, so müsste man an eine Erz- 
mengung denken, in welcher Kupfer und Blei, wie häufig, ver- 
bunden war. l)ie Erwähnung der Smaragde bei Thorikos, wovon 
ich hernach sprechen werde, könnte allerdings auch auf Kupfer- 
erze führen, wiewohl der Hügel, von welchem Wheler spricht, 
mehr landeinwärts war, etwa wo Besä gesetzt wird. Hobhouse 
halle in Athen eine kürzlich gefundene Probe des Erzes gesehen: 
was es aber war, verschweigt er; Clarke, der als Mineralog am 
ersten Aufschluss zu geben im Stande war, konnte nichts von den 
Silbennincn erfahren- 15 ). Aber Spons Angabe gewinnt durch Zu- 
sammenstellung mit einer Nachricht aus dem Alterthum. Nach 
dem unechten, aber glaubwürdigen zweiten Buch der Aristote- 
lischen Oekonomik' 10 ) gab der Athener Pythokles dem Staate deu 
ltath , von den Privatleuten das Blei zu dem gewöhnlichen Preise 
lür zwei Dracluneu anzukaufen, sich den Alleinverkauf vorzube- 
lialtcn und den Preis auf sechs Drachmen zu bestimmen. Nach 


35) Reisen Th. II. Abth. II. S. 577. Was Walpole in der Anmer- 
kung daselbst aus den Alten beibringt, ist höchst unbedeutend: ergötz- 
lich aber, dass die Athener Kupfer von Kolonos gezogen haben sollen; 
doch wohl nur, weil Bopliokl. Oed. Kol. 57 falsch verstanden wordeu ist. 

36) [Bekker 1353*. 15.] TlvdotUr/f ’Aftrjvaios A&rjvaiots avvtßovXevoF 
xöv ftoXvßSov xöv l* xmv TvQtav nagaXetußä veiv naget xäv ISieoxtäv 
tijv noXiv eosntQ {neaXovv SiSgaiftov , sfr« xa%ctvxct avxoCg xifirjv t£ct- 
äficexfiov otiro) ncoXtiv. Statt xäfcavxct etvxois ist entweder xti^aoiv av- 
xols oder zä£avza$ avxoiis zu schreiben. Unsre Verbesserung hat Syl 
bürg zuerst vorgescblageu : xov Aavgt'ov oder Aavgtt'ov nach ebendem- 
selben zu schreiben ist überflüssig, da die Bergwerke Actvgtict und 
folglich auch Aavgta heissen. Salmasius Ae usuris Cup. 9. S. 55C befolgt 
stillschweigend die wahre Lesart: Camerarius Veruiuthung Tvgfitöiäv 
verdient keine Rücksicht, lieitemeier in der lehrreichen Schrift vom 
Bergbau und Hüttenwesen der Alten (Güttingen 1785.) hat das Blei von 
den Tyrieru zu rusch für Spanisches erklärt. S. S. 18. 


Digitized by Google 


13 _ 

der gewöhnlichen Lesart in der allen Schrift wäre dieses Blei 
von Tyriern hergekommen: wer konnte aber Alleinhandel inil 
einer eingeführten Waare verschlagen, welche in einem kleinen 
Lande wie Attika nicht einmal viel mochte verbraucht werden? 
Auch würde, wenn eingcführles Blei gemeint wäre, gesagt sein, 
der Staat sollte es von den Kauflcutcn an sich bringen, nicht von 
den Privatleuten. Wie viel näher lag der Gedanke, von einem 
inländischen in Menge vorhandenen Erzeugnis den Alleinverkauf 
zu übernehmen; brauchten viele Fremde Attisches Blei, so ge- 
wann der Staat ansehnlich, wenigstens so lange die bisherigen 
Käufer keinen Markt fanden, wo sin billiger einkaufen konnten. 
Bedenkt man ferner, wie leicht der sonderbare Ausdruck röv ix 
tc3v Tvgicov in den sprachgemässern röv ix räv Acevgiav zu 
verwandeln ist, so wird man die Stelle für ein vollwichtiges Zeug- 
niss halten, dass Laurion eine beträchtliche Menge Blei lieferte; 
wobei ich aus guten Gründen nicht in Betracht ziehen will, dass 
wir die Bleiglälte von den Attischen Silberhütten besonders an- 
geführt finden. Ausser Blei und vielleicht Kupfer brachen zink- 
haltige Erze auf Laurinn, wie unten erhellen wird. Einige Gram- 
matiker nennen diese Bergwerke Goldminen, ohne des Silbers zu 
gedenken 37 ): und der Scholiast des Arislnphanes nebst Suidas, 96 
welcher ihn auszuschreiben pflegt, erklären demgemäss die Lau- 
riotischen Eulen für Goldmünzen. Ich läugne nicht, dass Athen 
Gold geprägt habe, welches ich vielmehr an einem andern Orte 
gegen Eckhel erweisen will*): auch mögen auf dem Attischen 
Golde Eulen zu schauen gewesen scyn ; aber ausgemacht ist, dass 
gewöhnlich die Statcr oder Tetradrachmen, auch andre mit dem- 
selben Gepräge versehene Silberstücke, Lauriotische Eulen heissen. 

An einer andern Stelle erwähnt der Ausleger des Arislophanes 3, ) 
Gold in Laurion mit Silber zusammen: aber da kein guter Schrift- 
steller irgend eine Spur hiervon zeigt, glaube ich einem so ver- 
wirrten Erklärer nicht. Auch Melctios behauptet, zwischen Suniou 


37) Itesych. in Aavtftia, Schot. Aristopli. Ritter 1091. Suidas in 
•/lato J fjrrarai. 

•) [Dies ist geschehen .Staatshaushaltung der Athener I, 5. S. 33. 
2. Aua.] 

38) Ritter 36t. 
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und Kerateia, also bei Thorikos etwa, seien Gold- und Silber- 
minen gewesen ; vielleicht aus den angeführten Grammatikern. Ein 
anmulhiges Mährchen erzählt, nie einst die edlen Kekropiden 
durch ein Gerücht verführt mit bewaffneter Macht auf den Hy- 
mettos ausgezogen, um dort verwahrten Goldsand den Wächtern 
desselben, streitbaren Ameisen, abzukämpfen, nach vielen Müh- 
seligkeiten aber unverrichteter Sache nach llause gegangen seien 39 ): 
von gleichem Gehalt ist die Behauptung dieser Schriftsteller. Mochte 
auch in dem Laurischen Silbererz etwas Gold enthalten sein, so 
war dies viel zu unbedeutend, um bei dem unvolikommnen Ver- 
fahren der Alten mit Vortheil ausgeschieden zu werden. 

Noch verdienen die Smaragde, der Zinnober und das Attische 
Sil Erwähnung. Von zwölf Arten Smaragden, welche die Alten 
annahmen, wurden drei vorzüglich geschätzt, und waren wirk- 
liche Smaragde nach jetzigem Begriff; die übrigen neun sind 
smaragdähnliche Steine, und wurden nach Plinius alle in Kupfer- 
gruben gefunden: die vornehmsten unter letzteren waren die Ky- 
prischen, welche Theophrast schon mit den Chalkedonischen un- 
ächte nennt; wie viel mehr also die Attischen, unter deren Fehlern 
Plinius besonders eine gewisse Bleifarbe und das Abbleichen des 
Grüns durch Sonnenlicht anführt. Sie kamen in den Silbergrubeu 
von Thorikos vor; spricht also Plinius genau, welcher kurz vorher 
alle neun unächle den Kupferbergwerken zuschreibt, so folgt hier- 
97 aus, dass bei Thorikos Kupfererze in den Silberminen brachen 40 ). 
Der Zinnober (xivväßaQi) ist, abgesehen vom Indischen , welcher 
aus dem Pflanzenreiche stammt, nach Theophrast 41 ) zweierlei, natür- 
licher, wie in Spanien, welcher hart und steinichl ist, und be- 
reiteter, vorzüglich oberhalb Ephesos. Der Stoff, woraus letzterer 

39) Harpokration upd Suidas in j'poooj'ottov, und dort Eubulos der 
Komiker, 

40) [Vcrgl. Lüddc’s Zeitschrift für vergl, Erdkunde 3. ßd. S. 458: 
Im Kyprinosthale des Laurion -Gebirges trifft man krystalliniscli - kör- 
nigen Kalk, in dem sich ßleiglanz befindet, der auf den Centner 3 Loth 
Silber enthält. Dieses Erz ist mit Qnarz oder Kalkspath oder Braun- 
spath und mit Malachit und Kupferlasur verwachsen.) Von den 
Smaragden s. Plinius XXXVII , 17. 18. Theophrast von den Steinen 
§. 4G. der Ausgabe von Hill. 

41) A. a. o. §. 103. 104. ctvttxp vig und rö xat’ Igyaaiav. 
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gemacht wird, ist ein glänzender Sand von der Farbe des Schar- 
lachs oder der Koschenille (xo'xxog) , welcher in ein feines Pulver 
gerieben und ausgewaschen wird. Der Athener Kallias, welcher 
Silberbergwerke betrieb, fand denselben in seinen Minen: wegen 
des glänzenden Scheines glaubte er Gold darin enthalten, und 
sammelte ihn; als er sich getäuscht sah, aber die schöne Farbe 
des Sandes bewunderte, gerietli er auf die Bereitung des Zinno- 
bers aus demselben, um das vierte Jahr der drei und neunzigsten 
Olympiade 42 ). Dieser bereitete Zinnober ist folglich keineswegs 
aus Quecksilber und Schwefel verfertigt, aber doch wirklicher 
Zinnober, welches meines Wissens noch nicht dargethan ist. Un- 
terscheidet ihn nämlich Theophrast vom natürlichen, so erklärt 
er ihn hierdurch nicht für unächten, sondern giebt gleich her- 
nach 43 ) zu verstehen, er sei nichts eigenthümliches durch Kunst 
erzeugtes, vielmehr ahme die Kunst in seiner Bereitung die Natur 
nach. Ebendaselbst lehret er die Bereitung des Quecksilbers aus 
Zinnober, ohne zu bemerken, dass man natürlichen Zinnober 
dazu nehmen müsse: konnte aber aus dem künstlich bereiteten 
Zinnober Quecksilber gewonnen werden, so ist derselbe wirklich 
dasjenige, was wir Zinnober nennen. Auch Plinius 44 ) rechnet den 
von Kallias erfundenen unter das ächte Minium, oder Zinnober, 
dessen Kennzeichen ihm die Scharlachfarbe ist, und unterscheidet 
es vom Minium sccundarhan , einem schlechteren Erzeugnis der 
Silber- und Bleihülten. Aber den vollständigsten Beweis, dass 
der bereitete Zinnober aus einem Quecksilbererz gezogen war, 
giebl die Vergleichung des Vitruv mit den beiden schon genannten 
Schriftstellern. Der Zinnober oberhalb Ephesos wurde durch Kunst 
bereitet, nach Kallias Erfindung; Plinius nennt aus einem voll- 
ständigen Text des Theophrast genauer das Kilbianische Gefilde; 
und nach Vitruv 45 ) wurde eben hier der Zinnober auf die Weise, *m 
wie Theophrast angiebt, aus einem Stoffe verfertigt, welcher nichts 


42) Theophrast a. n. O. Plinius XXXIII, 37. Vgl. Corsini F. A. 
Bd. DI, 8. 262. 

43) §. 105. 

44) XXXIII, 37. 40. 

45) VII, 8. 9. 
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anderes isl als tbeils Zinnoberstaub, theils festes Quecksilbererz 
mit untergemischten Tropfen gediegenen Quecksilbers; aus dem 
Erze selbst verflüchtigt sieb nach Y'itruv in der Hitze das Queck- 
silber. Der Unterschied zwischen dem natürlichen Zinnober und 
dein Sande, woraus der künstliche bereitet wurde, lag also nur 
darin, dass in letzterem ein fremdartiger Stoff beigemengt war, 
welcher durch Waschen ausgesondert wurde: etwa wie im Queck- 
silberbrandcrz von Idria der Zinnober mit Brandschiefer innig 
vermengt ist: wogegen natürlichen Zinnober Theophrast nur den- 
jenigen nennt, welcher unvermischt gefunden wird. Uebrigens 
muss sogar das Minium secundarium des Plinius, welches weit 
unter dem von Kallias erfundenen künstlichen Zinnober steht, 
Zinnober enthalten haben, weil daraus eine obgleich schlechtere 
Sorte Quecksilber bereitet wird, welche zum Unterschied vom 
ächten argentum vivum, hydrargyrus genannt wurde 46 ). Ausser 
dem Quecksilbererz, welches demgemäss in Laurioti vorkam, wurde 
daselbst das Sil gefunden, ebenfalls ein FarbenstofT. Die Römer 
erhielten es von verschiedenen Orlen, auch aus Italien, zwanzig 
römische Meilen von der Stadt: aber am meisten schätzte man 
das Attische 47 ). Wurde in den Silberbergwerken eine Ader davon 
entdeckt, so verfolgte mau sie wie das edle Metall, da es zum 
Anslreichen der Wände gebraucht, auch damit gemalt wurde, 
letzteres zuerst von Polygnot und Mikon; zu Vilruv's Zeiten war 
keines mehr aus Attika zu haben: später spricht Plinius davon 
wie von einer noch im Gebrauch befindlichen Sache, entweder 
weil er allere Schriftsteller aussekreibt, was Salmasius meinte, 
oder weil wieder einiges war gefunden worden. Der letztgenannte 
Gelehrte 46 ) behauptet übrigens, Sil sei derselbe Stoff mit dem 
Zinnober, verführt durch eine leichte Aelmlichkcit in der Erzäh- 
lung vom Einsammeln eines Sandes burch Kallias mit der andern 
von Verfolgung der Adern des Sil in den Attischen Gruben, und 
sucht der einmal gefassten Meinung durch noch schwächere Neben- 
gründe oufzuhclfen: der Herausgeber des Theophrast von den 


46) Vgl. Plin. XXXIII, 32. 41. und dazu Harduin. 

47) Vitruv VII, 7. Plinius XXXIII, 56. 57. 

48) Salmus. PxcrciU. Plin. S. 1157 ff. Par. Ausg. 
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Sleinen spricht ihm ohne Prüfung nach 49 ). Aber nicht genug, 99 
dass Vitruv und Plinius vom Sil und Zinnober au ganz verschie- 
denen Stellen handeln; die Angaben von beiden Stoffen sind un- 
vereinbar. Der Zinnober kostete zu Rom siebzig Sesterzen das 
Pfund 10 ), das Attische Sil nur zwei Denare oder acht Sesterzen: 
der künstliche Zinnober wird aus festem Erz oder Sand bereitet, 

Sil ist Schlamm ( Ihnus ), das heisst Erde*). Vitruv, welchen Sal- 
masius des Irrlhums zeiht, liefert uns gerade den klarsten Auf- 
schluss über das Wesen des Sil, indem er den Griechischen Namen 
coiQa (Oker) angiebt. Die Ochra nennt Theophrasl 11 ) ausdrücklich 
eine Erde, welche er dem Sande entgegensetzt, und Dioskorides 
nebst Zosimos dem Chemisten erwähnt besonders den Attischen 
Ücker 12 ). Sil und Zinnober sind folglich ganz andere Stoffe, und 
unter ersterem, wovon die Schriftsteller freilich sehr unklare 
Kennzeichen angeben , kann schwerlich etwas anderes als ein Eisen- 
ocker von gelber, bald hellerer, bald duuklerer Farbe verstanden 
werden**). Ich bemerke noch, wie unwahrscheinlich Salmasius 
dem Plinius und Vitruv eine Verwechselung des Sil mit dem Zin- 
nober aufbürdet, da ersteres sogar in der Nähe von Rom vor- 
kam, und wie unnöthig er dem Griechischen Ursprung des Namens 
Sil nachspürt, da Italien denselben Stoff, obwohl schlechter, eigen- 
thümlich besass: aber freilich, da das Attische Sil nun einmal 
der Zinnober des Kallias sein musste, schickte sich’s den Namen 
in Hellas zu suchen. Uebrigens ist vermulhlich das sogenannte 
reaqidviov, worüber Dinare!) dieRede gegen Polyeuktos schrieb, 
eine solche Silgrube: die Grammatiker sagen ausdrücklich, es sei 
gelbliche Erde ( yrj |av#or/p«) , welche die Maler brauchten ; 
vielleicht, setzen sie hinzu, Röthel (jiiXros) oder Töpfererde oder 


49) Hill zn §. 103. 

50) Plinius XXXIII, 40. 

•) [Plin. XXXIII, 50.) 

51) Von den Steinen §. 71. 

52) Dioskorides V, 108. Zosimos bei Salmas. a. a. O. 

**) [Vergl. Liidde’s Zeitschrift für vergl. Erdkunde a a. O. S. 468: 
„Bei Tberiko trifft inan einen alten Schacht von Quarz, mit Eiseiioclicr 
durchwachsen, an. Am Abhänge des Velaturi- Berges sieht man einen 
andern Schucht in eisenochrig-kalkspatigem Gestein.“] 

Boeckh’s Schriften. V. 2 
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sonst Erde zu andern Arbeiten”). Von Röllielgruben hatte auch 
100 Ameipsias der Athenische Komiker gesprochen ; ' 4 ) , welches gut hier- 
her passt. Weiter habe ich nichts über die Fossilien in den 
Laurischen Bergwerken finden können; als eine Merkwürdigkeit 
verdient aber noch angeführt zu werden, dass unter dem Atti- 
schen Honig, welcher, der Hymettische besonders, sehr geschätzt 
war, wiederum der bei den Silbergruben vorzüglich hoch gehalten 
wurde, und den Namen dxänvtözov oder axanvov führte 55 ). 

lieber das Technische auch des Laurischcn Bergbaues würde 
bessere Auskunft gegeben werden können, wenn dasjenige, was 
die Nachfolger des Aristoteles über Metalle und Bergwerke ge- 
schrieben hatten, noch vorhanden wäre. Theophrast beruft sich 
in seinem Buche von den Steinen auf seine frühere Schrift von 
den Metallen, worin von einem jeglichen einzeln gehandelt war; 
nach Diogenes Verzeichnis bestand sie aus zwei Büchern; häutig 
wird sie das Metallikon genannt und ohne einen Zweifel dem 
Theophrast zugeschrieben ; nur Pollux fügt einmal bei; „das Buch 
möge nun von Aristoteles oder Theophrast herrühren,“ obgleich 
er an einer andern Stelle wieder kurzweg den Theophrast nennt. 
Wahrscheinlich stand das Werkelten zuerst unter des Stagiriten 
Schriften , und wurde später nach kritischen Untersuchungen rich- 
tiger seinem Schüler zugeeignet. So unbedeutend die Bruchstücke 
sind, so zeigen sie doch, dass der gelehrte Naturforscher eine 


63) Ktym. in ytaitpaviiov , Lex. Seg. S. 227. Harpokr. Hcsych. u. 
Said, in ytuxpüviov und daselbst die Ausleger. Dionys, v. ltalik. im Leben 
dos Dinarch. Verschieden hiervon ist das rtaupaviov in Samos, wo- 
von Ephoros handelte (Harpokr. in yiaxpciviov, Pollux VII, 99. Vgl. 
Marx Ephor. S. 262 IT.). Nach Pollux könnte es zwar scheinen, als habe 
Dinarch vom Samischen reaxpaviov geschrieben; allein die Worte vxlg 
iv i Z/tivagfOS Xiyet, welche in einer Handschrift fehlen, sind offen- 
bar von spätrer Hand, und Dinarchs Iiede gegen Polyeuktos bezog sich 
auf ein Vergehn des letztem in Attika, nicht in Snmos, wiewohl dieses 
damals von Athenischen Kleruclien besetzt war. Ich begnüge mich 
dieses anzndeuten; die weitere Ausführung erlaubt der Raum nicht. 

54) Pollux VII, 10. Phot, in fitlzcogvxia: zö nog iv <p fiiXzog ögva- 
aczai' ovzag 'Afitiifiiag. Vgl. Hcsych. in pilttoptigfa und Eustath. zu 
II. ß. 637. 

55) Strabo IX, S. 275. [399 ] Vgl. Pliuiua N. G. XI, 15. 
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besondere Rücksicht auf den Bergbau oder das Hüttenwesen ge- 
nominell batte 56 ). Sein Nachfolger, Stralon von Lampsakos, ban- 
delte von den Vorrichtungen des Bergbaues (xtpl räv 
xäv (ir)%avri[iecTav) 5J ) , worunter alle technischen Anstalten zu tut 
verstehen sind: und ein Metallikon eines unbekannten Phiion er- 
wähnt Athenäos 56 ) in einem Zusammenhänge, woraus erhellt, dass 
unter andern die Aegyptiscben Bergwerke, welche Agatharchides 
und Binder beschrieben haben, darin vorkamen*). Was Reite- 
ineier in der verdienstlichen Abhandlung vom Bergbau und Hütten- 
wesen der Alten über die Attische Bergarbeit zusammengestelll 
hat, ist zwar besser, als was über die andern Beziehungen, unter 
welchen der Attische Bergbau betrachtet werden muss, gesagt 
ist, wo Missverständnisse auf Missverständnisse gehäuft werden; 
aber eine umständlichere Untersuchung ist dadurch so wenig über- 
flüssig gemacht, dass vielmehr die hierher gehörigen Gegenstände, 
besonders das Hüttenwesen, unabhängig von jener Darstellung 
behandelt werden müssen 59 ). 


66) Theoplirast von den Steinen §. 3. ncpl jtiv ovv täv jitraiUfjto- 
fiivav { v ttXXotg rfüfcapijr«! : worin der Ansdruck pttaXXtvölieva zn 
bemerken, welcher absichtlich gewühlt ist, weil (litaXXov eigentlich 
ein Bergwerk bezeichnet: auch Alexander von Aphrodisins (s. Menage 
zum Diog. L.) nennt die Schrift arspl xwv ptxaXXcvoftCvwv; doch folgt 
hieraus keineswegs, dass das Berg- und Hüttenwesen davon ausge- 
schlossen war. Diog. L. V, 44. und daraus-Suidas in ßedtppaazog haben 
den allgemeinen Namen nt gl fitzuXXtov, da in späterer Zeit (ttzaXXov 
Bergwerk und Metall ohne Unterschied heisst. Die übrigen Anführun- 
gen des Buchs sind bei Olympiodor zn Aristot. Meteor. III. ö fiivzoi 
rotJrou (’dgtazoztXovg) /ict&rjzrjg tygaipfp CSt et afpi ixäazov (itzäXXov, 
Pollux VII, 99. X, 149. Harpokr. in xryigetäv und daraus Suidas, He- 
sychios in ngootpav ij, axagcpätv, aujtuout«. 

67) Diog. L. V, 59. Dies ist der wahre Name des Boches; die ab- 
weichenden Lesarten ifiid Menage’s Verbesserungsversuch sind gleich 
verwerflich. 

58) VII, 8. 322. A. 

*) [Allerlei geodätische Aufgaben, die durch die Stöntga zn losen, 
in Betreff der Anlage vou Schächten and Stollen s. bei Heron über die 
diöirtpa, heransgeg. v. Vincent Not. et Extr. Bd. XIX P. II. S. 236 ff.] 

59) Die Schrift des Abtes Paschalis Karyopbilus de antiquii mclalli- 
futlinii (Wien 1757.) habe ich nicht benutzen können; nach seinen Ab- 
handlungen de marmorüna antiquis uud de l/iermit Herculunis et de ther- 
nuirum utu lässt sich jedoch wenig davon erwarten. 

. 2 * 
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Man legte in Laurion theils Schächte {tpQiuxa, putei), theils 
Stollen (vTcovopoi , cuniaili] an: bei keiner von beiden Arten zu 
graben kam man in Xenophons Zeiten auf ein Ende der Erze® 0 ). 
Zur Zimmerung in denselben, deren man auch in Spanien nach 
Plinius® 1 ) sich bediente, ist wahrscheinlich die Holzzufuhr riöthig, 
welche die Silberbergwerke von der £ee haben 62 ). Holthouse 63 ) 
erwähnt, dass unfern der See an der Ostküste ein oder zwei 
Schächte in einer buschigen Ebene entdeckt worden seien; und 
war das Loch, welches Chandler 64 ) auf dem Hymeltos sah, wirk- 
lich, wie er vermulhet, ein Schacht, so folgt daraus, dass die 
Schächte wenigstens zum Theil eine beträchtliche Weite hatten: 
102 denn die kreisförmige Oeflhung zeigte einen Durchmesser von 
mehr als vierzig Fuss: in der Tiefe gingen in entgegengesetz- 
ter Richtung zwei enge Gänge unter dem Berg hin. Ausserdem 
machte inan in den Silbergruben grosse Höhlen, welche Vitruv 65 ) 
nennt: die zur Unterstützung des darüber liegenden Berges stehen 
bleibenden Säulen oder Bergfesten wurden ogpoi und gewöhn- 
licher [iiaoxQivsis genannt wfl ), weil sic zugleich zur Gränzscheide 


60) Xenoph. v. Eink. 4, 26. 

61) XXXIII, 21. 

62) Itemosth. gegen Meidias 8. 568, 17. 

63) A. a. O. 8. 417. Die Stelle, auf welche ich mich oben schon 
bezogen habe, lautet so: One or lwo of tke shafts of Ihe ancient süver- 
mines, for which this mountainous region was so celebrated, hatte been dis- 
covered in a small shrubby plain not far from Ihe sea, on the eastern coast; 
and a specimen of ore, lately found, was shown to me at Athens. 

64) Reise Cap. 30. 

65) VII, 7. 

66) Lebcu der zehn Redner im Plutarch Bd. VI, S. 266. Tiib. Ausg. 
Pollux III, 87. VII, 98. Lex. Seg. 8. 280.' [Appendix zum Photios ed. 
Dobree p. 673.] Phot. S. 191. der sie ausdrücklich als Grünzen angiebt. 

"Ogpoi heissen sie im Lex. Seg. S. 205. anooioxev zoitg oguove zov pt- 
zaXXov: änooi^ui ro Siaaeiaat xal xtvfjoat. nguoi 3e tloiv man eg xio- 
ves zov uezaXXov , ovzai 3’ tjoav aal opot txaozgs pegiSog, ijv ' 
ipio&cnattzo naget zrjg noXecog. Schon das paragogische N von anoot- 
cjftv zeigt, dass die Glosse verderbt ist, und wollte man auch änooi- 
oiHv schreiben, so bloibt doch dieses sowohl als der Aorist anoaefccu 
unbekannt und verdächtig: aber der Sinn ist deutlich. Es ist nitmlich 
vom Anbrechcu oder Bebauen der Bergfesten die Rede, wodurch sie 
untergraben und erschüttert werden, so dass Gefahr des Einsturzes 
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der verschiedenen Gnilieullieile oder sogenannten Werkstätten 
dienten. Ha diese selbst Erze enthielten, so wurde die Habsucht 
gereizt, auch sie anzugreifen, wiewohl das Gesetz ein scharfes 
Verbot darauf gelegt halte; unter dem Redner Lykurg wurde der 
reiche Diphilos wegen dieses Verbrechens zum Tode verurlheilt 07 ). 

Das Eröffnen neuer Gruben heisst xcuvozojxsiv und xcrtvotojxt« 6S ), 
welcher Ausdruck hiervon auf alles Neuern übergegangen ist: 
wegen der grossen Gefahr unternahm man es ungern: wer glück- 
lich war, wurde reich; wer leer ausgiirg, verlor sogar die Kosten; 
weshalb Xenopbon Gesellschaften hiezu vorschlägt, von welchen 
ich unten sprechen werde. So wie übrigens die Allen von der 
üblen Ausdünstung der Silbergruben überhaupt sprechen 60 ), so 
wird namentlich die schädliche und ungesunde Luft der Attischen 
Gruben erwähnt' 0 ); obgleich auch die Hellenen, wie die Römer, 
die Anwendung der Wetterzüge kannten, welche « l'vxaycoyict U'3 
heissen 77 ). Wie das Wasser aus den Gruben herausgeschafft wurde, 
ist unbekannt: vermutlich bediente man sich aber derselben 
grosscntheils kunstlosen Mittel wie die Römer 7 *). Auch die Her- 
ausschaffung der Erze geschah vermuthlich theils durch Maschinen, 
thcils durch Menschen, wie in Spanien und Aegypten, an wel- 


entsteht; was (las Leben der zehn Redner nennt zotig fitaoxp ivtig ttepi- 
XtCv und Lex. Seg. S. 315. vnopvxxtiv t 6 pixaXXov. Auf dieselben Berg- 
festen beziehen sich zwei andere Glossen Lex. Seg. 8. 286. die vielleicht 
zusammen gehören: ofiorpxftg xtovfg: of tcüv pixäXXmv xiovsg, und 
Spot: on xatä fttprj xivä tpto&ovvzo xä äpyVQtia , öpotg ätaxtxQifiiva. 
Von den Bergfesten beim Römischen Bergbau s. Job. dir. Jac. Bethc 
Commenlatio Je Hispanine antiquac re metaltica ad locutn Strabom's lib. 111. 
Göttingen 1808. 4 . welche Abhandlung auch über die andern techni- 
schen Gegenstände, bei welchen sie nicht angeführt ist, nacligclesen 
werden kann. 

67) Leben der zehn Redner a. a. O. 

68) Pollux VII, 98. PJiotios in xpivoxopiiv. [Hyperides für Euxe- 
nippos. 8. 15 f. d. Ausg. von Caesar.] 

69) Casaubonus zum Strabo III, S. 101. [146.] 

70) Xenophon Denkw. d. Sokr. III, 6. 12. Plutarch Vgl. des Nikias 
und Crassus im Anfang. 

71) Lex. Seg. S. 317. und Etym. in xpvjaymyi«: at &vpiit{ tcäv pe- 
zaXXav at ixpog ro aiaipvxtiv yiviptvai. 

72) Von diesen s. Rcitemcier a. a. O. 8. 114 ff. Bethe a. a. O. 8. 32 ff. 
Ameilkon in der unten [Anm. 88] angeführten Abhandlung S. 494. 
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chem letzteren Orle die jiingern Sklaven das Erz durch die Stollen 
zu Tage förderten: ob aber in Attika die Bergleute hierzu lederne 
Säcke batten und deshalb Sackträger (dvÄKxoqpopot) hiessen, ist 
wenigstens unsicher, da den Grammatikern zufolge diese Säcke 
ihre Nahrung enthielten 73 ). Das Puchen der Erze auf den Hütten, 
um die Sonderung vom tauben Gestein möglich zu machen, ge- 
schah allgemein in steinernen Mörsern mit eisernen Keulen. So 
zersticsscn die Aegvpter das Golderz bis zur Grösse einer Erbse, 
mahlten es dann auf Handmühlcu und wuschen es auf abhängig 
gelegten Brettern, indem Wasser darüber gegossen wurde: eben 
so giebl ein Hippokratischer Schriftsteller die Behandlung der 
Golderze an 74 ): in Spanien wurden sie gleichfalls gestossen, dann 
aber, wenn anders Plinius die Ordnung nicht verkehrt, zuerst 
gewaschen, hernach geröstet und gemahlen; selbst das Queck- 
silbererz, woraus der Zinnober bereitet wird, wurde ähnlich be- 
handelt, nämlich zuerst geröstet, wobei ein Theil des Quecksilbers 
sich verflüchtigte, sodann mit eisernen Keulen gepucht, gemahlen 
und gewaschen 75 ). In Hellas bedienten sich die Hüttenarbeiter 
zum Waschen des zerkleintcn Erzes der Siebe, welche daher, 
wie das Durchsieben unter den Verrichtungen, bei den Werk- 
zeugen der Bergleute erwähnt werden, mit dem eigenlhümlichen 
104 Namen Diese Behandlung der Erze war nicht allein im 

Altcrthum, sondern auch durch die mitllern und neuern Zeiten 
bis zur Erfindung der Puchwerke die einzige 77 ). 


73) Pollux VII, 100. X, 149. mit den Auslegern, und Hcsych. in &v- 
JLanocpÖQOt , wonach sie auch nr/fncpogoi heissen. Beides, (hJlaxos und 
inject, heisst gewöhnlich nur ein kleiner Sack, wie ein lieise- oder 
ß rodsack. 

74) Diodor XIII, 12. 13. Agatharchides v. rotheu Meer bei Phot, 
ßibliotli. S. 1342. llippokratcs de vietus rat. 1 , 4. 

75) Plinius XXXIII, 21. Quod e/fossum esi , .tundilur , lavtilur , urititr, 
molitur in farinam : der Zusatz, tic pilie tundunt , scheint auf das tundilur 
sich zurück zu beziehen, steht aber so, dass die Stelle verderbt sein 
möchte. Vom Quecksilbererz s. Vitruv VII, 8. 9. 

76) Pollux VII, 97. X, 149. 

77) Vergl. über diesen Gegenstand Beckmann Beitr. zur Gcsch. der 
Erf. Bd. V. St. 1. Num. 3. Chassot de Florencourt Uber die Bergwerke 
der Alten (Gotting. 1785.) S. 24 ff. Reitemuier a. a. O. S. 121 ff. 
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lieber die Schmelzarbeil auf den bäurischen Hütten findet 
sich durchaus nichts Bestimmtes. Dass die Athener sich des Ge- 
bläses und der Kohlen bedienten, ist nicht unwahrscheinlich; 
letzteres folgt jedoch keineswegs nur entfernt, wie Reitemeier 
meint, aus der Erwähnung von Kohlenhändlern, oder vielmehr 
Kohlenbrennern, von welchem Gewerbe vorzüglich ein Theii der 
Acharner lebte. Llebrigcns war die Schmelzung der Alten über- 
haupt so unvollkommen, dass sogar in Straho’s Zeiten, als sie 
bereits bedeutend verbessert war, das Silber aus Uleierzen, worin 
es in geringem Verhältniss vorhanden war, auszuschmelzen unvor- 
tbeilhaft schien 7 *); und die frühem Athener hatten wieder gegen 
ihre Nachkommen, welche eben auch nicht die vollkommensten 
Meister in der Scheidekuust waren, so wenig Kenntnisse von der 
Behandlung der Erze, dass nach demselben Schriftsteller damals 
nicht allein das als taubes Gestein weggeworfene, sondern auch 
die allen Schlacken noch einmal auf Silber benutzt wurden 79 ). 
Nach Plinius* 9 ) konnten die Alten kein Silber ausschmelzen, ausser 
mit Blei (plumbum nigrwri) oder Bleiglanz (galena, molybdaena,)-. 
welches indess nur von Erzen gemeint scheint, in welchen neben 
dem Silber ein anderes Metall vorhanden ist, zu welchem das- 
selbe eine geringere Verwandtschaft hat als zum Blei; auf Laurion 
brauchte man, wenigstens an manchen Orten, Blei nicht erst zu- 
zusetzen, da dasselbe schon im Erz vorhanden war. Die Art aber, 
wie silberhaltige Bleierze behandelt wurden, giebt Plinius im All- 
gemeinen an* 1 ), und sicherlich war diese auch in Attika die ge- 
bräuchliche. Die Erze wurden nämlich zuerst zu Werken (stan 105 
num) geschmolzen, einer Verbindung des reinen Silbers und Bleis; 
hierauf wurde diese Masse auf den Treibofeu gebracht, wo das 


78) Hierzu vgl. Beckmann a. a. O. Kd. IV, St. 3. S. 333. Cbasaot 
de Florencourt S. 37. 51. Reitemeier S. 133. 

79) Strabo IX, S. 275. *«l di) xal of fpyKjö/iitvoi r {je iitxaXXeiat 
äo&erwe vttaxovntiar/s rr/p naXaiäv IxßoXdäa xal nxcogiav ävajmvfu- 
ovrts f?p«oxov ft« f| avx fit änoxa&aigoiitvov apytipt ov, xäv «pjcuW 
a'xn'pa ij xuiuvevovuov. 

80) XXXIII, 31. 

81) XXXIV, 47. vgl. Beckmann a. a. O. Bd. IV, St. 3. S. 332 — 335. 
Chaasot de Florencourt S. 35 ff. Ueber die Zuschläge der Alten bei 
der Ausscbmclzung u. Ueitcineier S. 79 ff. 
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Silber misgesi'liietlen und das l!ti:i lullt verglaset als Uleiglältc 
erscheint, welche die Alten wie den Bleiglanz wiederum Galena 
und Molybdaena nennen: endlich wird die letztere gefrischt, und 
der Bleikönig ( plumbum nigrum, pölvßdog, zum Unterschied vom 
Zinn, plumbum album oder candidum, xciaoitigog) , hergestellt. 
Hiermit könnten wir die Betrachtung des Technischen scldiessen*), 
wenn nicht übrig wäre zu untersuchen, was unter dem Attischen 
Silberschaum [spuma argenti), unter xtyxgog und xtyxQtriv, end- 
lich unter der von Laurion benannten Lauriotis zu verstehen sei. 

l)ic Spuma argenti, welche in der Arzneikunst angewendet 
wird, ist ein Erzeugniss vorzüglich der Silberhülten, und enthält 


*) [Ein sachverständiges Uriheil Uber die Attischen Bergwerke vom 
Standpunkte unserer Zeit findet sich in Ottfr. Miillcr’s ungcdrucklem 
Tagebuch unter der Kubrik: „Aus Bergrath Kusseggers Reisebericht, in 
der Geh. Kabincts-Rogistratnr zu Athen, v. J. 1839“: „Die ausgedehnten 
Grubenbaue der Alten am Laurischen Vorgebirge besuchten wir von dom 
Hafen Mandri auf der OstkÜBte von Attika aus. Die vielen Halden, die 
unzähligen, zum Tlieil noch urte nen Grubenbaue, die Anhäufungen von 
Schlacken zeugen für die grosse Ausdehnung des einstigen Bergbaues, 
und beweisen, dass die Alten die Verschmelzung ihrer Erze sogleich 
an den Gruben selbst Vornahmen. Die Erze, welche auf Lagern und 
coutemporären Gängen im Glimmerschiefer und körnigen Kalke der 
Laurca einbrachen, sind Brauneisenstein, Rotheisenstein, Glaskopf, 
Spatheisenstein und silberhaltiger Blciglanz. Von den Eisencrzon ge- 
wannen die Alten sicher nur die leichtflüssigsten, die einzigen, die zu 
schmelzen ihnen möglich war. Daher sieht man noch heutzutage un- 
geheure Haufen der besten, aber streugfliissigen Eisenerze unberührt 
neben den Gruben liegen. Der Hauptgegenstand scheint jedoch den 
Alten die Eroberung des silberhaltigen Bleiglanzes gewesen zu sein, 
zu welchem Zweck sie eine Masse von Grubenbantcn betrieben, deren 
aber keiner unseren heutigen Begriffen zufolge und in Bezug auf seine 
Ausdehnung für sich bedeutend genannt werden kann; denn sie konnten 
hei dem damals so beschränkten Stande der Bergbaukunst und der 
sehenswertheu Unregelmässigkeit ihres Abbaues unmöglich in grosse 
Tiefen niedergegangen, noch weit ins Feld vorgedrungen sein. Beob- 
achtet man diese Grubenbaue unter den heutigen Verhältnissen, so er- 
sieht man, dass sie ihres grossen Keichthums an Eisenerzen halber 
allerdings für den Staat von höchster Bedeutung sind. In Betreff der 
silberhaltigen Bleierze hege ich bei dem oben berührten mangelhaften 
Bergbau der Alten allerdings die Hoffnung, dass besonders in grösserer 
Tiefe noch ein bedeutender Nachhalt von Erzen sich linden möge.“ 
Vergl. Russcgger, Reisen in Europa, Asien und Afrika Bd. IV, S. 181 ff.] 


Digitized by Google 



25 


nach Einigen dreierlei Arten, die beste Chrysilis, zunächst Argy- 
rilis, und die geringste Molybdids, welche besonders in der Farbe 
verschieden gewesen zu sein scheinen, wiewohl nach Plinius die 
erste aus den Erzen selbst, die zweite aus dein Silber, welches 
nichts anders heissen kann, als beim Ausschmelzen des Silbers, 
die dritte aus Blei, wie zu Puleoli, gemacht worden sein soll. 

Von Schlacke, bemerkt derselbe, unterscheidet sie sich wie Schaum 
von liefen: jene ist Unrath ( vilium ) des sich reinigenden Stoffes, 
diese des schon gereinigten. Für die beste gilt die Attische. Dios- 
korides und andere Hellenische Schriftsteller nennen sie Lithar- 
fft/ros 8? ). Da Einige bei Plinius eine Gattung derselben Molyb- 
daena nannten, womit die ßleiglätte bezeichnet wird, und jetzt 
noch Italiener und Franzosen demselben Stoff eben diesen Namen 
[Lilargiriu, Lilargio, Litarge ) geben, so ist die herrschende Mei- 
nung allerdings wahrscheinlich, dass der Silberschaum nichts anders 
als Glätte sei*): welche als eine unedlere nicht metallisch erschei- 
nende Absonderung der schon gereinigten Werke ein Unrath des 
schon gereinigten Stoffes genannt werden konnte, im Gegensatz 
gegen die bei der Schmelzung der Erze abilicsscndc Schlacke, 
welche von dem noch viele nicht metallische Tlieile enthaltenden 
Stoffe sich aussondert, ehe der aus Silber und ltlei bestehende 
Melallkönig erscheint. Ungenauer sprechende konnten indessen 
seihst die Glätte als Schlacke ansehen, daher auch die Lithargy- 
ros unter die Schlacken gerechnet wird M ). Indessen wird wieder 10fi 
der Silberschaum von der Molybdaena oder Glätte unterschieden, 
indem diejenige Glätte die beste genannt wird, welche wie Lithar- 
gyros aussehe 8I ): allein tim nicht irre zu werden an der eben ge- 
gebenen Deutung, muss man bedenken, dass unter Spuma argenti 


82) Plinius XXXIII, 35. meistens aus Dioskorides V, 102. Vgl. den 
von Harduin nachgewiesenen , aber etwas abweichenden Oribasios XII. 
Fel. 228. b. 

*) [Auf Siphnos findet sich auf den Feldern ein Metall, stein- und 
bleiälinlich, womit man die Töpfe verglast; dies wird von den heutigen 
Griechen nli'dapycpos genannt; « ist hier blosse Vorschlagsylbe. Ross 
Reisen auf den gr. Inseln des Aeg. Meeres I. S. HO. Vergl. Athen. X. 
S. 451. über diese mit h&ä(>y. (Glätte) gtasirten Gefässe der Alten.] 

83) 8. Satmas. Exerc. Plin. 8. 1079. 1082. 

84) Dioskorides V, 100. vgl. Plin. XXXIV, 53. 
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und Lilhargyros eine zu ärztlichem Gebrauche besonders zube- 
reitete Glätte zu verstehen, welche nicht wesentlich, sondern nur 
durch eine hinzulretcnde Behandlung von der gemeinen Molyb- 
daena verschieden war: ein Gedanke, welcher alle Schwierigkeiten 
hebt. Dunkler sind die Ausdrücke xtyxQog und xryxQsciv. Mil 
letzterem bezeichnet ein Kläger im Demosthenes 85 ) offenbar ein 
besonderes Hüttenwerk bei den Laurischen Silberminen, ohne 
irgend einen Aufschluss über das Wesen der Sache zu geben; 
die Erklärungen der Grammatiker aber sind so unbestimmt und 
unklar, dass man ihnen keinen anschaulichen Begriff davon Zutrauen 
kann. Pholios und der Sammler der rhetorischen Glossen 86 ) geben 
xryxQsdv für einen Ort in Athen aus, sie wollen sagen in Attika, 
wo die aQyvQlTiq xiyxQog und der aus den Silbergruheu kom- 
mende Sand gereinigt worden. Man 'könnte also darunter die 
Werke verstehen, auf welchen das kleingemachte Erz gewaschen 
wurde. Dieses wäre dann xtyxQog oder Hirse genannt worden, 
weil es vorher zur Kleinheit eines Hirsenkorns zerstossen oder 
gewaschen war, gleichwie gesagt wird, dass auf den Acgyj) tischen 
Hütten das Golderz zur Grösse einer Erbse zermalmt worden sei. 
Aber andre Angaben zwingen, diese Vorstellung aufzugeben. Pol- 
lux 87 ) bemerkt, die Schlacke des Eisens heisse ifxap i'a, womit 
auch allgemein alle Schlacke bezeichnet wird, so wie die Blüthe 
des Goldes dödftag genannt werde, und der Unratli vom Silber 
xtQxvog, welches von xtyx&°S nur eine verschiedene Form ist. 
Offenbar kann letzteres hier kein gepuchles Erz bedeuten, son- 
dern bezeichnet einen Abgang beim Schmelzen des Silbererzes, 
107 wie Skoria beim Eisen, Adainas beim Gold. Letzterer ist näm- 
lich nach Platons 88 ) deutlichen Zeugnissen ein wie Kupfer und 

85) Gegen Pantäuctos S. 974. 15. 

86) Lex. Seg. S. 271. Xfyxptaiv: to'xoj ’A9 tjvijoiv ovxw xotkovfitt >os, 
ötxov Ixa&utQtto tj apyupirij xtyypoj ipdfifios i) änö xmv ttQyvgCtav 
ttvatptgo/tt vrj. Aebnlicli Photios im ersten Artikel. 

87) VII, 90. Tavtrjs di (yqs aifirjgi'xiSog) to xd&itgfiot oxagiav iöpo- 
/ictgov, <ag mg xov ypvaov xd äp&og ddct/iavtci xal xöv xmv ägyvgimv 
xovtogxov xfQxrov. Koviogxös ist äxa&agoia : s. Salmasius Exerc. Plin. 
S. 1082. 

88) Politikus S. 303 E. Tim. S. 59 B. Bei Plinius XXXVII, 16. heissen 
gewisse Demante Cenchri , worin 8almasius eine Verwechselung des wah- 
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Silber dem Gold innig verbundener, nur un Keuer trennbarer, 
uns unbekannter Stoff von schwarzer Karbe und grosser Sprödig- 
keit, von Pollux Goldblüthe genannt, wahrscheinlich als eine beim 
Schmelzen dieses Metalls entstehende Efllorescenz. Von welcher • 
Art jedoch dieser Abgang, welcher beim Silber xiyxQog heisst, 
gewesen sei , kann mit Sicherheit nicht bestimmt werden , da unsre 
Kenntnisse vom Schmelzprozess der Alten so unvollkommen sind: 
aber am wahrscheinlichsten finde ich die Meinung des Salmasius 89 ), 
dass xtyxQog und Spuma argenli oder Liihargyrot einerlei seien: 
durch die verschiedenen Namen wird man nicht genöthigl, die 
Stoffe für wesentlich verschieden zu halten, da kleine durch die 
verschiedene Art der Erzeugung bestimmte Unterschiede damit 
bezeichnet sein können; auf welche Art aber diejenige Glätte, 
welche xtyxQog hiess, gewonnen wurde, werden wir sogleich 
sehen. Dass Pollux die xi 'yxQog, obgleich sie als Glätte ein 
brauchbarer Stoff ist, Unrath nennt, kann nicht befremden, in- 
dem ja selbst die Sptima argenli Schlacke und unreiner Abgang 
( vilium ) heisst. Stellt Pollux den Adamas mit der xiyxpog richtig 
zusammen, so haben wir einen besonderen Grund, letztere für 
Glätte zu halten, da Lithargyros auch Silberhlüthe genannt wird, 
wie Adamas Goldblüthe. Hiermit ist nun Harpokrations dunkle 
Erklärung von xeyxQfcav nicht unvereinbar. Ihm ist dieser näm- 
lich der Reinigungsort, wo die xfyxpog aus den Metallen abge- 
kühlt werde, wie Theophrast zeige 00 ). Der Ausdruck erhält einiges tos 

ren Demants mit diesem Abgänge beim Goldsclimelzen erkennt, Ifar- 
rtiiin erklärt sieh dagegen, and obwohl Plinius häufig Verwirrung macht, 
so gut als Salmasius sein Ausleger, so können doch wirklich Demante 
von der Kleinheit der Ilirsenkörner xiyiQoi genannt worden sein, wie 
ein andrer Stein bei Plinius XXXVII, 13. cenchrilis heisst. Vergeblich 
habe ich über jenen bei der Goldschmelzung entstehenden Adamas eine 
Untersuchung zu finden gehofft in Ameilhons Ahhandlung: Exploitation 
iltt mines d’or, in den Abhaudl. d. Akad. d. losch r. und sch. W. Hd. 
XLVI. 8. 477 ff., wo doch S. 605 ff. von der Goldschmelzung und Rei- 
nigung gehandelt wird. Diese Bchrift übrigens könnte, da sie mehrere 
Dinge gut entwickelt, öfter nngeführt werden, als ich gethan habe: 
aber das meiste darin liegt entweder zu entfernt von unseren Zweck, 
oder steht bereits in andern bekannten Schriften. 

89) A. a. O. S. 1078 — 1082. wo jedoch vielerlei widerlich durch ein- 
ander gemischt wird. 

90) Harpokrat. in Hfyzptcov : ro xa&aQiar ijQiov , ortov trjv ca täv 
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Licht durch Vergleichung dessen, was andere Schriftsteller von 
der Kupfcrblüthe [xakxov äv&og, / los aeris ) sagen, deren Name 
schon auf eine Verwandtschaft oder ähnliche Entstehung mit der 
Lithargyros oder Silberblüthe führt. Wenn nämlich das Kupfer 
geschmolzen ist und die letzte Unreinigkeit oder das Fremdartige 
davon gesondert werden soll, wird es zum Garmachen in eben 
demselben oder einem andern Oren wieder geschmolzen und mit 
kaltem Wasser abgekühlt: dabei bildet sich auf der überdache 
der Melailkuchen eine Efllorescenz, welche Kupferblüthe genannt 
wird: Dioskorides nennt sic ausdrücklich hirsengestallig (xeyxQoti- 
öig T <ß prO'pw) , l'linius vergleicht sie mit Hülsen oder Schuppen 
der Hirse (milii squamae), der Scholiast des Nikander mit Senf- 
körnern ul ). AVer erkennt nicht, dass diese Arbeit beim Kupfer 
dieselbe ist, von welcher Harpokralion in Hezug auf Silber spricht, 
und die xtyjrpog, welche auf den Silberhütten vorkommt, eben- 
falls eine schuppenartige, auf den Silberkuchen aufsitzende Efdo- 
rescenz sein muss? Bei dem gargemachten Kupfer, besonders 
schlechtem Gattungen, findet sich etwas Aehnliches auch heutzu- 
tage. Demgemäss ist xtyxQtaiv bei den Silhcrhüttcu das Brennbaus, 
wo das schon ausgeschmolzcne oder Blicksilber feingebrannt wird ; 
die hierbei sich absonderndc Unreinigkeit wurde xtyxQog genannt, 
und mag vorzüglich in verglastem Blei bestanden haben. Hierbei 
wird das Silber jetzt noch mit Wasser abgekühlt, ln dieser 
Ansicht finde ich keine Schwierigkeit: denn dass Harpokralion 
von einer Abkühlung nicht des Metalls, sondern der xtyxQog 
selbst spricht, ist bei einem sonst achtungswerthell, aber der 
Metallurgie unkundigen Grammatiker sehr natürlich. Warum unser 
Schneider 02 ) xiyxQog für gekörntes Metall erklärt, lässt sich eben 
so wenig absehn, als warum das Silber in Körnerform sollte ge- 
schmolzen worden sein. Kürzer endlich können wir uns über 


fietciHmv *iy%QOv SUipvxov, aif vnoarjuaivit Gcötppaa toj i* rrä mpl 
fictällcov. Hieraus Buidas und Photios im zweiten Artikel. Küsters 
Vermutbung ipyaair/ptov statt xa&aptatijptov , und seine Zufriedenheit 
mit der Erklärung dos Photios im ersten Artikel beweisen nnr seinen 
Mangel an Nachdenken über die Sache. 

91) Dioskorides V, 88. Plinius XXXIV, 24. und dazu Harduin nebst 
Salmasins a. a. O. S. 1078. Bchol. Nikand. Ther. 257. 

92) Gr. Wörterbuch in 
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die Lauriotis fassen. Die Alten begriffen bekanntlich unter dem 
Namen Kadmia nicht nur Zinkerze und Galmei, sondern auch 
den Ofenbruch, welcher sich bei Schmelzung zinkhaltiger Erze 
au den Wänden der Oefen anbängt 93 ), und bemerken aus- 
drücklich, die Kadmia oder der Ofenbruch komme auf Silber- 109 
hütten vor 94 ). Im Zusammenhänge hiermit erwähnen sie die Zink- 
Idumen (pomphohjxJ als das feinste und weisseste Sublimat, und 
die Spodos, einen verwandten, aber schwerem, gröbern und 
schwärzern Ofenbruch, welcher von »len Ofenwänden abgekratzt 
wird, mit Asche, bisweilen auch Kohlen vermischt: beide wurden 
wie die spuma argenli und Kupferblülhe in der Arzneikunst ge- 
braucht #s ). Die Spodos der Silberhütten heisst I.auriolis ofi ) : ein 
Beweis, dass in Laurion Zinkerze brachen. Wahrscheinlich war 
diese Attische Spodos besonders geschätzt, weil der Ofenbruch 
der Silberhülten, nach der Bemerkung der Alten, weisser und 
leichter war als auf Kupferhütten, 

War Laurion auch die Münzstätte der Athener? Man möchte 
cs darum glauben, weil die Attischen Silbermünzen scherzhaft 
Lauriotische Eulen heissen 97 ); aber die Benennung kommt vom 
Fundort des Silbers, nicht vom Prägen des Geldes daselbst; und 
eine ungedruckle Inschrift, welche anderwärts behandelt werden 
soll*), lehrt unwidersprechlich, dass die Silbermünzstätte (apyv- 
Qoxonetov) in Athen war. Hatten untergeordnete Gemeinen in 
Attika Münzgerechligkeit, so könnte man annehmen, es seien Münz- 
werkstätten in verschiedenen Attischen Ortschaften gewesen: und 
wirklich sprechen die Münzkenner von Stücken, welche einzelne Ge- 
meinen des Attischen Staats geprägt haben sollen, Anaphlystos, die 
Azetiner, Dekeleia, Eleusis, Eradä, Laurion, Maralhon, Helena und 

93) Beckmann Beitr. zur Gesch. d. Grf. Bd. III, St. 3, Num. 3. 

94) Dioskorides V, 84. Daraus Plinius XXXIV, 22. und aus diesem 
Isidor, welchen Hardnin anführt. 

95) Dioskor. V, 85. Plin. XXXIV, 33. Vgt. Galen und Oribasios in 
den von Hardnin angemerkten Stellen, 

96) Plinius XXXIV, 34. Ich bemerke am Schluss dieser technischen 
Untersuchungen, dass icb hierin durch die Einsichten zweier kunstver- 
ständigen Freunde unterstützt worden bin. 

97) Ariatoph. Vögel 1106. Schot. Aristoph. Kitter 1091. lles^ch. Suhl, 
und andere Sammler von Glossen und Spriichwürtern. 

*) [Staatshaush. d. Ath. II, 362.] 
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Salamis •*) : aber ich linde mich nicht, bewogen, von irgend einer 
derselben anzunehmen , sie habe das Münzrecbl vor der Ilömer- 
zeit ausgeübt, zumal da eine einfache Untersuchung hinlänglich 
beweist, dass die meisten der hieher gezogenen Münzen nicht 
Attischen Ursprungs sind. Wer hat jemals von Eradä oder Aze- 
tinern in Attika gehört? welche gewiss nicht mit dem tiaue Aze- 
nia und Eroiadä einerlei sind. Um Geld zu prägen bedarf es 
tio einer Gemeine: wie sollte also Laurion, ein llüttenort und kein 
Gau, Münzen mit seinem Namen geschlagen haben? Die angeb- 
liche Inschrift AAYPEON auf zwei Münzen im Museum Theu- 
poli muss mit Sestini in MYPEQN verwandelt und auf Myra 
in Lykien gedeutet werden, um so mehr da AAYPEQN nicht 
einmal eine von Laurion ableitbare Form ist, sondern AAY- 
PIEON oder AAYPIQTßN heissen müsste, nicht, wie Eckliei 
meint, AAYPIßN. Was von Anaphlyslischen Münzen beigebracht 
wird, gehört nach Anaktorion, ausgenommen eine kupferne, 
welche Goltz ersonnen hat. Die mit ZAAAMINION bezeich- 
neten Stücke sind nach Kypros zu verweisen, woher sie 1‘ellerin 
erhalten hatte: andere mit den Buchstaben ZA beweisen doch 
wahrhaftig nichts für Salamis den Attischen Gau. Wie aber Ma- 
rathon? Nur der faselnde Harduin führt eine Münze davon an, 
mit unabgekürzter Aufschrift MAPA0QN AHMOZ; ein Umstand, 
der seine Aussage verdächtig macht. Wo sie aufbewahrt wurde, 
bemerkt er nicht, und niemandem ist eine solche wieder zu 
Gesicht gekommen, so dass er, wenn nicht Alles erdichtet ist, 
auf einer Münze etliche Anfangsbuchstaben dieser Wörter gelesen 
haben mochte, deren Deutung er als Tbatsachc gab. Am uner- 
klärlichsten wird cs jeder finden, dass Helena oder Kranae, eine 
insei, worauf, so viel bekannt, nicht einmal eine Ortschaft war, 
Münzen geprägt haben soll. Nun sind freilich die sogenannten 
autonomen Silbermünzen von Helena sicherlich Goltzens Erfindung, 
und andere aus den Kaiserzeiten mit der Umschrift der Kranäer 
brauchen nicht auf das Attische Eiland bezogen zu werden; die 
von Harduin erwähnte mit der wunderlich ausführlichen Inschrift 
'EAENITßN TßN KAI KPANAATßN war schwerlich je vor- 

98) S. Eckhel D. N. Kd. XI. S. 226 ff. 
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handen: aber ein Kupferslück mit den Worten KPANAIQN A0H 
lässt sich dem Attischen kranae nicht wohl absprechen, ist aber 
ans den Kaiserzeiten. wo die Kranäer ein Gau geworden sein 
können, wahrscheinlich seit der Hadrianische Stamm errichtet 
war, und um denselben zu fidlen, mehr Gaue gemacht wurden. 
Ausser diesem Stücke giebt es sichere eherne von Gleusis und 
Dekeleia, welche jedoch ohne Zweifel ebenfalls aus dem Zeitalter 
der Römerhcrrscliäft herrühren; je mehr aber unter dieser das 
Ansehn des ehrwürdigen Athens gefallen war, desto gedenkbarer 
ist es, dass den Gauen gestattet wurde, kupferne Scheidemünze 
zu prägen. Die angeblichen Münzen von Prasiä , dem Attischen 
Gau, sind schon von Eckhel beseitigt. 

Wer hatte aber das Eigenthumsrecht der Laurischen Gruben? 

Von wem und für wessen Rechnung wurden sie gebaut? Welche 
Vortheile gewährten sie durch ihren Ertrag dem Staate und den Ul 
Privatleuten? Welches waren die Verpflichtungen, Rechte und 
Freiheiten der Bergbautreibenden? Hierüber finden sich überall 
nur unbestimmte Ansichten, schwankende, falsche oder halbwahrc 
Annahmen ohne hinlänglichen Beweis: unsere Darstellung wird 
durch Gründe und innern Zusammenhang sich rechtfertigen. So 
lange Attika frei war,, wurde weder vom Ertrag noch Werth des 
Grundeigenthums eine unmittelbare Abgabe erhoben, ausser dass 
im Frieden die Verpflichtung zu den Liturgieen, durch welche 
der Glanz des Staates, die Feste der Götter verherrlicht wurden, 
auf dem Vermögen, und der Natur der Sache nach vorzüglich 
auf dem offenbaren (ovOia tpavsgct) oder dem Grundeigenthum 
lastete, bei kriegerischen Rüstungen aber eben davon Tricrarchic 
und ausserordentliche Steuer (ffotpoQa), nach Massgabe der jedes- 
mal geltenden Gesetze, geleistet wurden. Aber gerade umgekehrt 
ist das Verhältniss der Steuerpflichtigkeit vom Bergwerksbesitz: 
der Inhaber einer Grube zahlt eine jährliche Abgabe in die Staats- 
kasse; zu Liturgieen und ausserordentlichen Vermögenssteuern 
trägt er von solchem Gute nichts bei. Diese Thatsache, welche 
ich unten ausser Zweifel setzen werde, führt zu dem Satze, wo- 
mit alles übereinstimmt, dass Bergwerke nicht wie andere Grund- 
stücke freies Eigcnlluim der Bürger waren, sondern des Staates, 
und von diesem unter gewissen gesetzlichen Bedingungen Einzelnen 
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zur Nutzung überlassen. Die Römer gaben eine Zeitlang die dem 
Staate gehörenden Bergwerke in Zeitpacht*), bis es vorthcilbafter 
gefunden wurde, sie selbst zu betreiben 00 ): dass aber diese Art 
der Verpachtung die nachtheiligste sei, beweist die Erfahrung 
älterer und neuerer Zeit, indem der Pachter einen Raubbau treibt, 
die reichen Erze wegnimmt, die armem stehen lässt, wo möglich 
durch eine grosse Anzahl Arbeiter die Gruben während seiner 
Pachljahre auszuschöpfen sucht, und auf längere Dauer der Unter- 
stützung und Zimmerung nicht bedacht ist: auf die Beobachtung 
beschränkender Gesetze zu halten, ist schwierig, und die Gruben 
bringen bei der nächsten Verpachtung weniger Ertrag für das 
gemeine Wesen, weil sie schlechter geworden sind. Der Attische 
Staat, ob aus Klugheit oder weil die Umstände es so fügten, halte 
diese schädliche Einrichtung vermieden: er gab Privatleuten die 
Bergwerke in seinem Gebiete zu immerwährendem Besitz, wel- 
cher durch Erbschaft oder Verkauf 100 ), überhaupt durch jegliche 
112 Art rechtlicher Uebertragung, auf einen Dritten übergehen konnte; 
das heisst, der Besitzer des Bergwerks war Erbpachter. Die Er- 
werbung geschieht daher mittelst Erlegung einer verhältnissmäs- 
sigen Summe ein für allemal, als Kaufpreis oder Einstandsgeld. 
So erwähnt Demosthenes den Kauf der Bergwerke vom Staat als 
das gewöhnliche, und Pantänelos kauft vom Volke eine Grube 
für neunzig Minen 101 ). Diese können nicht etwa das jährliche 
Pachtgeld sein, welches, da die jährliche Abgabe vom Ertrag 

*) [In der ersten Ausgabe der Abh. war durch Versehen Erbpacht 
statt Zeitpacht godruckt. Hierauf bezieht sich C. I. G. N. 162 p. 288a. 
Staatahaush. d. Ath. Bd. I, S. 421 *. (2. Ausg.) Br.] 

99) Beitomeier a. a. O. S. 99 ff. 

100) Aeschines gegen Timarch S. 121. Demosth. gegen Pantänotos hier 
und da. [S. hierüber besonders die Urkunden C. I. G. N. 162. 163. sowie 
eine in Gerhard’s Archäol. Anzeiger 1854. N. 65. 66 durch A. von Velsen 
veröffentlichte Inschrift.] 

101) Demosth. a. a. O. 8. 977. 13: o<mg ov [itzaXla itagä rtjj «6- 
Itcos ngitjzat. Ebendaselbst 973 oben: xazaßolrjv zf/ nöXet zov fiiza'l- 
lov, o lyas Ingtaarjv Ivvcvqxovza fivtöv. Die dem Dinarch fälschlich 
zugeschriebene Kede izgäg Mzjxv&ov (iizallixog begann mit den Worten: 
ngidfitvoi fiizallov ai ävSgtg. S. Dionysios Dinarch. 8. 119. 11. Sylb. 
Dionysios nennt dies nachher /ua&aiaaa&cn , aus eigener Sprache; was 
aber, da der Kauf nur Erbpachterwerbung war, natürlich ist und hantig 
bei den Grammatikern vorkommt. 
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ahhängl, nicht in einer bestimmten Summe zum voraus angegeben 
werden kann. Nur eines könnte man einwenden: vielleicht halte 
es frei gestanden, neue Werke ohne Erlegung eines Kaufpreises 
zu eröffnen, «las von Panlänelos erstandene aber möchte ein be- 
reits cröfTnetes Werk gewesen sein, welches der Staat durch Ein- 
ziehung, die nirhl selten war, an sich gebracht habe; und zur 
Unterstützung dieser Meinung könnte einer das Inhallsverzeichniss 
der Hede gegen Panlänelos 101 ) gebrauchen, wonach der Kaufpreis 
in Silber bezahlt wird, welches aus dem Bergwerke gewonnen 
war, wobei eine bereits Ertrag gewährende Grube vorausgesetzt 
wird. Allein wenn dieser Grammatiker auch Glauben verdiente 
in einer Sache, wovon er nicht im mindesten mehr wissen konnte 
als wir, so folgt doch keineswegs, dass von einem eingezogenen 
liergwerke die Hede sei; denn schwerlich musste ein Unternehmer 
eines neuen Werkes dem Staate den Kaufpreis erlegen, wenn er 
Mühe und Kosten vergeblich angewandt und keine Erze gefunden 
hatte, sondern jeder konnte auT gutes Glück nach Erz graben 
in unverkauften Theilen des Herges, und musste erst alsdann, 
wenn er brauchbare Erze fand und diese benutzen wollte, den 
Baum kaufen. Unter dieser Voraussetzung, welche nicht will- 
kührlich ist, weil das Gegenthei! unsinnig sein würde, ist es be- 
greiflich, wie jemand den Kaufpreis selbst eines neu angefangenen 
Bergwerkes mit Silber aus demselben bezahlen konnte; aber Pau- 
länetos besass überdies andere Gruben, und ausserdem ist es un- 
uölhig anzunehmen, dass dieses Silber unmittelbar aus den Berg- 
werken kam. Nach llarpokralion endlich, welcher dem Aristoteles 113 
zu folgen pflegt , halten die Poleten das Geschäft, allen Verkauf 
des Staates zu besorgen, namentlich den Verkauf der Zölle und 
Gefälle, Bergwerke, Pachtungen und eingezogenen Güter l#3 ). Un- 
zweideutig wird in dieser Stelle der Verkauf der Bergwerke von 
der Veräusserung des dem Staate verfallenen Privatvermögens und 
der Pachtungen unterschieden; und die Gruben, welche verkauft 
werden, können nur neueröffnete sein. Bei dieser Uebertragung 

102) S. 004. 13. 

103) Harpokr. in motijra«': Öiotxovoi #1 r« iriitfuoxö/itva vnö r »;e 
Tröifiüi Tidvxu, i ilt] xaf uitakka xorl fiialtmam xai rct fiqfitvogfvu. 
Hieraus Öuidiis, Plmt. und Lex. Seg. S. 291. 

Bot'ckh’* Schriften. V. 3 
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des Staatseigentums an Erbpächter wurde zugleich genau be- 
stimmt, wo der verkaufte Itaum anfauge und endige, und dar- 
über eine Urkunde (ötaypaqpr/) aufgenommen 101 ). Hierzu war 
eine gewisse Marksdieidekunst notwendig, welche beim Mangel 
erforderlicher Werkzeuge sehr unvollkommen sein musste 100 ). 
Ausser dem Kaufgelde zahlt der Inhalier den vier und zwanzig- 
sten Theil der Ausbeute des neuen Bergwerkes, nämlich des 
rohen, nicht des reinen Ertrags, indem letzteres viel zu wenig 
wäre 106 ). So wurde allem Nachteil ausgewichen, welcher aus 
Zeilparhl der Gruben entstehen konnte: erschöpfte einer die Erze 
in kurzer Zeit, so vermehrten sich auch die Abgaben vom ge- 
wonnenen Metall; und wer allein die reichen Erze abbaute, thal 
sich selber Schaden. Verletzte «ler Besitzer die Gesetze und Be- 
dingungen, unter welchen die Grube zugestanden war, so konnte 
114 der Staat dieselbe wieder an sich nehmen, zum Beispiel wenn 
die Abgabe nicht entrichtet wurde: aber handelte einer nicht 

a» 

gegen den Vertrag, so war dieser Besitz so sicher als anderer 
Grundstücke. Kurz es fand dasselbe Verhältniss statt, wie nach 
Bömischem Hecht beim Vektigaihesilz in den Municipien 1U7 ). 


104) Ilarpokr. Suiil. n. Zonnras in dtuypaipij: t; Stazvztwats ztöv ni- 
npaoxoufKov fitzülXcov SijXoitta S tä ygaixfidziov äno noiag dgii/g gf'zpt 
rröeov nmgdaxtzai nfgarog. Vgl. über die Griinzen Demosth. a. a. O. 
S. 977. nnd oben Anm. 66. [Vgl. Corp. Inger. Gr. N. 162.] 

106) Vgl. Reitemeier S. 112 ff. 

. 106) Suidas n. Zonaras in äyp atpov fitzdXXov dixi}' o [ zd apyvpsia 
fiizaXXa /pyajojievoi onov ßovXoivzo xcuvov fpyov apfaoffai (richtiger 
Zon. aipao9ai) (favtgöv litotovvzo zoig i*’ ixtlvoi p zizayuivoig vizö 
zov Ajjjiov (den Poleten), xai anfygdqovzo ton ztXeiv ivtxa zw dijum 
tlxoazr/v tfraprijv zov' 4 xai*ov ptzdXXov. Vgl. Ilarpokr. u. Suidas in 
änovofi rj , welche Worte ich unten beisetzen werde. Dass Kaufpreis 
und jährliche Abgabe verbunden waren, sah schon Barthe'lemy Anachars. 
Hd. V. S. 34. der deutsch. Hebers. Suidas übergeht daB Kaufgeld nach 
der gewöhnlichen Unvollständigkeit der Grammatiker: wenn er von 
neueröffneten Werken allein spricht, so liegt dieses im Zusammenhänge 
mit dem, was er erklären will, und es vorsteht sich von selbst, dass 
auch die übrigen die Rente des Vierundzwanzigstels zahlten. Dass 
irgend ein Bergwerk ursprünglich freies, nicht vom Staate übertrage- 
nes Eigenthum gewesen wäre, und keine Abgabe bezahlt hätte, ist 
unerweislich. Das Vierundzwanzigstel ist übrigens die Abgabe von den 
Schmelzöfen (uni xafiivcov), von welcher Xcnophon spricht V. Eink. 4, 49. 

107) Vgl. Nicbubr Rum. Gesch. Bd. II. S. 376 ff. 
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Wir sind berechtigt anzunchmcn, dass alle Bergtverkc von 
Laurion auf die angegebene Art erworben waren: von einem 
Unterschied zwischen solchen, die durch Erbpacht besessen wur- 
den, und andern, welche freies Eigentluun gewesen wären, findet 
sich keine Spur. Alle Inhaber von Gruben, welche in den Alten 
angeführt werden, ein Nikias, Kallias, Kimons Schwager und 
jener andere, welcher die Zinnoberbereitung erfand, Diphilos, 
Timarch, und vorher sein Vater, l'antänetos, und andre mehr 
sind nur Erbpächter. Dass vor Themistokles die Ilergwerke un- 
abhängiges Eigenlhum von Familien gewesen, beruht auf einem 
Missverstand des urtheilslosen Meursius l#s ). Der Staat war jeder- 
zeit ausschliesslicher und ursprünglicher Eigenlhümer: aber er 
nützte dieses Eigenthum niemals anders als durch Vererbpachtung. 
Nirgends giebt es einen Beweis, dass er dasselbe in Zeilpacht 
gegeben habe; zu eigenem Betrieb konnte er eben so wenig 
Lust und hinlängliche Einrichtung haben, als zur Erhebung der 
Zölle und Gefälle, und nur grosse Unkunde der Athenischen 
Staatsverhältnisse erlaubte daran zu denken ,0# ). Und womit un- 
terstützt man diese Behauptung? Mit den Einkünften, welche 
die Volksgemeinc in Themistokles Zeitalter aus den Bergwerken 
zog; als ob diese nicht von den Kaufgeldern und jährlichen Renten 
herrührten! Selbst Xenophons gulmüthige Planmacherei »ersteigt 
sich soweit nicht, dem Staat eigenen Betrieb des Bergbaues zu 
empfehlen; er begnügt sich mit dem Vorschlag 110 ), das gemeine 
Wesen möge, die Privatleute nachahmend, öffentliche Sklaven 
anschaffen und an Unternehmer in die Bergwerke verpachten, 
wahrscheinlich mit Gruben, welche noch nicht vererbpachtet 
wären: um nämlich ausser der Silberrente von der Sklaven- 115 
vermiethung Einkünfte zu ziehen: man kann jedoch versichert 


108) F. A. Cap. 7. aus Vitrnv VII, 7. wo familioe Sklaven sind, nnd 
nicht einmal bestimmt von der Zeit vor Themistokles die Rede ist. 
Dem Menrsius haben mehrere nachgesprochen, unter andern Chandler 
Reise Cap. 30. 

109) Wie Reitemeier a. a. O. 8. 70. und Manso Sparta Bd. III, 
8. 495. tliun. Schon Meiner« vom Luxus der Athener S. 67. bemerkt 
richtig, dass der Attische Staat den Bergbau niemals auf eigeue Rech- 
nung betrieb. 

110) Vom Kink. 4. 
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sein, dass keine Rücksicht darauf genommen wurde. Kurz der 
Staat befasst sich auf keine Weise mit dem Bergbau , ausser dass 
er seine Rechte und die Gesetze wahrnimmt; darauf allein er- 
streckt sicli seine Aufsicht. Bie Poleten verkaufen den Besitz 
der Gruben und die Renten; auf die Beobachtung der Gesetze 
sehen alle Bürger, und können öffentliche Klagen anstellen, wenn 
sic dieselben für verletzt halten: was ein neuerer Schriftsteller 
von einem öffentlich angeslelllen „Bergdirektor“ erzählt, ist 
meines Wissens eine Fabel. Seitdem Athen die Goldbergwerke 
iu Tlirakc, Tliasos gegenüber, sich zugeeignet hatte, benutzte es 
auch diese wahrscheinlich eben so: die Besitzer, mögen nun die 
alten geblieben, oder durch Schenkung nach Weise der Kleru- 
cliiecn und Verkauf neue eingesetzt worden sein, zahlten eine 
Rente vom Metall, welche vermiithlich schon Tliasos sich hatte 
entrichten lassen; neue Gruben kaufte man vom Athenischen 
Volke. Aller die Erzgruben in Tliasos selbst und die Bergwerke 
anderer unterwürfiger Länder lichiell ohne Zweifel der zinsbare 
Staat als Kigenthümer; Athen verschaffte sich von ihm unter der 
Form des Tributes wieviel es wollte, ohne sich die Bergwerke 
anzumassen. Doch dieses ist der Gegenstand anderer Untersu- 
chungen*). 

Der Kaufpreis der vom Staate veräusserlen Bergwerke wurde 
vom Ersleher unmittelbar in die öffentliche Kasse gezahlt 111 ): von 
der jährlichen Rente aber lässt sich dies bezweifeln. Alle regel- 
mässigen Gefälle, selbst diejenigen, deren Erhebung leicht und 
mit keinen Kosten verknüpft, und deren Betrag ziemlich genau 
bestimmbar war, wie Schutzgcld und Pachtzins der Ländereien, 
waren an Einzelne oder Gesellschaften als Generalpäcliter ver- 
kauft: sollte man davon beim Vieruiidzwanzigslel des Metailge- 
winncs eine Ausnahme gemacht haben, dessen Summe nach der 
Natur der Sache in verschiedenen Jahren sehr verschieden aus- 
ficl, und wobei ohne genaue Aufsicht des Erhebenden der Ab- 
gabepflichtige im Stande war, grosse Untersclileife zu machen? 
Ich meines Ortes glaube, auch dieses Gefall sei an Generalpächter 


•) [Vergl. Staatshmish. <1. Ath. B«l. I. S. 422 ff., II. S. 632 f.] 
111) Dcmoatli. gegen PantUnet. 8. 973. oben. 
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durch die Polelen verkauft worden, aber so wenig Gründe da- 
gegen vorhanden sind, eben so wenig lässt sich ein Gewährs- 
mann dafür nennen. Beim Demosthenes wird erzählt, wie der 
bekannte Vorsteher des Theorikon, Gubulos, den Morokles ver- 
klagt habe, weil er unrechtmässiger Weise von jedem derer, welche 
die Bergwerke gekauft hatten 112 ), zwanzig Drachmen eingefordert 116 
hatte: an Generalpächter der Rente ist aber hiebei gewiss nicht 
zu denken. Unter den Käufern der Bergwerke können nämlich 
nur solche verstanden werden, welche den Besitz von Bergwerken 
selbst an sich gebracht hatten: und wegen des bestimmten Ar- 
tikels „die“ Bergwerke, muss vorausgesetzt werden, es sei von 
einer bekannten kürzlich vorgefallenen Veräusserung vieler Gru- 
ben die Bede: denn alle ßergwerksbesilzer, alte und neue, könnten 
nur mit läppischer Ziererei und auf die Gefahr missverstanden 
zu werden mit der Umschreibung „die welche die Bergwerke ge- 
kauft hatten“ bezeichnet worden sein, zumal da diese herkömm- 
lich Bergbauer (ot ipyafcofievoi fv tolg BQyoig oder iv toZ$ 
(iBtu^ois) heissen : folglich erscheint hier Mörokles nur als Ein- 
sammlcr von Kaufgeldern, auf welche er sich von jedem Käufer 
zwanzig Drachmen unter irgend einem Vorwände halte auszahlen 
lassen, ohne berechtigt zu sein. Wenn der Wursthändler beim 
Aristophanes 113 ) dem Kleon droht Bergwerke zu kaufen, um sich 
nämlich, wie der Scholiast bemerkt, beim Volke durch Berei- 
cherung des Staats beliebt zu machen, so kann allein die Erwer- 
bung des Grubenbesitzes gemeint sein, indem nur diese, nicht 
aber die Uebernahmc der Generalpacht, dem Staate bedeutende 
Summen zuwendet, welche er ohne den Wursthändler nicht er- 
hallen hätte, und überdies, wenn von Pachtung des Gefälls die 
Rede wäre, dies deutlicher bezeichnet sein müsste. Was sollen 
wir endlich zu Ulpiaus Behauptung sagen, Meidias habe die 
Siberbergwerke vom Staate in Pacht gehabt 113 )? Ladet die All- 


112) nctQct rmv rre fietaXla imvi\pivmv , Dcmosth. de /'alt. lei], 
S. 135. 5. 

113) Ritter 362. rriUa axtU9ue idrjiotme o5v rjaop (U pet aha. 

114) Mtpie9(oto yäg r« piraXXa nctQct ri)s nähme, li r)v roü cip- 
yvfiov, S. 685. c. der Wolf. Ausg. Mia&mote für Erbpacht der Berg- 
werke kann nicht auffallen, da die Sprache für diese kein besondres 
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gemeinheit des Ausdruckes ein, an Generalpachl der Keule zu 
denken, so verlasst man diese Meinung wieder, wenn mau be- 
denkt, dass jener Ausleger dadurch erklären will, warum Meidias 
Ilolzzufuhr nach den Bergwerken trieb: wozu ein Generalpächter 
der Heute keinen Anlass hat. War also Meidias Erbpächter oder 
Besitzer von Gruben? Der Artikel „die“ Bergwerke beweist da- 
gegen bei einem so elenden Schriftsteller nichts. Doch wer wollte 
sich über den sogenannten Ulpian in Gedanken- geben? Welcher 
1 17 Scholiasl könnte diesem Wust von Bemerkungen den Bang des 
Leichtsinnes, der Unwissenheit und Verworrenheit ablaufeu? Weil 
eben Meidias Holz nach den Bergwerken führt, vielleicht nur um 
damit zu handeln, oder während er mit seiner Triere dem Staate 
dienen sollte, sich für die Kosten der Trierarchic durch gute 
Fracht schadlos zu hallen, darum schliessl Ulpian frischweg aus 
Demosthenes Worten, Meidias habe Bergwerke gepachtet gehabt. 
Diese Art zu erklären findet sich häufig hei ihm, und ist nicht 
. immer hinlänglich gewürdigt worden. 

Unter den Athenischen Einkünften sind die Bergwerksgelder 
ein stehender Posten" 5 ); sie fliesseu aus den Kaufgeldern und 
der Melallrcnte, abgerechnet was der Markt und die öffentlichen 
Gebäude einbrachten 116 ), und waren folglich grösser oder gerin- 
ger, je nachdem mehr oder weniger Gruben vom Staate verkauft 
wurden , reichere oder ärmere Erze brachen , und der Grubenbau 
eifriger oder lässiger betrieben ward; wornach natürlich der 
Pachter der Rente mehr oder weniger bol. Schon in Sokrates 
/eiten, wie oben bemerkt worden, waren die Einkünfte gefallen. 
Ihr Betrag wird für Thcmistoklcs Zeitalter angegeben, aber in 
Nachrichten, aus welchen das Wahrscheinliche erst ausgemitlelt 
werden muss. Die Bergwerkseinkünfle wurden nämlich ehemals 
an alle Bürger verlheUl, nach der Weise des spätem Theorikon; 


Wort lmtte- Vgl. Photios in fitaoxgivils , Harpokr. u. Suid. in «ao- 
vopij, und oben Amn. 66. und 101. Allo diese Beispiele aber, wo 
Mioitwacto&tti von den Bergweikcn vorkommt, sind in .Spätem, den 
Grammatikern und Dionysios, enthalten. Bei den Alton iat dafür ngi- 
cta&ai u. tövu'aitai. 

115) Vgl. Aristoph. Wespen 657 ff. 

116) Xenopli. v. Kink. 4, 40. 
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zum Empfange solcher berechtigte die Einschreibung ins lexiar- 
chische Huch 117 ). Ais Themistokles aber das Athenische Volk 
bestimmte, statt dieser Verschleuderung die Summen zum Schiff- 
bau im Kriege gegen die Aegineten anzuwenden, hatte jeder für 
seinen Theil zehn Drachmen erhalten sollen, wie Herodot an- 
giebt ,,s ). Rechnet man mit diesem Geschichtsschreiber dreissig- 
tausend Bürger in Athen, so betrug das Ganze fünfzig Talente 
(68750 Thlr.); aber mit grösserer Sicherheit nehmen wir als 
Mittelzahl der erwachsenen Athener zwanziglausend, so dass drei 
und dreissig und ein Drittel Talente ungefähr zu vertheilen waren, 
oder nach Sächsischem Gelde beinahe 46000 Thlr. Dass die 
Austheilung jährlich geschah, müsste man den Grundsätzen der 
Athenischen Verwaltung gemäss auch ohne das Zeugniss des Me- 118 
pos 1 lf) ) glauben ; an Ersparniss mehrerer Jahre ist also nicht zu 
denken, eben so wenig an einen blossen Ueberschuss ; sondern 
alle Grubeneinkünfte des Staates wurden , weil sie zu keiuem 
andern Zweck angewiesen waren, an die Glieder der Volksge- 
meine vertheilt 120 ). Vorausgesetzt nun, dass unter diesen Ein- 
künften keine Kaufgclder in Besitz gegebener Bergstücke begriffen 
und die Einkünfte eines ganzen Jahres gemeint sind, so würde 
damals die Ausbeute jährlich über achthundert Talente (1,100,000 
Thlr.) betragen haben: ich sage über achthundert, weil der Ge- 
winn der Generalpächter bei der Rechnung nicht in Anschlag 
gebracht ist*). Aber nach Polyän 121 ), dessen Darstellung aus- 
führlicher ist, hätten die Athener wie gewöhnlich hundert Talente 
vertheilen wollen, welche die Bergwerke abgeworfen hatten, als 

117) Demosthenes gegen Lcocbare* S. 1091. 

118) VII, 144. 

119) Themistokles 2. 

120) Ich bemerke dies wegen einer Stelle des Aristides in der 
zweiten Platon. Rede, wo von Ueberschuss geträumt wird. Vgl. Herold. 
Animadv. in Satmat. Obseiv. ad J. A. et li. VI, 3, 9. Kinige diese Ge- 
schichte betreffende Stellen späterer Schriftsteller übergeho ich, weil 
sie nichts Neues enthalten. 

*) [Uebcr die Ausbeute der Bergwerke macht Lctronne gute, aber 
doch wohl zu berichtigende Bemerkungen: Mein, de ITnstitut. Acad. des 
Inscr. et B. L. Bd. VI. S. 211 ff. Indessen ist sein Zweck polemisch 
gegen die Annahme grosser Bevölkerung in Attika.] 

121) Stratcg. I, 30, 8. [Vgl. Staatsh. d. Ath. I, 156.) 
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Themistokles es unternahm, ihnen dieses abzugewöhnen, und sie 
beredete, den hundert reichsten Bürgern jedem ein Talent zu 
geben, um davon ein Schiff zu stellen: würde das Schiff gut be- 
funden, so sollte das empfangene Talent nicht wieder zurück- 
gefordert, im entgegengesetzten Falle aber vom Empfänger er- 
stattet werden: so hätten die Athener hundert vortreffliche und 
schnelle Schiffe erhalten. Soll diese Erzählung als blosse Aus- 
schmückung späterer Schriftsteller ganz verworfen werden ? Leicht 
könnte man hierzu geneigt sein, wenn man erwägt, dass bei 
hundert Talenten Staatseinkünften aus den Bergwerken, die et- 
wanigen Kaufgelder abgerechnet, eine jährliche Ausbeute von vier 
und zwanzig hundert Talenten (3,300,000 Thlrn.) vorausgesetzt 
würde: welches doch unglaublich ist, obgleich wir wissen, dass 
viele Bergwerke im Alterthum, wie die Spanischen und Thasi- 
schen, einen hohen Ertrag gewährten. Aber konnte denn Ilerodot 
annehmen, die Athener hätten von drei und dreissig oder fünfzig 
Talenten zweihundert Schiffe gebaut? oder konnten davon, um 
der geringem Angabe zu folgen, auch nur hundert Tricren ge- 
standen werden? und was machte man mit den Bcrgwerksgeldern 
in den folgenden Jahren, da sie ferner nicht vertheilt werden 
119 sollten 122 )? Herodot meinte wohl, die zweihundert Schiffe wären 
nicht aus den Einkünften eines Jahres, sondern in einer Reihe 
von fahren erbaut worden; und so müssten wir hei Polyän eben- 
falls voranssetzen , die hundert Talente wären die Einkünfte meh- 
rerer Jahre, welche man seit Themistokles Rath nicht mehr ver- 
theilt, sondern aufgespart habe, um allmählich hundert Trierar- 
chen jeglichem ein Talent zu geben. Diese Ansicht vereinigt beide 
Erzählungen und ist ausserdem an sich am wahrscheinlichsten; 
sogar dass nach Einigen hundert, nach Herodot zweihundert Schiffe 
aus den Bergwerksgeldern gebaut werden, kann nach derselben 
beides wahr sein, indem, wenn Themistokles (irundsatz längere 
Zeit befolgt wurde, in einer grossem Reihe von Jahren die dop- 
pelte Anzahl von Schiffen angeschafR werden konnte, als dieje- 


129) riutarch Themistokl. 4. Auf den Ncpos ist am wenigsten au 
gehen, welcher sogar von einem Korkyräischen Kriege, statt des Ae- 
giuQtiächcu , spricht. 
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nigen angeben, welche bloss auf die nächsten Jahre sahen. Wenn 
Diodor ,23 ) unter dem vierten Jahr der fünf und siebzigsten Olym- 
piade von einem Gesetze des Themistokles spricht, dass jährlich 
zwanzig neue Trieren gebaut werden sollten, so ist dieses wahr- 
scheinlich dieselbe Sache, und die Erzählung, welche sonst richtig 
sein mag, von diesem sorglosen Schriftsteller in spätere Zeit ver- 
setzt worden*). 

Obgleich die Bergwerke kein freies Eigenlhum sind, ist ihr 
Besitz doch sicher und kommt dem Besitz des freien Grundeigen- 
thums am nächsten. Wahrscheinlich durfte daher die Erbpacht 
der Gruben nur solchen übertragen werden, welche zum Besitz 
von Grundeigenthum berechtigt waren, folglich nur Bürgern und 
Isotelen, nebst Proxenen; denn auch Isolden können Eigenlhü- 
mer von Grundstücken sein 124 ), indem sie, die Hoheitsrechte aus- 
genommen, in allen Dingcu den Bürgern gleichstehcn : hingegen 
Fremde im engeru Sinn (fct'vot) und Schutzverwandte (phoixoi) 
halten weder in Athen noch irgendwo in Hellas das Becht des 
Grundeigenthums. Xenophon ist der Meinung, man sollte wenig- 
stens einzelnen Schulzverwandten, welche würdig schienen, das 
Recht geben, Häuser zu bauen und Eigentümer derselben zu 
sein 125 ); woraus hinlänglich erhellt, dass sie gesetzlich davon 120 
ausgeschlossen waren: das Recht des Grundbesitzes pflegt zugleich 
mit dem Bürgerrecht der Isopolitie oder der Proxenie durch 
Volksbeschluss erlheilt zu werden ,2# ). Daher kann ein Schulz- 
verwandler auf Grundeigenthum kein Capital mit Sicherheit aus- 


123) XI, 43. 

*) [lieber die Zeit des Schiffbaues handelt Finck de Thcmistoclis 
aetate S. 20 ff. Seine Meinung ist von der ineinigen nicht wesentlich ver- 
schieden nnd ich verstehe nicht, was er gegen mich sagt.] 

124) Lysins gegen Eratosth. S. 395. wornach Lysias und Polemarch, 
beide Isotelen, drei Häuser besessen. 

126) Vom Eink. 2. zu Ende. 

126) [S. den, wenn auch unsicheren,] Volksbeschluss der Byzantier 
bei Demosth. v. d. Krone [256.] u. die aus Inschriften gezogenen Be- 
schlüsse, welche Taylor daselbst anfiihrt, Grnter S. CCCCXIX, 2. 
Beschluss der Arkader in Kreta bei Chishull Asiat. Alt. S. 119. [Corp. 
Inscr. Gr. No. 3052. vergl. 2558.] , der Chalcier in Böotien bei Cbandlcr 
Mann. Oxon. II, XXIX, 1. [Corp. Inscr. Gr. No. 1567.] und sonst häutig 
in Steinschriften. [Vergl. Staatshaushalt, d. Ath. Bell. I, Cap. 24.]. 
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leihen , indem er ausser Stand isl es eiiizufordern , ehe er Bürger 
wird 117 ); es sei denn, dass die Volksgemeine dazu ermächtige, 
wie Byzanz, um seiner gewöhnlichen Geldnolh abzuhclfen, den 
Schutzverwandten die Berechtigung gab, die Grundstücke, weiche 
ihnen verpfändet waren und deren Eigenthum sie nimmermehr 
anders hätten erhallen können, zu erlangen, wenn sie den dritten 
Theil ihrer Schuldforderung an die öffentliche Gasse bezahlten 118 ). 
Bass nun ausser den Bürgern Isolden in Besitz von Gruben ge- 
setzt wurden, sehen wir aus Xenophon 119 ): die Attische Volks- 
gemeine gab sogar die dazu erforderliche Isolelic, welche eine 
Vergünstigung und keine Belästigung isl, denjenigen der Fremden 
oder Schutzverwandten, welche Bergwerke vom Staat übernah- 
men, zur Aufmunterung von selbst, weil es wesentlich vorlheil- 
haft für die Einkünfte war, wenn viele Bergwerke gekauft und 
gebaut wurden, und folglicii der Zutritt soviel als möglich er- 
leichtert werden sollte: aber ohne zugleich Isoldes zu werden, 
konnte kein Schutzverwandter oder Fremder eine Grube in Erb- 
pacht erhalten, obgleich ihnen die Zeitpacht der Gefälle verstauet 
war ,3 °). Uebrigens mag die Anzahl der Bergwerksbcsilzer ziemlich 
bedeutend gewesen sein: in der Bede gegeu Phänippos werden 
sie als eine besondere Klasse der Erwerbenden mit den Acker- 
bauern zusammcngestellt. Sie hallen llieils einzelne oder wenige 
Grubenanthcilc, wie Timarch, Pantänetos und andere, theils viele 
121 zusammen, wie Nikias, Piphilos, Kallias Kimons Schwager, deren 
Reichthum auf den Bergwerken beruhte. Per Werth einzelner 
Stücke oder Werkstätten (e'pyaffTtjpia) war verschieden. Panlä- 
netos kaufte eine vom Staat für neunzig Minen (2062^ Thlr.) 131 ); 


127) Demosth. f. Phormion S. 946. 4, ogtöv oxi urjnto xfjt nohteiag 
avTtö nag' v/iiv oaarji ovg olös tt laoixo tiangdxxetv off« üttaicov Inl 
ytj xai ovvoim'aig ilSavfix ütf rjv. 

128) Der sog. Aristoteles im zweiten Buch v. <1. Oukonomie. 

129) V. Eink. 4, 12. nagixtt yovv ( jj xcoUg) irrt iooxelttpxccl 
xtav fcfvcor toi ßovioatvm igyd£fO&ai (v x off otrn'tioif. Egyd- 
£t<i9ai Iv xois usxdllotg ist der gewöhnliche Aasdruck von den Be- 
sitzern. Die Stulle 4, 22. führe ich nicht hu, weil dort blosse Zeit- 
pächter gemeint sein können. 

130) Plutarch Alkib. 6. 

131) Deinosth. gegen Pantän. S. 973. 5. 
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ebenderselbe batte auf eine andre nebst dreissig Sklaven hundert 
mul r&nr Minen aufgenommen, nämlich auf die Sklaven von Niko- 
bulos fünf und vierzig Minen, aut das Bergwerk von Euergos ein 
Talent (1375 Tlilr.), wofür es von einem andern Privalmanue ge- 
kauft war m ). Bald wird gesagt, es sei nicht mehr gewesen, bald 
das üegenlbeil, und nachher soll es zusammen mit den Sklaven 
für zweihundert und sechs Minen verkauft worden sein'® 3 ), her 
gewöhnliche Preis scheint allerdings ein Talent. So muss der 
Bergwerksinhaber, welchem die Rede gegen Phänippos geschrie- 
ben ist, als die Grube, au welcher er Anlheil hatte, dem Staate 
verfallen war, drei Talente erlegen, für jeden Anlheil ein Talent, 
weil er das eingezogene Gut wieder an sich bringen will 131 ). Wie 
hier mehrere Thcilnehuier an einer Grübe Vorkommen, so auch 
anderwärts 135 ); in der Regel scheint aber diese Gemeinschaft nur 
eine solche gewesen zu sein, dass mehrere zusammentralcii, um 
ein neues Werk zu eröffnen, nachher aber, wenn erzhaltige 
Stellen gefunden waren, der Raum in verschiedene Werkstätten 
gelheilt wurde, welche alsdann von vielen unabhängig gebaut 
wurden, indem jeder einen abgesonderten Tbeil besass. So tru- 
gen also diese Tkeilnehmer nur so lange Kosten und Schaden 
gemeinsam, bis sie, was sie suchten, gefunden hatten: doch kann 
dieses nicht vor Xenophons Schrift vom Einkommen geschehen 
sein, in w elcher ,3B ) zuerst der Rath gegeben wird, zur Unter- 
nehmung neuer Werke Gesellschaften zu bilden, welche Glück 
und Unglück thcilten: der verständige Vorschlag scheint Eingang 
gefunden zu haben. Indessen fand auch eine Gemeinschaft meh- 
rerer in Betreibung einer einzigen Werkslätle statt 137 ). An den 


132) Ebendas. S. 967. S. 972. 21. 

133) Ebendas. S. 931. 8. und S. 970. 3. S. 975. 21. 

134) 8. 1039. 20. xai znzeXevtaiov vvv ifit Alt zjj noXet zfia ree- 
Xavra xttzn&ftvca , zdXavzov xazä rijv urptd« ' (ifzfa%ov yap, mg fijj- 
noz’ mtpfXov, xäyo > znv drjfiev&ivtof fiezaXXov. 

135) Vgl. Demostb. gegen Pnntänet. 8. 977. 21. 8. 969. 11. [Hvperi- 
des für Euzenippos 8. 15 f. Ausg. v. Caesar.] 

136) 4, 32. 

137) Wie zu schliessen aus Dem. gegen Pantän. 8. 969. 11. Wenn 
die Grammatiker das Wort axovofirj erklären wollen, sind sie ungewiss, 
ob darunter der Antbeil des Staates am Ertrag der Uergwerko, oder 
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122 Gränzen der vom Staate gekauften Gruhenanthcilc mussten Berg- 
festen stellen gelassen «erden, wie wir bereits gesehen haben. 

Wie bei allen andern Gewerben, so wurde beim Bergbau 
die Handarbeit von Sklaven verrichtet ** 8 ). Dass freie Bürger in 
Hellas auch nur von Tyrannen gezwungen Berg- oder Hütlenarbeit 
gelban hätten, wie behauptet wird, ist unerweislich l39 ). Die Römer 
verurtheilten von Staatswegen zu Sklaven gemachte Verbrecher 
zum Grubenbau , wie solche in die Sibirischen Bergw erke geschickt 
werden: in Athen ist diese Strafe ungedenkbar, weil das gemeine 
Wesen keinen Bergbau auf seine Rechnung oder durch Verpach- 
tung auf eine Reibe Jahre sammt den Arbeitern treibt, welches 
nur Privatpersonen thuu. Wohl aber konnte der Sklave von sei- 
nem Herrn, wie mit Arbeit in der Wühle, so durch Verslossung 
in die Bergwerke bestraft werden: und allerdings wurden in der 
Regel nur schlechtere Sklaven zum Bergbau gebraucht, Barbaren 
und Nissetbäter. Ihr Zustand war freilich so furchtbar nicht, wie 
in den Aegyptischen Bergwerken, wo die dazu verdammten Ar- 
beiter ohne Rast angestrengt wurden, bis sie erschöpft den Geist 
aufgaben: aber ungeachtet in Attika der Freibeitsinn selbst auf 
Sklavenbehandlung einen milden und wohllliätigen Einfluss gehabt: 
hatte, sollen doch Myriaden dieser Unglücklichen gefesselt in den 
ungesunden Gruben geschmachtet haben' 40 ). Bei dieser Herab- 
würdigung der Menschheit fühlte aber der Athener so wenig als 


derjenige, welchen jeder von mehreren Theilnehmern am Gewinn hatte, 
zu verstehen sei. Wäre letzteres richtig, so müsste hierbei an gemein- 
samen Betrieb einer und derselben Werkstättc gedacht werden. Har- 
pokration, und aus ihm Suidas, in äitovofiij: ij änofioiga, mg pigog rc 
zmr ntg lyiyvo/itvcoy f’x rwv utzäXlmv Utußm’Ovarjg r fjg nöltwg' rj mg 
fintgovftivmv fig nln’ovg [uafhazovg (lies puo&muig , Erbpächter) fv ’ 
tuaatog laßt] zi titgog. Jeivagjog (v tm ltgäg zovg Avxovgyov naCäctg 
noXläms- 

138) Diese sind die familiat bei Vitruv VII, 7. wo Schneider nach- 
zusehen. 

139) Das Beispiel, welches Reitemoier S. 73. anfuhrt, ist nicht 
Hellenisch, sondern bezieht sich auf einen Persischen Satrapen Pythios 
oder Pythes von Kelänae in Phrygicn, welcher einen Ungeheuern Gold- 
schatz gehabt haben soll. S. Herod. VII, 27 ff. u. dort die Ausleger. 

140) Athenäos VI, S. 272 E. [Vergl. Staatshaush. d. Ath. I. S. 58*] 
Plutarch Vergleichung des Nik. und Crassus im Anfang. 
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irgend ein Volk des Allcrtliuins jemals eine Regung des Mitleids: 
vergeblich suchen wir in den geselligen Verhältnissen der Helle- 
nen Spuren der Humanität, welche ihre Wissenschaft und Kunst 
athmet: wie das weibliche Geschlecht unwürdig behandelt ward, 
wie gegen Ueberwundene Schonung eine seltene Ausnahme machte, 123 
so unterdrückte auch gegen die Sklaven Gewöhnung von Jugend 
auf jede menschliche Empfindung. Kein Weiser des Altcrlhums, 
nichl einmal Sokrates, findet Ansloss an der Sklaverei: Platon * 
will im vollkommenen Slaale nur keine Hellenen zu Sklaven ge- 
macht wissen: Aristoteles begründet das bestehende Verhältnis 
scheinbar wissenschaftlich. Aber wer wollte den Alten diese Hart- 
herzigkeit nicht verzeihen, welche mit ihren Sitten und Grund- 
sätzen, ihrer Religion, ihrem Gewissen und Völkerrecht überein- 
stintml, wenn, nachdem das Christenlhum die Herrschaft sanfterer 
Gefühle und Gesinnungen verbreitet hat, nachdem die sittlichen, 
religiösen und völkerrechtlichen Ansichten Sklaverei verwarfen, 
die Europäischen Völker sich nicht schämten , dasselbe Verhällniss 
wieder einzuführen , und noch in Friedensschlüssen darüber mark- 
ten und dingen? Wie in Italien und Sicilien, wie in der neuen 
Welt, war Empörung dieser Sklavenborden in Hellas weder sel- 
ten noch ohne Gefahr. Nach Posidonios, dem Forlsetzer der 
Polybischen Geschichten, ermordeten die Bergsklaveu in Attika 
ihre Wächter, bemächtigten sich der Feste von Sunion und ver- 
heerten von hier aus das Land geraume Zeit: ein Vorfall, welcher, 
wenn Athenäos sich richtig ausdrückle, in die Zeit des sogenann- 
ten ersten Sicifischen Sklavenkriegs gesetzt werden müsste, ums 
Jahr der Stadt 020, als die Römer dieser Insel schon geboten 141 ), 
Wahrscheinlich aber ans Ende der einundneunzigslen Olympias 
gehört, um welche Zeit im Dekelischen Kriege den Athenern 
mehr als zwanzigtausend Sklaven, meist Handwerker, entliefen 142 ). 
Doch möchte Sunion damals schwerlich ein haltbarer Ort gewesen 
sein, weil Thukydidcs sonst die Einnahme desselben durch die 
Sklaveu nichl würde übergangen haben; erst im vierten Jahr der 
einuudneunzigsten Olympiade wurde es zur Sicherung der Gelreide- 


140 Athen, a. a. O. u dort Schweighänser. 
142) Thukyd. VII, S7. 
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ausfubr befestigt, wahrscheinlich nachdem es eben den Sklaven 
erst entrissen war, deren Verheerungen wohl kaum über einen 
Sommer hinaus dauerten. Uebrigens waren die in den Gruben 
arbeitenden Sklaven tlieils den Berghauern eigeulliüinlich. tlieils 
gemiethet gegen einen dem Herrn zu leistenden Miethlohn (airo- 
(poQcc) U3 ) ; die Verköstigung fiel dem Miether anheim. Der Kauf- 
124 preis der Sklaven war der körperlichen und geistigen Beschaffenheit 
nach sehr verschieden, von einer halben Mine (11 Thlr. 11 Gr.) 
bis fünf und zehn (114 Thlr. 14 Gr. und 229 Thlr. 4 Gr.): ein 
gewöhnlicher Bergwerksklave aber kostete nicht, wie Barthelemy 
behauptet, zu Athen drei bis sechs Minen, sondern in Xenophons 
und Demosthenes Zeitalter nur hundert fünf und zwanzig bis 
hundert und fünfzig Drachmen (28 Thlr. 15^ Gr. Ins 34 Thlr. 
9 Gr.) 144 ). Wenn Nikias, Nikeratos Sohn, einen Aufseher über 
die Bergwerke, wie er ihn haben wollte, sogar mit einem Talent 
bezahlt halten soll 145 ), so ist darunter ein solcher zu verstehen, 
welchem er wegen grosser Redlichkeit und Einsicht das ganze 
Geschäft überlassen konnte, um keines Pächters noch eigener 
Besorgung zu bedürfen, das ist ein solcher, der gewiss fast nicht 
zu bekommen war; hieraus folgt also nichts für den gewöhnlichen 
Preis. Da nun Sklaven weder theuer zu kaufen noch kostbar 
zu unterhalten waren, wurde durch die Sklaverei der Bergbau 
erleichtert: aber weil grösslenlheils allein Zwang und Furcht sie 
zur Arbeit brachte und wenig Aufmunterung gegeben war, musste 
die Kunst des Bergbaues leiden, abgerechnet das wenige, was 
freie Aufseher oder Vorsteher thalen; und das Edle, was der 
Bergbau in neuern Zeiten hat, ging gänzlich verloren. Durch 
das Mielben der Sklaven floss der Gewinn in mehrere Hände, 
und auch solche, welchen es sonst an Vorschuss für ein so kost- 
spieliges Geschäft gefehlt haben würde, wurden in den Stand 
gesetzt, Gruben zu übernehmen. 

143) Andokid. v. d. Mysterien S. 10. 

144) Dieses ist durch Algebra ans Xenoplion v. Rink. 4, 23. and 
durch einen leichtern Schluss ans Demosthenes gegen i’antän. S. 967. 
herausznbringen. Letztere Stelle ist oben schon berührt worden: mehr 
über die verschiedenen Sklavenpreiso anderwärts. [Staatsh. d. Atb. 
lincli I. Cap. 13.] 

14ö) Xenoph. Denkw, d. Sokr. II, 6, 2. 
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Manche halten eine bedeutende Sklaveninenge in den Berg- 
werken. Nikias, der berühmte und unglückliche Feldherr, nicht 
der jüngere, wie man sonderbar ausgesonnen, hatte dort nicht 
weniger als lausend, liippouikos der dritte, kallias des Fackel- 
trägers Sohn, sechshundert, Philemonides dreihundert, andere 
jeglicher nach seinen Umständen' 46 ). Diese reichen und ange- 
sehenen Männer halten dieselben an Unternehmer verpachtet, wel- 
che ärmere Bürger, Isolelen, Freigelassene, Schutzverwandte 147 ), 
vielleicht auch manchmal den Besitzern eigene Sklaven sein moch- 
ten, unter der Bedingung, dass der Pächter ausser der Bekösti- 
gung der Sklaven von jedem Kopf täglich einen Obolos (11 Pf.) 120 
ohne allen Abzug erlege und die Anzahl stets vollständig erhalle 
und zurückliefere. So empfing Nikias von Sosias dem Thraker 
täglich eine Mine und zwei Drittel (38 Tblr. 4 Gr. 8 Pf.), Hip- 
ponikos eine Mine (22 Thlr. 22 Gr.), Philemonides halb so viel. 
Unter derselben Bedingung waren nach Xenophon 148 ) auch in 
seiner Zeit noch viele Sklaven in die Gruben verpachtet*). Dass 
jedoch jenes bedeutende Pachtgeld bloss für die Sklaven bezahlt 
wurde , linde ich unwahrscheinlich. Rechnet man nämlich drei- 
hundert und fünfzig Arbeitstage (und Xenophon, wo er den jähr- 
lichen Gewinn von sechstausend Bergsklavcn angiebt, nimmt so- 
gar dreihundert und sechzig an, indem er die Schaitmonate in 
die gewöhnlichen Jahre verlheill und nur fünf freie Tage ab- 
ziehl)**), nimmt man ferner als Mittelpreis eines gewöhnlichen 
Bergsklaven hundert und vierzig Drachmen an, so würde der 
Sklave last fünfzig vom Hundert (47 ^4) seines VVerlhes Ertrag 
geben: welches, in Vergleichung mit dem weit geringem Vortheil, 


146) Xenophon v. Eink. 4, 14. und daraus Athen. VI, S. 272 E. 
[Staatshaush. d. Ath. I. 8. 628 ff.] 

147) Vgl. Xenophon a. a. O. 4, 22. 

148) A. a. O. 4, 16. 

*) [Diese Bergwerke sind natürlich die Attischen, wie man aus 
Xenoph. sieht, der ja nur von den Att. handelt; sehr ungeschickt hat 
jemand cs auf Thrakischc beziehen wollen, weil der Pachter ein Thra- 
ker war; natürlich ein ptrorxog.] 

**) [Dies ist Hypothese; Xen. rechnet rund fürs ganze Jahr von 360 
Tagen. Es wurde wohl auch für die Festtage an die Sklaven bezahlt. 
8. meine chronol. Abh. in den Sehr. d. Akad. v. J. 1816 8. 377. ff.j 
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den bessere Haudwerksklavcn ihren Herrn gewähren, nn verhält- 
liissmässig au viel ist, ungeachtet letzteren die Besitzer die zu 
verarbeitenden StolTe liefern 149 ), zwar gegen Bezahlung ohne 
Zweifel, aber doch immer mit Aufwand eines Capilals, dessen 
Zinsen sie wieder herausschlagen müssen. Sollte ein Bergbauer 
wie Sosias der Thraker nicht lieber ein Capital aufgenommeu 
haben, um Sklaven zu kaufen, als dass er in einem zweijährigen 
Zeitraum den ganzen Werth derselben als Mielhsgeld bezahlte? 
Konnte er gegen Bürgschaft Sklaven pachten, so würde er Bür- 
gen auch für eine (Geldsumme gefunden haben. Der Ertrag der 
Sklaven musste allerdings viel höher sein als vom haaren (leide, 
weil vor ihrem Ableben ausser den Zinsen das Capital wieder 
herausgeschlagen werden muss; und da der gewöhnliche Ziusfuss 
schon zwölf vom Hundert ist, so musste der Sklave mehr als 
zwölf vom Hundert abwerfen: aber wie ungeheuer ist der Sprung 
auf beinahe fünfzig! Sollte es also nicht wahrscheinlicher sein, 
dass Nikias und andere, welche unter der genannten Bedingung 
Sklaven in die Bergwerke vermietheten , nicht für erstere allein, 
sondern zugleich für die Gruben, als Besitzer der letztem, täglich 
einen Obolos von jedem Kopf als Pachtgeld zogen? Ein Beispiel 
solcher Verpachtung der Bergwerke sainml Sklaven liefert die 
126 Rede gegen Pantänclos; dreissig Sklaven nebst der Werkstältc 
werden gegen die Zinsen eines Capilals von hundert und fünf 
Minen verpachtet, zwar eigentlich zum Schein, indem jenes Capital 
in Wahrheit nur darauf ausgeliehen war, wie unten erhellen wird: 
aber was einmal zum Schein gethan wird, muss wirklich Sitte 
sein*). Und war Nikias nicht Besitzer vieler Bergwerke? Bemerkt 
doch Plularch 1 * 0 ), derselbe habe sein Vermögen in diesem gefahr- 
vollen Geschäft stecken gehabt. Wer wird diese Aussage auf 
Sklavenverinielhung bezieht), bei welcher durchaus keine Gefahr 
gedenkhar ist, da der Mielher die Anzahl jederzeit vollständig 
zurückliefern muss und dafür Bürgen stellt’ Wozu hätte sich 


149) Demosth. gegen Aphob. I. S. 816. Aegcliines gegen Timarch 
_S. 118., welche Stellen ich anderwärts genauer erwägen werde. [Staats- 
hansb. d. Ath. Bd. I, 8. 102 f.] 

*) (Vergl. Staatsh, d. Ath. I. 8. 199.) 

160} Nikias 4. und Vergl. des Nik. und C'rassus im Anfänge. 
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Nikias einen Aufseher der Bergwerke für ein ganzes Talent kaufen 
sollen, wenn er nicht eignen Bergbau trieb? Selbst seinen Wahr- 
sager soll er dazu nicht weniger als wegen der Staatsangelegen- 
heiten unterhallen haben ; wegen der Bergwerke opferte er täglich, 
und zu ihrem Betrieb hatte er seine Sklavenbeerden angeschatft. 
Aber die eigene Verwaltung mag dem vielbeschäftigten Staatsmann 
und Feldherrn, zumal bei seinem ängstlichen Wesen, lästig ge- 
worden sein, und er entledigte sich derselben durch Verpachtung 
von Gruben und Sklaven: eine Annahme, welche wenigstens wahr- 
scheinlicher und einfacher ist, als die andere, die allein noch 
übrig bliebe, dass Nikias neben den Sklaven, welche seine eigenen 
Bergwerke betrieben, noch tausend andere bloss zum Vermiethen 
gehalten habe! So dürfte also ein Theil des Pachtgeldes, welches 
dem Nikias gegen zehn Talente (13750 Thlr.) jährlich abwarf, 
auf die Bergwerke gerechnet werden. Wenn Xenophon dem Staate 
vorschlägt, dieselben Vortheile von Sklavenverpachlung zu ziehen, 
so setzt er wahrscheinlich eine damit verbundene Pacht solcher 
Gruben voraus, welche noch nicht in Erbpacht gegeben sind; 
wobei sich von selbst versteht, dass der Pächter, welcher das 
Metall gewinnt,- ausserdem die Silberrente bezahlte, die auch Ni- 
kias und die andern Vermielher ebendemselben ohne Zweifel zu- 
schoben. 

So lange die reichern Erze nicht ahgebaut waren, mochte 
der Bergbau den Besitzern ausserordentlich vortheilhaft sein, zu- 
mal da die Preise der Lebensmittel gegen das Metall niedrig stan- 
den*). Wenn nach Nikeratos Tode, welcher seinen Vater Nikias 
beerbt hatte, sich weniger Vermögen gefunden haben soll, als 
erwartet wurde, so galt dessen Vater doch für einen der reich- 
sten Bürger: das Vermögen des Diphilos, eines andern Bergwerks- 
besitzers, der freilich widerrechtlich selbst die Bergfesten an- 
tastete, betrug bei .der Einziehung hundert und sechzig Talente 127 
(220000 Thlr.) ,M ): ein Reichthum, welcher für Athen und das 


*) [8. Staatsli. d. Ath. I, S. 86 ff.] 

161) Leben der zehn Redner im Plntarch Bd. VI. S. 252. Von Di- 
philos Vermögen erhielt jeder Bürger fünfzig Drachmen, welches 19200 
Bürger voraussetzt, vollkommen übereinstimmend mit den bewährtesten 
Boeckh's Schriften. V. 4 
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Zeitalter des Lykurg sehr beträchtlich ist: und gewiss war in 
Diphilos Händen sein Vermögen noch grösser, indem eingezogenc 
Güter selten unbeschnitlen an den Staat kamen, und unter dem 
Preise verschleudert wurden. Jener Kallias, von unedler Geburt 
und nicht aus Phänippos berühmtem Hause, der aus Liehe zu 
kimons Schwester und Gattin Milliades Busse von fünfzig Talen- 
ten tilgte, hatte seinen Iteichthum gleichfalls aus den Bergwerken 
gewonnen 15 ’): sein Enkel könnte jener Kallias sein, welchen die 
Erfindung der Zinnobcrbereilung bekannt machte, der also in 
eigener Person sich um den Bergbau bemühte, und folglich ge- 
wiss nicht der verschwenderische Kallias llipponikos Sohn ist, 
noch überhaupt aus dem vornehmen und stolzen Hause, wie 
Schneider zu glauben scheint*). Zu verwundern ist indess nicht, 
dass besonders in spätem Zeiten, als die Erze ärmer wurden, 
viele Bergwerksbesitzer Schaden litten, zumal da der Grubenbau 
in Ermangelung des Pulvers schwierig war, die Maschinerie un- 
vollkommen und geringfügig, und das Hüttenwesen so schlecht 
eingerichtet, dass viel edles Metall verloren ging. Zur Zeit als 
Xenophon über das Einkommen schrieb, waren die meisten Berg- 
werksbesitzer Anfänger, denen es an Vorschuss fehlte, um gleich 
den frühem neue Werke anzulegen, obgleich dies wie zuvor unter 
den gesetzlichen Bedingungen frei stand 153 ): jedoch vermehrte 
man damals noch die Arbeiter 154 ). Bald nachher unter I)eme- 
trios dem Phalerer fehlte es wenigstens an gutem Willen nicht, 
Mühe und Aufwand daran zu setzen, welchen die menschliche 
Habsucht stets rege erhält. Sic gruben so eifrig, sagt Demctrins, 
als glaubten sic den Pluton seihst hcraufzuholen, aber , sic er- 
hielten gewöhnlich nicht was sic hofTtcn; und was sic hallen, 
verloren sie 155 ): daher man endlich das Graben in der Erde ver- 

Augnben. Die Worte des Textes ij a»g nvts fiväv verdienen keine Be- 
trachtung, Bie mögen cingesehobcn oder acht sein. 

152) Plutarch Kimon 4. Ncpoa Cimon 1. Schneiders nachher be- 
rührte Meinung s. zu Xcnopli. v. Eink. 4, 15. 

*) [Epikrates von Palleno soll 300 Talente aus Bergwerken gewon- 
nen haben. Hyperides für Euxeuippos S. 17 f. der Ausg. von Caosar. ] 

163) Xenoph. a. a. O. 4, 28. 

154) Ebendas. 4, 4. 

155) 8, Demetrius und aus diesem Posidonios b. Strabo III. S. 101 
[147.] 
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liess und noch allein die Schlacken und das waggeworfene Gestein 128 
benutzte. Ausser der nothwendigen Holzzufuhr, wozu wohl der 
Thorikisrhe Haren, der andere von Anaphlystos und die beiden 
von Sunion gebraucht wurden, verteuerte in schlimmen Zeiten 
der erhöhte Getreidepreis den Bergbau. Auf die meisten erz- 
reichen Gegenden hat die Ordnung der Natur den Fluch gelegt, 
Mangel an Getreide zu haben 156 ): Athen als Markt von Hellas 
deckte denselben in seiner Blüthe durch Zufuhr: aber wenn die 
Seekriege sie hemmten, was besonders seit dem Verlust der Meer- 
herrschaft häufig war, oder weit verbreiteter Misswachs eine Stei- 
gerung der Preise hervorbrachte, litten die Bergbauer am här- 
testen , da sic ganze Familien von Sklaven zu unterhalten gcuüthigt 
waren. Kostete der Mcdimnos Getreide, beinahe ein Berliner 
Scheffel, unter Solon in Athen eine Drachme (5 Gr. 6 Pf.), in 
Sokrates und Aristophanes Zeiten zwei bis drei, und unter De- 
mosthenes schon fünf bis sechs Drachmen (l Thlr. 8 Gr. 6 Pf. 
bis 1 Thlr. 9 Gr.) ohne besondere Theurung, so wurde der Preis 
im letzteren Zeitraum sogar so hoch getrieben, dass die Gerste 
achtzehn Drachmen (4 Thlr. 3 Gr.) galt 117 ). Jetzt verunglückten 
selbst solche Bergbauer, welche vorher ihr Gewerbe mit Vortheil 
getrieben hatten: der Staat soll ihnen zu Hülfe gekommen sein, 
wir wissen nicht mit welchen Mitteln 15S ): aber wir hören doch, 
dass Bergwerke um diese Zeit cingezogen wurden 159 ), ohne Zwei- 
fel, weil die Besitzer ausser Stand waren, ihre Verpflichtungen 
gegen den Staat zu erfüllen, während, wie der Verfasser der Bede 


Athen. VI. 8. 233 P. vgl. Piodor V, 37. Pemetrios Ausdruck enthielt 
ein Itiithsel, ähnlich dem Homcridischcn vom Lüusefang: s. d. Ausleger 
der gennnnten Schriftsteller, besonders Casaubontm zu Straho; da nber 
das Kiithselhaftc darin selbst ein unauflösliches Rüthscl ist, habe ich 
oben nnr den ungefähren Sinn übertragen können. 

15G) Ein Ilcispiul geben die Alten an Thasos (s. Archilochos bei 
den Auslegern zu Herod. VI, 4G.) und dem glückseligen Spanien: wo 
nnr wenige Orte eine Ausnnhme machten: Plin. XXXIII, 21. Strab. 
II J, S. 140. |Cas. 2. Ausg.] 

167) Kode gegen Philnippos S. 1039. 18. S, 1044. zu Ende. S. 1045. 
im Anf. S. 1048. zu Ende. [Staatsh. d. Ath. Ud. I. S. 134.] 

168) Ebendas. S. 1048. 27. 

169) Ebendas. S. 1039. 20 ff. 

4 * 
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gegen Phänippos sagt, die Ackerbauer über die Gebühr sich be- 
reicherten. 

Ich wende mich endlicii zur Betrachtung einiger rechtlichen 
Verhältnisse in Bezug auf den Grubenbesitz. Da die Yolksgeineine 
1-29 das Eigenthum der Bergwerke hat, so durfte kein Bergstück ohne 
Anzeige an die öffentliche Behörde gebaut werden; geschah dieses 
dennoch, so fand gegen den Thäter, als Verletzer des Staates, 
die jedem freistehende Klage eines uneingeschriebenen Bergwerkes 
(ä'yQucpov fitTäkkov iixrj) statt 160 ); die Klage konnte aber auch 
durch Anbringung der Sache bei der Volksversammlung selbst 
(nQoßofoj) anhängig gemacht werden 161 ). Kaufte jemand gesetz- 
inässig vom Staate einen Anthcil, so muss derselbe in der be- 
stimmten Frist das Einstandsgeld erlegen; versäumt er sie, so 
tritt gegen ihn das gewöhnliche Verfahren gegen öffentliche Schuld- 
ner ein, zunächst also Ehrlosigkeit, nach Beßnden Gefängniss, 
ferner Einschreibung mit dem doppelten 162 ), und wenn die ver- 
doppelte Schuld nicht eingezahlt wurde, Einziehung des Vermö- 
gens, mit Vererbung auf die Kinder, bis die Summe getilgt war. 
Wenn ein Bergwerksbesitzer die Metallrente nicht abtrug, so 
konnte natürlich der Gcncralpächter eine öffentliche Klage gegen 
ihn einreichen; aber das Verfahren gegen den Beklagten musste 
von dem gewöhnlichen gegen Slaatsschuldner in so fern verschie- 
den sein, als das gemeine Wesen in jenem Falle vernünftiger 
Weise nur das Bergwerk, wovon das Vierundzwanzigslel nicht 
erlegt würde, nicht das gesammtc Vermögen des Schuldners in 
Anspruch nahm; indem die Verpflichtung zur Erlegung des Kauf- 
preises auf der Person, und dadurch auf dem ganzen Vermögen 
des Schuldners beruht, die Verbindlichkeit der Bezahlung der 
Abgabe aber auf dem Besitz des Bergwerkes allein : daher gewiss 

ICO) Suidas uud Zonaras in aygdcpov ftitdXXov dixrji Et ug ovv 
fioxii Xa&pa tgyd^ia&ai ftiraXXov, rdv ft ij dnoyQcnpdfitvov l£fjv ra> 
ßovXoftivta yQcttpte&ui xal lX{yxtiv. [Ein Beispiel s. bei ITypcrides für 
Euxenippos S. lö f. Ausg. v. Caesar.] 

161) 8. Taylor Vorr. zu Demosth. g. Meid. [p. 169.] der dieses aus 
einer Cambridger Handschrift berichtet, welche Zusätze zum Harpokra- 
tion enthält [herausg. v. Dobree als Anh. z. Photios], [Vgl. Staatsli. d. 
Ath. I, 492*.] 

162) Demosth. g. Pantänet. S. 973. oben. 
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auch keine Gefängnisstrafe bei säumiger Zahlung der Rente ein- 
trat. Ein klares Beispiel von Einziehung eines Bergwerkes, woran 
mehrere Theil hatten, ohne dass das übrige Vermögen der Be- 
sitzer den» Staate verfiel, giebt die Rede gegen PliSnippos ,M ) : 
denn der Sprecher besitzt ausser dem, was ihm entrissen war, 
noch anderes Vermögen , welches er dem Phänipp zum Umtausch 
anbietet, ja sogar noch andere Bergwerke"* 4 ), welche keineswegs 
zugleich mit jenem dem Staate zugcfallen waren. Nur unter be- 130 
sonders beschwerenden Umständen mochte der Staat gegen solche, 
welche die Rente nicht erlegten , härtere Strafen eintreten lassen, 
da vermöge der Natur solcher Rechlshändcl die Bestimmung der 
Busse in den Händen der Richter lag. Ueberall nämlich beim 
Bergwesen, wo der Staat verletzt schien, war die Klage eine 
öffentliche und zwar meistens eine Phasis, wie bei Verletzung des 
Staats im Emporium, Unterschlagung oder Voreuthaltung öffent- 
lichen Eigcnlhums, Zoll und Gefällsachen , Sykophantie und Ver- 
vortheilung der Waisen, welche unter unmittelbarem Schutz der 
Regierung stehen 185 ). Ilieher gehört insonderheit das Untergraben 
oder Wegbrechen der Bergfesten 1M ), wodurch die Sicherheit der 
Gruben gefährdet und zugleich die Gränzc verrückt wurde. Nun 
halte aber das Gesetz für einen grossen Theil der öffentlichen 
Verbrechen und namentlich alle durch Phasis verfolgte Vergehen 
keine bestimmte Strafe festgesetzt; sondern der Kläger bestimmte 
sie in seiner Eingabe, und der Beklagte machte eine Gegen- 
schätzung (ävrmfiijdig), worauf der Gerichtshof nach Gutbefinden 
entschied, ohne an die Meinungen der Parteien über die Busse 
gebunden zu sein; die Strafe konnte aber nicht allein auf Geld- 
bussen, Ehrlosigkeit oder Verbannung, sondern sogar auf Hin- 
richtung gesetzt werden, wie Dipliilos wegen des begangenen 
Bergwerkverbrecliens mit dem Tode bestraft und sein Vermögen 
eingezogen wurde. Die Phasis wurde nach Pollux beim Archon, 
worunter der Eponymos zu verstehen, eingegeben; indessen ist 

163) 8. 1039. 22. 

164) Siehe S. 1044. 

165) Pollux VIII, 47. Epitome des Harpokr. bei den Ausl, des Pol- 
lux, F.tymol. PhotioB und Suidns in cpäoig, /-ex. Seg. 8. 313. 315. 

166) Lex. Seg. 8. 315. ipaaii: grjvvotg ngög tovs äpjovtas x « tä 
Ttiv vnogv Txovxmv t 6 fittulXov. Vgl. Phot. a. a. O. 
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dieser keineswegs der Vorsitzer des Gerichtshofes (Tjys(icop dixa- 
<Sr t]Qtov) in Bergwerkssachen ; entweder muss also angenommen 
werden, der Eponymos habe jede Phasis angenommen, und sie 
alsdann der Behörde, welche dem Gericiit Vorstand, zugethcilt, 
oder Pollux Behauptung auf die Phasis in Waisensachen beschränkt 
werden, welche der Eponymos allerdings einleitete 167 ). Alle Berg- 
wcrksprozessc, mögen sic nun durch Phasis oder auf andere Art 
angefangen worden sein, werden von den Thesmotheten einge- 
leitet 168 ): den hiezu bestellten Gerichtshof nennt ein Grammatiker 
131 das Berggericht ,69 ). Die Rede gegen Pantinetos ist eine Para- 
graphe gegen eine ßergwerksklage; aus ihr erhellt, dass ein Pro- 
zess, wie der von Pantänetos als ßergwerkssachc anhängig ge- 
machte, unter die monatlichen (dixag ifi(i,ijvovg) gehörte 170 ), das 
ist, binnen einem Monat entschieden werden musste, ohne Zweifel 
damit der Bergbauer nicht von seinem Geschäft zu lange abge- 
zogen würde: eine Begünstigung, welche den Bergprozessen, wie 
den Rcchlshändeln über Handelssachen ( dixcas ifinoQixats) und 
Streitigkeiten über Mitgift und zwischen Eranistcn (cQavixatg di- 
xats) m ) zugestanden war. In Handelssachen jedoch, und ver- 
muthlich auch in allen übrigen, war diese Einrichtung erst ein- 
geführt nach Xcnophons Schrift vom Einkommen, worin vorge- 
schlagen wird, Handelsprozcssen einen rascheren Rcchlsgang zu 
geben: in den Philippischen Zeiten werden die monatlichen Pro- 
zesse als etwas ehemals nicht vorhandenes und neu eingeführtes 
erwähnt 172 ). 

Zu den ßergwerksprozessen gehörten alle den Bergbau, na- 
mentlich die Gemeinschaft der Gruben betrelfende Rechtshändel, 
urtd wessen sonst das Berggesetz ((itrccAAix dg vöfios) erwähnte 173 ). 

167) Pollux VIII, 89. n. andere. 

1G8) Demosth. g. l’antiin. S. 976. 18. Pollux VIII, 88. 

169) Mtiallinöv thxaatrjftof , im Inhalt der Kode gegen Pantüu. 
S. 965. 24. 

170) Bede g. Pantän. S. 966. 17. 

171) Pollux VIII, 63. 101. Ilarpokr. und Suid. in ffifiijvoi äixcti, 

Lex. Seg. S. 237. unten. - 

172) Xcnopli. v. Kink. 3, 3. Kcdo über llalonesos S. 79. 18 ff. 

173) Die einzige Stelle Uber die Gegenstände der pEra/tiUxcSv äindäv 
ist bei Demosth. g. Pantän. S. 976. 977. 
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lieber letzteres haben wir keine hinlänglichen Nachrichten: wir 
kennen nur vier Theile desselben, vom Ueberschreiten des Ge- 
bietes, vom Verjagen aus dem Geschäft, vom Unterbrennen und 
vom bewaffneten Angriff; beide letztere waren ohne Zweifel immer 
Gegenstand einer öffentlichen Klage, der erste wenigstens dann, 
wenn Staatsgebiet verletzt wurde; aber keineswegs waren über- 
haupt alle Bergwerksprozesse zu öffentlichen gemacht. Wenn 
Demosthenes sich richtig ausdrückt, so konnte das Gesetz sogar 
nur diese vier Punkte enthalten 174 ); aber Sachen, welche die 
Gemeinschaft der Gruben betreffen, gehörten doch auch unter 
die Bergwerksprozesse 175 ), und von ihnen ist nichts in jeuen vier 
Theilen enthalten, man müsste denn aunehmen, dass die Gesetze 
vom Ueberschreiten des Gebietes und vom Vertreiben aus der 
Arbeit insbesondere auf Theilnehmer an einer und derselben in 
verschiedene Werkstätten vereinzelten Grube bezüglich wären. 132 
Sicher ist nach der Bede gegen Pantäuetos, dass Privalsachen 
zwischen einem Bergbauer und einem andern Privatmann, welche 
nicht den Bergbau unmittelbar betrafen, sondern allgemeine 
Bechtsverhältnisse, wobei ein Bergwerk in Betracht kommt, nicht 
zu den Bergprozessen gehören, wie wenn ein Beehtshandcl ent- 
steht über eine auf Bergwerke geliehene Geldsumme: was sich 
freilich von selbst versteht. Auch die Klage wegen eines unein- 
geschriebenen Bergwerkes, und Nichtbezahlung des Einstaudgeldes 
und des Yierundzwanzigstels gehörten nicht zu den Bergsachen, 
und kommen im Berggesetz nicht vor; sondern die erste fiel ohne 
Zweifel unter den Gesichtspunkt entwandten Staatseigenthums, 
die andere richtete sich nach den Gesetzen über die öffentlichen 
Schuldner, die dritte ward nach den Bestimmungen der Gefall- 
pachtgcsetze (vöf toi reAavixot) beurtheilt, und diesen gemäss • 
fand im letzten Falle die Phasis statt, llebrigens bedarf der Tlieil 
des Berggesetzes, worin verboten war, ausserhalb der eigenen 
Gränzen zu schürfen, oder einen Stollen iu fremdes Gebiet zu 
führen 176 ), keiner weitern Erläuterung, wohl aber die übrigen 

174) 8. a. a. O. 8. 976. 27 — 977. 9. 

176) A. a. O. 8. 977. 20. 

176) Im Texte stellt IntnazaztuvHv twv furpeiv Ivtot 8. 977. 10. 
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drei. Darunter findet sich die Bestimmung gegen die, welche 
einen Bergwerksbesitzer aus seinem Geschäft vertreiben 
Aovffiv ix t ijg ipyaoiag). Austreibung (f’ioi'Aij) nennt das Atti- 
sche Recht zunächst die Besitznahme eines fremden Gutes, welches 
dem rechtmässigen Inhaber entzogen wird, vermuthlich jedoch 
nur eines unbeweglichen m ): die Klage des Beeinträchtigten hier- 
über ist Öixi] ei \ovXrjg: eben dieselbe ßndet aber statt, wenn 
133 einer an der Nutzung dessen, was er vom Staate gekauft, das 
ist, gepachtet hat, oder au dem Betrieb seines Gewerbes gehin- 
dert wird ,7,i ). Wenn ferner Jemand den Besitz einer Sache zu- 
gcsprochen, und folglich auch die Erlaubnisserhallen hat, seinen 
Gegner zu pfänden, und derselbe durch Widerstand an der Be- 
sitzergreifung oder Pfändung verhindert wird; wurde dieses als 
Vertreibung angesehen, so wie das Nichtbezahlen einer Geldhusse 
eines Privatmannes an den andern in der festgesetzten Frist: in 


Man hat vorgeschlagen Ixxüg zu schreiben, welches allerdings den Sinn 
klarer giebt, aber doch eine unwahrscheinliche Verbesserung ist. 'Evxog 
scheint gleich dem lateinischen citra das Diesseits und Jenseits zu be- 
zeichnen, je nachdem der Betrachtende den Standpunkt wählt, wie bei 
Horodot III, 116. Ivxög äni^yovxcu heisst: sie schliesscn jenseits von 
uns betrachtet ab, aber diesseits von den Landern aus, welche ab- 
scliliessen. So heisst also imxaxaxffivetv Ivxog rröv fiixgtov jenseits 
der eigenen tiränzen schürfen, aber diesseits der Grunzen in Bezug auf 
diejenigen, deren Gebiet verletzt wird. Lin anderer Ausdruck für das 
Uebcrschreitcn der Gränzen liegt 8. 977. unten in den Worten: xoig 
eti <?ov (usr ailovV) avviQrjaaaiv elg ra xäv nlqaiov. Ob eis xu x. nl. 
auszustreichen sei, lässt sich schwerlich entscheiden. 

177) Nach lludtwalckcr (v. d. Diät. S. 135.), welcher sich auf Sui- 
das stützt, auch eines beweglichen. Allein die Klago über Weg 
nähme eines beweglichen Eigenthums ist die dix»; ßialav. Ich glaube 
daher, dass die dtxrj tgovhjs nur alsdann auf bewegliches Gut geht, 
wenn sie eine actio rci judicatae ist, und wenn der hypothekarische 
Gläubiger an der Ausübung des ihm zustehendeu Pfandrechtes auf cino 
bewegliche Sache verhindert wird. Vgl. die Staatshaushaltung der Athe- 
ner Bch. 111, Cap. 12. [2. Aull. 8. 496 IT. j [Anders Meier und Schoemann: 
der Attische Procoss, aber ohne allen Beweis. Denn die S. 372. ange- 
führten Stellen beweisen nichts.) 

178) Pollux VIII, 59. r] Si xijs l&o vlrjs älxtj yiyvexat, o xav rij 
xov Ix ärjfioolov nQiujibvov ut) lü xaynovo&at a Itepiaxo. Suidas in 
i(ov Xr/s dlxtj: xcti an’ l^yaolag di et xig ffpyotto, ätdcooiv o vöfxos 
iixeliea&at jrpoj xov eteyovxa l£ovlr)s. 
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beiden Fällen findet gleichfalls die dix ij f^ovhj g statt 179 ). Allein 
selbst ohne richterliche Entscheidung halte der Gläubiger auf die 
Hypothek, sei sie beweglich, wie Sklaven und Waaren, oder un- 
beweglich, ein Pfandrecht, sobald die Zahlungsfrist verflossen 
war; wird ilun Widerstand geleistet hei Ausübung dieses Pfand- 
rechts, so kann er gleichfalls die döxrj ügovbjg erheben, indem 
das ihm verschriebene Gut nach dem Zeitpunkt, da er hätte be- 
friedigt werden sollen, unmittelbar als das seinige angesehen 
wird lso ). So findet auch eine dixi] iS,ovXr t g statt, wenn einer 
eine Sache gekauft zu haben behauptet und deshalb darauf An- 
spruch macht, ein anderer aber als hypothekarischer Gläubiger lsl ), 


179) Diu Ausübung des Pfandrechtes bei unbeweglichen Gütern und 
.Schiffen heisst gewöhnlich ifißaxevtiv: bei Sklaven oder andern beweg- 
lichen Sachen kann dieser Ausdruck nicht gebraucht werden. Vom 
Pfandrecht nach richterlichem Urtheil und von der di'xjj i£ovlys we- 
gen nicht geleisteter Zahlung der Busse (actio rei judicatac ) s. beson- 
ders Hudtwalcker von den Diäteten S. 134 ff. und in Bezug auf Er- 
kenntnisse der Diäteten und Schiedsrichter S. 102. 183. 

180) Dass der Gläubiger das Hecht hatte, ohne richterliches Urtheil 
sich in Besitz des Pfandes nach Ablauf der Zahlungsfrist zu setzen, 
wie Salmasius de M. V. Cap. 13. annimmt, kann schwerlich geleugnet 
werden. Ein deutliches Beispiel giebt Deraosth. g. Apatur. S. 894. 5. 
ixvie d) oiroal öcpiUmv Ini xy vifl xy avxov xetxctfäxorza ftväs, xal 
oi jjßijo rat xazrjnetyot' avxov änatxovvxee , xotl Iveßax evov eie xyv vavv 
lUyipoxee xy vneQryitQue , wo von keinem vorgängigen Rechtsurtheil 
die Rede ist. Die Stelle des Etymol. in Ifißaxeiaai ist nicht entschei- 
dend: aber Suidas in ifcovX ijs unterscheidet sehr bestimmt die dfx ij ^£oö- 
1>JS, welche auf einen richterlichen Ausspruch gegründet ist, von der- 
jenigen, welche der Gläubiger anstellte, wenn er bei Ausübung des 
Pfandrechts verhindert wurde: ISixafcexo d) l^ovlys xal o teyezys xa- 
xiietv tmxeiQÜv xx rjua xov xgecooxovvtos xal xwXvofievos vno xivoe 
In dem Bodmereivertrag bei Demosth. g. Lakrit. S. 926. wird das Pfand- 
recht auf die Waare ohne rechtskräftiges Urtheil besonders festgesetzt. 
Pfändung in Schuldsachen ohno richterliches Urtheil kommt vor Ari- 
stoph. Wolk. 34. 

181) Pollux VIII, 96. xal (tyv, tl o fxlv cos fc ovyytvoe äuy icßyxeC 
xxrjftaxoe, i df cög vnofryxyv fjaiv, i^ovXye y di'xjj. Warum Hudt- 
walcker v. d. Diät. S. 143. diese Worte dunkol findet, sehe ich nicht. 
Uebrigens liegt dasselbe schon in demjenigen, was Suidas in den oben 
angeführten Worten sagt, nur dass dieser sich allgemein ausdrückt: xo>- 
Xvoftevog VTi o x t v o e . Dieser tl; ist in unserm Falle der apqpi oßyxwv 
WS (wvrjfiivos. 
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134 wo dem Gläubiger, als einem aus seiner Hypothek vertriebenen, 
diese Klage ganz natürlich zustehen musste, wenn der Käufer die 
Hypothek nicht anerkannte. Die Vertreibung aus einem Berg- 
werke nun kann betrachtet werden als Enlreissung oder Vorcnt- 
hallung eines Besitzes, als Verhinderung an der Nutzung des vom 
Staate gekauften und als Störung beim Betrieb des Gewerbes. Da 
aber das Berggesetz hierüber besondere Bestimmungen enthielt, 
so muss die Vertreibung aus Bergwerken mehr verpönt gewesen 
sein, als die gewöhnliche in den allgemeinen Gesetzen verbotene, 
oder es mussten den Bergbauern besondere Vorrechte gegeben 
sein gegen solche, welche nach allgemeinem Hechte befugt ge- 
wesen wären, von ihren Bergwerken Besitz zu ergreifen. Ich 
glaube, ein Gläubiger, welcher ein Bergwerk zur Hypothek hatte, 
durfte, sich ohne richterliches Urtheil nicht des Pfandrechtes be- 
dienen, wie hei anderer Hypothek: wagte er dieses, so konnte 
der Schuldner ihm die dixij d^ovArjg anhängen. Wir Anden 
nämlich, dass bei Ausleihung der Capitalien auf Bergwerke letz- 
tere nicht schlechthin zur Hypothek gegeben werden, wie andere 
Grundstücke; sondern der Gläubiger wird als Eigcnthümcr ein- 
gesetzt mittelst eines zum Schein gemachten Verkaufs gegen die 
geliehene Summe, der Schuldner aber als Pächter des Werkes 
gegen Erlegung der Zinsen des Capilals betrachtet. Mnesikles 
hatte dem Pantänelos von Telemachos ein Bergwerk nebst dazu 
gehörigen Sklaven gekauft. Mnesikles ist Panlänetos Gläubiger, 
aber er erscheint als Eigenthümer des Grubenanlheils. Denn als 
Euergos und Nikobulos auf dieses Werk dein Pantänelos Geld 
ausleihen wollen, tritt ihnen Mnesikles, nicht Pantänelos, das- 
selbe ab als Verkäufer: nun werden jene beiden Eigenthümer, 
und verpachten Bergwerk und Sklaven an Panlänetos, mit Be- 
stimmung der Zinsen des Capilals als scheinbaren Pachtgeldes, 
und einer Frist zur Heimzahlung der Geldsumme und Aufhebung 
des Kaufs 1 ® 2 ). Als Pantänelos späterhin den Euergos und Niko- 
bulos befriedigen will, wollen die Käufer, welchen Panlänetos 
jetzt das Bergwerk überlässt, dasselbe nur unter der Bedingung 
anuehmen, dass jene beiden sich als Verkäufer desselben und 

182) Demosth. gegen PantUnet, S. 967. 
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der Sklaven nennen 183 ). Nirgends wird nur entfernt angedeutet, 135 
dass diese öfter wiederholte Förmlichkeit etwas ungewöhnliches 
oder besondres gewesen sei. Wozu nun alle diese Weitläufig- 
keiten, wenn ein hypothekarischer Gläubiger das Hecht hatte, 
ohne richterliches Erkenntniss sich in Besitz eines ihm verschrie- 
benen Grubenanlheils zu setzen, und wegen Verhinderung an der 
Pfändung eine öIxtj i£ovXijs gegen den Schuldner einzilgcben? 
Aber hatte der Gläubiger kein Pfandrecht auf ein Bergwerk, so 
erforderte die Vorsicht, dass sich derselbe als Käufer nennen 
liess, um rechtmässiger Besitzer des Bergwerks zu sein, und 
seine Ansprüche nicht von einem unsichern richterlichen Urtheile 
abhängig zu machen*). Gründe zu einer solchen Begünstigung 
der Bergwerke in Beziehung auf hypothekarische Schulden lassen 
sich viele denken; zum Beispiel, dass nicht der Bergwerksbe- 
sitzer, nachdem er vielen Aufwand ohne Erfolg gemacht hat, in 
einer spätem Zeit, wo er die Früchte seiner Bemühungen erst 
ernten kann, diese wider Willen verliere, oder der Betrieb der 
Bergwerke zum Nachlheil des Staats durch solche Besitzergreifung 
unterbrochen werde. Uebrigens versieht sich von selbst, und 
kann aus Demosthenes 184 ) auch gefolgert werden, dass Vertrei- 
bung aus der Grubenpachlung, welche ein Privatmann von andern 
übernommen, gleichfalls eine dixtj ifcovXijg begründet, als eine 
Verhinderung am Betrieb des Gewerbes. Die beiden übrigen 
Theile des Berggesetzes sind sehr undeutlich. Beim Uuterbren- 
nen, wie der Hellenische Ausdruck lautet (eav vtpdtlrrj ttg) 18S ), 


183) Ebend. 8.970. 971. 975. Eine Erläuterung des ganzen Handels 
giebt Hcraldus Anim, in Salmas. Obss. ad ■/. A. et II. IV, 3. 

*) [Doch kommt diese mancipatio sub äducia auch bei Schiffen vor: 
Dom. g. Apatur. 8. 894. 25. und scheint weiter keiner Erklärung zu be- 
dürfen als aus dem Misstrauen gegen Pantänetos. Vcrgl. Meier u. Schein, 
Att. Proc. 8. 520 ff. vgl. 8. 507. Ein solcher Verkauf ist Inl Ivatt, wie 
cs in dem ugog xatgiov ntngafitvov heisst, den ich 1835 erhalten habe, 
gefunden am Hymettos, und in dem dazu von mir angeführten in der 
Erklärung desselben Höllische Allg. Lit. Z. 1835. S. 275.] 

184) A. a. O. S. 968. 6. und S. 974. Ein Beispiel von Vertreibung 
eines Besitzers, nicht aber eines blossen Afterpächters, ist in der Kedc 
gegen Mekythos enthalten gewesen. S. Dionys, a. a. O. Anm. 101. 

185) Demosth. a. a. O. S. 977. 7. Von dem Feuersetzen bei den 
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kann theils an Anzünden der Zimmerung gedacht werden, theils 
an das den Alten wohlbekannte Feuersetzen, um die zur Unter- 
stützung des Berges dienenden Pfeiler wegzunehmen , nachdem 
sie mürbe gemacht sind. Worauf sich das Verbot bezog, mit 
Waffen Bergleute anzugreifen, und wodurch es veranlasst sein 
mochte, kann nicht entschieden werden; gewiss ist aber, dass 
von bewaffnetem Ueberfall , nicht vom Wegnehmen der Werkzeuge 
oder Geräthe, wie Petilus faselt, die Rede ist' 86 ). 

13G Als eine besondere Begünstigung des Bergbaues wird insge- 
mein die Steuerfreiheit angesehen, welche die Gesetze dem Ver- 
mögen in den Bergwerken gegeben halten 187 ). Die Sache ist 
unläugbar; weil sie aber gerade in der Rede gegen Phänippos 
vorkommt, worin von der Unterstützung gesprochen wird, welche 
der Staat den Bergbauern habe augedeihen lassen, könnte man 
eine augenblickliche Erleichterung darin linden für Jahre, wo die 
Besitzer harte Schläge getroffen batten, zumal da Aeschines 188 ) 
behauptet, Timarch habe seine Grundstücke, darunter zwei Berg- 
werke, verkauft, um durch Verstockung seines Vermögens sich 
den Liturgieen zu entzieheu. Allein da Aeschines seine Worte 
eben nicht auf die Goldwage zu bringen pflegt, so kann Timarrhs 
Furcht vor den Liturgieen vorzüglich auf seine übrigen Grund- 
stücke bezogen werden , neben welchen nur gelegentlich die Berg- 
werke angeführt würden: und verpflichteten auch Bergwerke nicht 
Liturgie zu leisten, so bestärkte doeb der Besitz derselben die 
Meinung vom Reichthum eines Mannes vorzüglich , und die öffent- 
liche Meinung über den Verniögeuszusland halte einen nicht un- 
bedeutenden Einfluss auf die Ernennung zur Leistung der Lilur- 


Altcn kann man, ausser ßeitemeier u. andern, naclisekn Ameillio» n. a. 
O. S. 490 ff. 

186) Bei dem erstem Gesetz denkt auch l’etitus Att. Ges. VII, 12. 
au Zimmerung und Bergfesten , drückt sich aber wunderlich darüber 
aus. Die Worte an tinlct imtffQT) , verändert er lächerlicher Weise; 
schon Wesseling bemerkt, dass Waffen gemeint sind, nach den Worten: 
itlijv tl ui, to os xojit^ofiivovi , o »pos: vro cot, fis&’ oiticav ijxftv vo- 
pi£ets. Petitus ganzer Artikel über das Berggesetz ist eben so übel 
gerathen, als die meisten andern. 

187) ltcdc gegen Pliänipp. S. 1044. 17. 

188) G. Timarch S. 121. 
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gieen. Jn der Rede gegen Pliänippos aber würde nicht unterlassen 
worden sein zu bemerken , dass die Steuerfreiheit der Bergwerke 
erst kürzlich zur Erleichterung der Besitzer eingeführt worden, 
wenn dieses wirklich der Fall wäre: denn da der Sprecher das 
Wohlwollen des Volks gegen die Bergbauer vorzüglich in Anspruch 
nimmt, würde die Anführung der ihnen neulich bewilligten Gun^t- 
bezeugung ganz besonders zum Zwecke des Redners gepasst haben. 
Statt dessen spricht er allgemein von den Gesetzen, welche die 
Bergwerke frei gemacht hätten. Wir müssen also vielmehr die 
Befreiung der Bergwerke von der Vermögenssteuer und den Litur- 
gicen als eine durch alte Gesetze längst bestehende Sache an- 
sehen: ob als Begünstigung des Bergbaues, ist eine. andere Frage. 
Sollte die Athenische Volksgemeine aus keinem andern Grunde 
denn Begünstigung, einer bedeutenden Anzahl der Bürger vom 
Vermögen in den Bergwerken Befreiung gegeben haben für alle 
Leistungen, selbst für die Trierarchic, von welcher, ausser den 
neun Archonten, niemand eine unbedingte und persönliche Freiheit 13" 
hatte, sondern nur eine durch Umstände bedingte, wie die Wai- 
sen, so lange sie minderjährig sind und ein Jahr darüber, und 
für die Vermögenssteuer, von welcher in der Regel, wenigstens 
nach Demosthenes, gar keine Befreiung statt findet? Dies ist desto 
unwahrscheinlicher, je reicher ein grosser Theil der Bergbauer 
in gewissen Zeiten war, und je leichter jeder nach Willkühr durch 
Ankauf und Betrieb der Bergwerke den Staatslcistungen sich ent- 
ziehen konnte. Ich meine: als Begünstigung des Bergbaues und 
der Bergbauer kann das Volk diese Freiheit nicht bewilligt haben, 
sondern nur aus einer rechtlichen Ansicht. Der Bergwerksbe- 
sitzer ist nämlich Erbpächter, welcher das Gut des Staates be- 
nutzt, für die Erlaubniss der Benutzung eine Summe erlegt hat, 
aber ausserdem einen Theil des jährlichen Ertrags für die Erb- 
pacht zahlt. Vermögenssteuer und Liturgieen ruhen aber nur auf 
freiem Eigenthum; die Bergwerke sind kein solches, sondern dem 
Staate zinsbarer Besitz, welcher vom Volke gegen gewisse Ver- 
pflichtungen übertragen ist: darum wurden sie als steuerfrei an- 
erkannt. Ob übrigens unter dem in den Bergwerken befindlichen 
Vermögen auch die Sklaven begriffen werden, wage ich nicht zu 
bestimmen: ein triftiger Grund, warum von ihnen keine Steuer 
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geleistet worden wäre, lässt sich freilich nicht anführen, und ich 
finde daher wahrscheinlicher, dass unter dem in den Silberberg* 
werken befindlichen Vermögen nur die einem Bürger gehörenden 
Grubenantheile verstanden seien. Eine rechtliche Folge der Steuer- 
freiheit der Bergwerke ist die Ausschliessung der letztem von dem 
Vermögen , welches in den Umtausch (ävttöoiSig) einging m ). Alles 
bewegliche und unbewegliche Gut der beiden Bartheien gehet beim 
Umtausch von einem auf den andern über, weil Alles bei der 
Vermögenssteuer und den Lilurgieen angezogen wird, mit Aus- 
schluss der Silbergrubcn, weil, diese zu keiner dieser Leistungen 
verpflichten. 

/um Beschluss sei es erlaubt, einen Blick auf Xenophons 
Vorschläge in der Schrift vom Einkommen m ) zu werfen. Der 
edle Greis, ungeachtet seiner entschiedenen Vorliebe für Sparta 
1*8 «las Wohl des Vaterlandes nicht vergessend, machte nach aufge- 
hobenem Vcrbannungsurlbeil auf die Quellen des Wohlstandes in 
dem Staate selbst aufmerksam, damit man aus ihnen der Armuth 
der Bürger zu lIüITc kommen und die nachtheilige Bedrückung 
der Bundesgenossen ersparen könne, für welche die unbemittelte 
Loge der Athener zum Vorwand genommen wurde. Gut gemeint 
ist alles in der kleinen Schrift; aber wie die Vorschläge über die 
Vermehrung und Begünstigung der Schutzverwandten und die anf 
den Handel bezüglichen Blanc jedem Athenischen Staatsmanne 
llicils unzulänglich und unausführbar, theils gegen die Grund- 
sätze des Staates anslossend erscheinen mussten, so blieben ge- 
wiss auch die Schwächen der ziemlich ausführlichen Abhandlung 
über die Bergwerke nicht unbemerkt, und die Volksgemeine konnte 
schwerlich dadurch bestimmt werden, von der bisherigen Ver- 
waltung derselben im Wesentlichen abzugehen. Wie übertrieben 
gleich die Vorstellungen über die Unerschöpflichkeit der Attischen 
Silbergruben seien, von welchen Xenophou ausgeht, habe ich be- 
reits bemerkt: wahr ist, dass beim Bergbau durch vermehrte 
Anzahl der Arbeiter die Einträglichkeit des Geschäftes nicht ab- 
nehme, wie bei andern Gewerben durch die Concurrenz; aber 


189) Rode gegen Phiinipp. n. n. O. 

190) Im ganzen vierten Capitel. [Vergl. Staatslmusli. d. Ath. I, 784 ff.] 
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ein stärkerer Betrieb erzeugt eine frühere Erschöpfung, und je 
näher man dieser kommt, desto mehr vermindert sich der Ge- 
winn. Die Furcht, das Silber möchte bei zu starkem Betrieb 
der Gruben zu häufig und wohlfeil werden, gegen welche Xeno- 
phon mit vortrefflichen Gründen kämpft, hatte wahrscheinlich 
kein Athener jemals. Der Hauptplan aber, welchen Xenophon 
vorlegt, ist im wesentlichen folgender. Wie Privatpersonen Sklaven 
in den Bergwerken gegen die tägliche Abgabe von einem Obolos 
für jeden Kopf verpachten, so stelle das Athenische Volk öffent- 
liche Sklaven auf, und verpachte sie unter denselben Bedingungen, 
wie einzelne Sklavenbesitzer; und zwar schaffe es so viele an, bis 
auf jeden Bürger drei kommen, welches etwa sechzigtausend be- 
tragen würde. Sehr leicht könne der Staat nicht allein den Kauf- 
preis aufbringen, sondern auch Pächter und Bürgen finden; es 
sei nicht zu besorgen, dass er betrogen werde, da die Sklaven, 
wenn sie einer dem Staate entziehen wollte durch Ausführung 
ausser Landes, an der Bezeichnung mit dein Staalsinsiege! leicht 
erkannt würden, und folglich der Betrüger, oder wer ihm ab- 
kauftc, scharfer Bestrafung schwer entgehen könne. Dass der 
Staat durch Goncurrenz anderer Sklavenvermielher leiden würde, 139 
befürchtet Xenophon nicht; ob die Privatpersonen, welche dieses 
Gewerbe treiben, durch Unternehmungen des gemeinen Wesens 
leiden oder nicht, ist zwar gewöhnlich kein Gesichtspunkt für 
einen Hellenischen Weisen oder Staatsmann, hätte aber doch ge- 
rade hier bedacht werden müssen, wo von der Verbesserung des 
bürgerlichen Wohlstandes gehandelt wird. Uebrigens sollen zuerst 
zwölfhunderl Sklaven angekauft werden; verwende man den Er- 
trag derselben jährlich auf neuen Ankauf, so werde die Anzahl 
in fünf bis sechs Jahren auf sechstausend steigen , wobei der Preis 
eines Sklaven auf ungefähr hundert und fünf und zwanzig Drach- 
men gerechnet ist. Alsdann betrüge das jährliche Einkommen 
von der Verpachtung sechzig Talente, wovon vierzig zu Staats- 
bedürfnissen, zwanzig zum fortgesetzten Ankauf von Sklaven be- 
nutzt werden könnten. Wäre die Zahl auf zehntausend ange- 
wachsen, so zöge der Staat jährlich hundert Talenle; man könnte 
aber noch mehr halten, da die Grubeu nicht würden erschöpft 
werden, und vor dein Dekelischen Kriege eine sehr grosse Sklavcn- 
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menge in AUika genesen sei. Indessen müsse man dieselben nicht 
auf einmal anschafTen, um sie nicht theuer zugleich und schlecht 
zu bekommen, auch nicht zu viele, sondern nur die jedesmal 
erforderliche Zahl in die Bergwerke thun. Hier widerlegt sich 
meines ßcdüukens Xenophons Ansicht sehr leicht. Dass ausser 
den Privatsklaven jemals sechziglauscnd öffentliche in den Silber- 
gruben konnten untergehraehl werden, ist ungedenkbar: und hätten 
ausser jenen zehntausend öffentliche auch Arbeit gefunden, was 
sich bezweifeln lässt, so würden einer so grossen Anzahl von 
Händen die Erze bald ausgegangen sein. Xenophon bemerkt noch, 
dass die Staatskasse überdies von den Marklgefällen, den Schmelz- 
öfen, das ist dem ausgeschmolzenen Silber, und den öffentlichen 
Gebäuden bei dem vermehrten Gewerbe und der gestiegenen Be- 
völkerung mehr Einkünfte gewinnen, und der Werth der Grund- 
stücke in dem Bezirk der Silbergruben so hoch steigen würde, 
als in den Umgebungen der Stadt. Unter andern Betrachtungen 
macht er endlich die verständigen Vorschläge über das sicherste 
Unternehmen neuer Werke. Der Staat solle jedem der zehn 
Stämme eine Anzahl Sklaven zutheilen: jeder Stamm grabe nach 
Erzen, Vortheil aber und Schaden sei gemeinschaftlich: was der 
140 eine findet, kommt alsdann allen zu gute; finden zwei, drei, vier 
oder gar die Hälfte, so sei der Bau bereits vorteilhafter: dass 
alle unglücklich sein sollten. Hesse sich den vergangenen Erfah- 
rungen gemäss nicht erwarten. Eben so könnten Privatpersonen 
zu demselben Endzweck zusammentreten, wobei nicht zu besorgen 
sei, dass diese und der Staat einander Schaden zufügten. 
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Vom Unterschiede der Attischen Lenäen, Anthesterien 
und ländlichen Dionysien. 


Vorgelesen den 24. April, 1. und 8. Mai 1817.*) 

1. Unzweifelhaften Angaben zufolge feierten die Athener im 47 
sechsten Monat Poseideon die ländlichen Dionysien (diovvaut tä 
xur uyQovg oder ra fuxQu), im achten Anthesterion die Anthe- 
sterien, eiu dreitägiges Dionysosfest, dessen erster Tag, der elfte 
des Monats, Ih&oi'yia, der zweite Xöeg, der dritte Xvrpoi hiess; 
und im neunten Monat Elaphebolion die grossen oder städtischen 
Dionysien (ra iv Höret oder xar’ äarv, ra (teyceXa). Sehr 
häufig endlich wird das Dionysische Fest der Lenäen erwähnt, 
aber so, dass über die Zeit, wann sie gefeiert wurden, und über 
ihren Zusammenhang mit den übrigen Festen ein Streit entstehen 
konnte, welcher die Gelehrten bereits ins dritte Jahrhundert 
beschäftigt. Zwei entgegengesetzte Ansichten wurden immer mehr 
und mehr ausgebildet: die eine, dass die Lenäen dasselbe Fest 
seien wie die ländlichen Dionysien, welcher von den altern unter 
andern der grosse Scaliger 1 ), Casaubonus 2 ), Petilus*), 4 « 

*) [Die Abhandlung ist reproducirt l'hilolog. Museum Cambr. II. vol. 
1833. S. 273 — 307. Rinck „Die Religion der Hellenen“ II, S. 86 ff. will 
die alte Heldenache Meinung Uber die Lenäen aufrecht halten; er wird 
leicht zu widerlegen sein.] [Vgl. Boeckh: „Zur Geschichte der Mond- 
cyclcn der Hellenen“ S. 94. Br.] 

1) Emend. temp. I, S. 29. 

2) Satyr, poes. I, 6. vgl. zu Athen. V, S. 218. D. zu Theophrast 
Chur. 3. Es befremdet in der That, dass Ruluiken den Scaliger, Casau- 
bonus und Petau nls Gewährsmänner seiner Meinung anfiihrt. Scaliger 
und Casaubonus sagen mit klaren Worten das Gegcntheil; und Petau zum 
Themist. Xn. S. 647 f. spricht von den Lenäen gar nicht, folgt aber in 
dieser Hinsicht offenbar dem Scaliger, da er ihn nicht widerlegt, unge- 
achtet er in derselben Stelle anderes gegen Scaliger's falsche Ansicht von 
den Dionysosfesten und Mysterien vorbringt. 

8) Eeyg. Alt. 8. 42. 

ßueckli's Scliriflen. V. 5 
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Palnierius 4 5 ) und Spanheim*) zugethan sind; die andere, die 
Lenäen fielen zusammen mit den Anihcslerien, welches zuerst 
Seiden 6 ) zu erweisen unternahm. Diesem folgte Corsini 7 8 ), 
vorzüglich gestützt auf den vermeintlichen Beweis, dass der Monat 
Lcnäon der Anthesterion sei; und in dem Anhang zum Hesychios 
führte endlich Ru linken die Seldensche Meinung mit Gründen 
aus, welche nach Spalding's Ausdruck kein Scaliger würde 
uinwcrfen können. Elf Jahre später trat der Genueser Kasp. 
Aloys Oderici in seiner Schrift de marmorea didascalia in 
vrbe reperta mit der alten Meinung wieder auf, und versuchte 
im Anhang den Beweis des Holländischen Gelehrten zu entkräften, 
während zugleich Barthelemy 6 ) die Seldensche Ansicht mit 
ähnlichen Gründen wie Ruhnken unterstützte: eine Ueberein- 
stimmung, welche die Holländer als ein günstiges Zeichen für die 
Wahrheit ansahen, unser Spalding ohne hinlängliche Gründe 
aus der Bekanntschaft des Franzosen mit Ruhnken 's Unter- 
suchung ableitet. Mil zu grossem Eifer für die Holländische Ehre 
erhob sich gegen Odcrici Wyttenbach in der Bibliolheca 
critica 9 ), der späterhin in Ruhnken’s Lebensbeschreibung be- 
hauptete 10 11 ), durch eine neue, zuerst von Barthelemy benutzte 
Inschrift sei die Ruhnkenschc Behauptung bestätigt worden. 
Gegen jenen Angriff vertheidigte sich Oderici in einem Send- 
schreiben an Marini, welches letzterer in seinen Iscrizioni Al- 
bane") hat drucken lassen: auf der andern Seite aber suchte 
49 Spalding die Kcnntniss von den Dionysien in der Vorrede zu 

4) Exereilt. 8. 617. f. 

5) Inhalt zu Aristoph. Fröschen 8. 298 f. Küstersclicr Ausg. 

6) Marm. Oxon. S. 166 ff. Maitt. Ausg., statt dessen Corsini und dio 
ihm folgen, immer den Frideaux nennen. 

7) F. A. Bd. II. 8 . 325 ff. 

8) Abh. d. Ak. d. Insehr. Bd. XXXIX. 8. 133 ff. Dieser Band er- 
schien 1777, in demselben Jahre, da Oderici schrieb: die Abhandlung war 
1770 gelesen. Hätte Barthdlemy dio in einem Anhänge versteckte Ab- 
handlung von liuhnken gelesen gehabt, so würde er sich nicht die ülüssc 
gegeben haben, so ungelehrt zu erscheinen, dass er sie nicht kenne. 

9) Bd. II. Th. III. 8. 41 ff. 

10) 8. 172. 

11) 8 161 ff. 
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seiner Ausgabe der Rede gegen Meidias 11 ) dadurch zu erweitern, 
dass er vorzüglich die Piräeischen Dionysicn nebst den Brauro- 
nischen mit den ländlichen vereinigte, und diese Ansicht der 
Piräeischen Dionysien halte Barthelemy bereits in einer 1791 
vorgelesenen und 1808 herausgegehenen Abhandlung durchge- 
führt ,3 ). In meiner Schrift de Graccne tzpgoediae principibus u ) 
nahm ich die von S pal ding vervollständigte Lehre des Ru lin- 
ken an, und unterstützte namentlich des erstem Behauptung über 
die Piräeischen Dionysicn mit einigen andern Gründen; zwei 
Jahre später las Spa kling der Akademie seine Abhandlung de 
Dionysiis Alheniensium festo ,s ) vor, worin er die Hauptgründe 
für Huhnken's Meinung, theils jedoch nur mit Beziehung auf 
den Vorgänger entwickelt, und eine Erklärung versucht, wie die 
Lenäen in den Anthesterion gekommen seien: wozu noch Bult- 
mann in seiner Abhandlung über die Saturnalien einen Zusatz 
lieferte. Die Sache schien abgelhan; aber siehe Kanngiesser 
widerlegt, zur andern Meinung gewandt, ein Blatt von Ruhnken 
auf beinahe hundert Seiten 16 ), und findet an einem bedächtigen 
und voruriheilsfreien Beurtheiler 17 ), an Hermann, einen Ver- 
theidiger, welcher gerade diesen Theil des Buches als das Ver- 
dienstliche anerkennt, und in der ausführlichen Prüfung der 
beiderseitigen Gründe sich gleichfalls dafür erklärt, dass die 
Lenäen die ländlichen Dionysien seien. Wer möchte nicht, wenn 
er die Geschichte dieses Streites erwägt, den Unsegen der Arbeit 
beklagen? und doch dürfen wir uns dieselbe nicht verdriessen 
lassen : ungehlendet vom Glanze der Namen müssen wir nur die 
Gründe erwägen. Ich werde aber so verfahren, dass ich die 
Hauptbeweise für die entgegengesetzten Meinungen kritisch be- 
leuchte: wobei ich mir die Erlaubnis nehme, die Kanngiesser- 
schen Zusammenstellungen der Kürze wegen zum Theil zu über- 
gehen, und mich meistens an seinen Beurtheiler zu halten, wel- 
cher das Wichtigste davon sorgfältig und in der Kürze zusammen- 

12) S. XIII. ff. 

13) Abh.indl. d. Ak. d. Inschr. Bd. XLVII1. 8. 401 f. [Vgl. Staatah 
d. Ath. II, 8. 12.] 

14) Cap. XVI. 8. 205 ff. 

16) Aldi. d. Königl. Akad. v. 1804 — 1811, liUt.-pliiloI. Kl. 8. 70 ff. 

16) Die alte komische Bühne in Athen, Breslau 1817. 

17) Leipz. Litt. Zeit. 1817. Num. 69. 60. 
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gestellt hat. Wollten wir anders thun, so müssten wir ein Buch 
schreiben, um alle Missgriffe dieses Schriftstellers aufzudecken. 

50 2. (licht es ein ausdrückliches Zeugniss oder sichere 

Schlüsse, dass die Lenäcn zu den ländlichen Dionysien oder zu 
den Anlhcstcrien gehören? stimmen sie der Zeit nach mit diesen 
oder jenen überein, entweder nach ausdrücklichen Zeugnissen 
oder sicheren Schlüssen? stimmt der Ort ihrer Feier mit den 
einen oder andern zusammen, und folgt daraus etwas? lässt sich 
aus der Bedeutung der Feste und der Art der Feier irgend ein 
unterscheidendes Merkmal abnehmen? Diese Fragen sind es, von 
welchen das Uriheil abhängt, und wir werden diese zu beant- 
worten suchen, unbekümmert jedoch um die ängstliche Beibehal- 
tung der eben angegebenen Ordnung, weil bei kritischen Unter- 
suchungen eines ins andere hinüberläufl. Wir fangen daher wie 
Spalding von der Betrachtung des Monates an. Dass die länd- 
lichen Dionysien im Poscideon, die Anlhesterien im Anlhcstcrion 
gefeiert wurden, ist unleugbar 1 *): von den Lenäen ist keines von 
beiden nachzuweisen. Doch fehlt es nicht an Stoff für eine Zeit- 
bestimmung der Lenäen, welchen zunächst der Monat Lenäon 
darbietet. Dieser kommt zuerst im llesiod'®) vor, dessen Stelle 
schon hätte abhalten sollen, den Lenäon für den Anlhesterion zu 
halten, da er nach llesiod ’s Beschreibung der vollkommenste 
Wintermonal ist. Nach Plularcli ist er kein Böolischer Monat, 
was in Bezug auf die spätem Zeiten selbst wir aus dem Böoti- 
schen Kalender beurthcilen können, und l'lutarch der Chäro- 
neer wohl wissen musste; dass er aber ein alter Monat dieses 
Landes sei, ist höchst unwahrscheinlich, da die noch bekannten 
Böotischen Namen, und besonders der dem Lenäon entsprechende 
Bukalios selbst, das Gepräge des hohen Alters tragen. Hesiod 
spricht hier nach Ionischer Weise: der Lenäon war ein Ionischer 

18) Theophraet Char. 3. Thukyd. II, 15. und andere melir, welche 
die Schriftsteller über die Dionysien naehweiaen. 

19) Werke und Tage 504. Eine schlechte Aushülfe wiire es, wenn wir 
mit Twesten Comm. crit. de Hesiod. Opp. et D. 8. 62, um den Lenäon zu 
beseitigen, den Vers strichen: denn er bliebe doch ein Zeugnis* für ein 
grosses Alter dieses Monats, wenn er auch nicht für Ilcsiodisch gälte. 
Und allerdings ist nicht au lüuguen, dass die Erwähnung dieses einzigen 
Monntes in dem Gedicht auffallend ist. Vgl. Twesten 8. 61. 
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Monat, wie Proklos ausdrücklich sagt. Welchem Attischen 
Monat entspricht aber der Lenäon? Dieses ist zunächst zu unter- 
suchen, und nicht, welchem Monat unserer Zeitrechnung er ent- 
spreche, indem nur die Monate der Mondenjahrc unter sicli eine 
reine Vergleichung leiden. Die Meinung eines unbedeutenden 
Grammatikers im Anhänge zum Stephanus, dass der Lenäon 
der Poseideon sei, könnte «allerdings, wie Spalding 20 ) urtheilt, 51 
eher zugegeben werden, als die andere, er sei der Anthesterion: 
aber sie wird durch Schriftsteller und Inschriften entschieden 
widerlegt*). Wir (Inden den Lenäon als Asianischen Monat in 
in einem alten Hemerologion aus einer Mediceischen Handschrift 21 ), 
als einen Ephesiscben beim Joseph us 22 ), bei Aristides dem 
in Smyrna lebenden Atlrianenser 23 ), in dem Bündniss der Smyr- 
näcr und Magneter unter den Arundelschen Steinschriften 24 ), end- 
lich in einer Kyzikenischen Steinschrift hei Gavlus 25 ), also in 
den verschiedensten Ionischen Städten. Aus Aristides erhellt 
mit Zuverlässigkeit, dass der Poseideon vor dem Lenäon unmittel- 
bar hergelit 26 ); aus dem Kyzikenischen Stein ersieht man, dass 
die Reihefolge der Monate diese ist 22 ): Poseideon, Lenäon, Authe- 
sterion. Dies geht hervor aus folgenden unmittelbar nach ein- 
ander stehenden Uebcrscliriflen von Listen der Kyzikenischen 
Prytanen, wovon wir die Anfänge bersctzen: 

[E]TTPYTANEYIAN MHNA TTOIEIAEWNA K [EKA] 
[AAI'AIAN MHNA AHNAIWNA 

ETTPYTANEYIAN MHNA AHNAIWNA K EKAAAI [AEAN] 
MHNA AN6EITHPIWNA 

20) 8. 73, 74, 76 der Abhandl. de Dionys. 

*) [Vgl. C. I. Gr. No. 3664, wo gereift wird, wie jeno Angabe »ich 
dennoch mit den übrigen vereinigen lässt.] 

21) Van der Hagen Obst, in Faxt. Gr. 8. 314 ff. Audricbi Inst. Anliq. 

8. 49. Abh. d. Akad. d. Inscbr. Hd. XI, VII. 

22) In der von Corsini F. A. lld. II. 8. 417 nng. St. 

23) Bd. L 8. 274 — 280 Jebb. 

24) 8. 9. oben. Mnitt, Ansg. [C. Inscr. No. 3137. II, 34. J 

26) Rec. d'Ant. lld. II. Th. III. Taf. 68-70. [C. Inscr. No. 3664.] 

26) Wie schon Noris Epoch, Syro-Mac. 8. 34 ff d. Leipz. Ausg. 1696 
gelehrt hat. 

27) Schon von Oderici bemerkt, de marin, didatc. S. 33. 


» 
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Ich füge hinzu, dass die Epheser, bei denen wir eben den Lenäon 
nachwiesen, auch einen Poseideon hatten 2 *); dass in dein Heme- 
rologion unter den im übrigen von den Ionischen meist abwei- 
chenden Monaten doch der Lenäos oder Lenäon unmittelbar auf 
den Poseideon folgt; dass auch in Smyrna ein Anthesterion ist 29 ), 
der doch vom Lenäon verschieden sein musste; und dass in der 
Uebcrschrift eines Volksbeschlusscs «1er Milesischen Pflanzstadt 
Kios bei Pococke noch der Name des Monates Anthesterion durch- 
schimmcrt 30 ). Nach der Reihefolge der Monate müssen wir folg- 
lich den Ionischen Lenäon für den Attischen Gamelion erklären, 
welcher als der erste Monat nach der Wintersonnenwende dem 
Ende unseres Decembers und dem grössten Theil des Januars 
entspricht, und also zu der Beschreibung des Hesiod eben so 
gut passt als der Poseideon, oder noch viel besser, indem der 
Poseideon sich durch den ganzen November bis gegen Ende De- 
cembers bewegt, der Gainclion aber niemals aus den strengsten 
Winlermonaten December und Januar bedeutend herauslrilt. Nun 
aber gingen die loner Kleinasiens aus dem Prytaneion von Athen 
aus unter Kodros Söhnen; von hier erhielten sie ihre Ileilig- 
thümer, wie so viele Beispiele und die Natur der Sache erweisen, 
und mit den Heiligthümcrn die Anordnung der Fcstzcilcn, wenn 
auch die Monate noch keine ganz bestimmte Namen gehabt haben 
sollten. Alle Attischen Monate, ausser dem Elaphebolion, von 
welchem cs aber wahrscheinlich nicht bekannt ist, haben ihre 
Namen von Festen; der Lenäon muss nothwendig auch von dem 
Feste der Lenäon genannt sein. Wir müssen anuehmen, dass zu 
Kodros und seiner Söhne Zeiten die Lenäen, der Monat mag 
geheissen haben wie man immer wolle, im Gamelion gefeiert 
wurden, wodurch sie für die ältesten Zeiten, wohin wir dringen 
können, als gänzlich verschieden von den ländlichen Dionysien 
sowohl als den Anthesterien bezeichnet sind. In Bezug auf die 
letzteren lässt sich dieses noch deutlicher beweisen. Thukydi- 

28) Corsini P. A. Bd. II. S. 447 f. [C. I. Gr. No. 3028. Auch im 
Ephes. As. Sonnenjahr. Vcrgt. No. 3664.] 

29) S. Seiden Marm. Oxon. S. 168. 

30) Pococke Insclnr. I, 2, 13. S. 30. Num. 18. Z. 11. Dachemblick 
(Gcmhlick) ist nämlich dag nlte Kios oder Prusias. [C. Inscr. No. 3723, 
deagl. in Olbin, C. Inscr. No. 2083, b. Addenda.] 
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des 31 ) sagt ausdrücklich, die von Aiheu stammenden loncr feier- 
ten noch zu seiner Zeit die Anthcsterien oder älteru Dioiivsien 
(rä äQxcaöziQU zUovväia) wie die Athener den 12. Authestcrion, 
woraus folgt, dass als die loner von Athen auswanderten, in 
Athen selbst zwei verschiedene Feste waren, die sie mituahmen, 
nämlich die Lenäen, wovon der Ionische Monat benannt ist, und 
die Anthesterien, die anerkannter Massen im folgenden Monat 
Anthesterion fortwährend von den lonern sowohl als Athenern 
gefeiert wurden. Beispiele der Ionischen Anthesterien geben eine 
sehr alte Teische Inschrift und ein Kyzikenischer Voiksbeschluss, 
in welchem eine an den Anthesterien als Dionysosfest vorzuneh- 
mende Bekränzung im Theater und anderes mehr verordnet 
wird 32 ): ein anderes Smyrna, wo ebenfalls im Anthesterion Dio- 63 
nysische Feierlichkeiten Vorkommen 33 ). Man bemerke noch, dass 
der Lenäon, Poseideon und Anthesterion sicher bei den lonern 
dieselben Monate waren, wie der Gamelion, Poseideon und Anthe- 
sterion zu Athen. Der Lenäon und Poseideon der loner sind 
Wintermonate, ersterer nach Ilesiod, letzterer nach Anakreon 
und Aristides 34 ): welche Monate konnten aber in lonien Winter- 
monate sein, als der Attische Poseideon und Gamelion, jener in 
der Hegel vor, dieser nach der Wintersonnenwende? Ich führe 
dieses, was manchem überflüssig scheinen mag. deshalb an, weil 
man bei den lonern so viele Monatsnamen findet, welche in Attika 
unbekannt sind, wie den Artemision, Kalamaeon, Panemos, Apa- 
tureon; wonach gedenkbar scheinen könnte, bei der geringen 
Uebereinstimmung des Ionischen und Attischen Kalenders hätten 
seihst die gleichnamigen Monate sich nicht entsprochen, zumal 
da wir im Asianischcn Kalender die Monate Poseideon und Le- 
näon wirklich verschoben finden: denn das Asianischc Sonnenjahr 
beginnt mit dem Poseideon den 25. December, worauf vom 
24. Januar an der Lenäon folgt; zwischen diesem und dem Heka- 

3!) II, 15. 

32) Chishull Anti. Asiat. 8. 96 ff. giebt die Teisclio Inschrift, die 
andere Spon Mite. Eruri. ant. X, 45, S. 336. Montfaucon Hiar. llal. S. 38. 

Die Schriftziige dieses alten Denkmals giebt derselbe /‘alaeogr. Gr. S. 144. 

[C. I. No. 8044. 3655.] 

33) S. Seiden a. n. O. 

34) S. Spalding Abbandl. S. 76. 
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tombäon aber liegen nur vier Monate, statt dass im Attischen 
Jahre fünf dazwischen sind*). 

Während ich die beiden streitenden Theile beurtheilen wollte, 
bin ich der Natur der Untersuchung gemäss gleich zu einer eige- 
nen Meinung gekommen, und ich glaube dieser Darstellung zu- 
folge, dass die Lenäen als ein besonderes Fest müssen angesehen 
werden, wenn nicht einer nachweisen kann, dass entweder zu 
Athen nach der Neileischen Auswanderung das Lenäenfest mit den 
ländlichen Dionysien oder mit den Anthesterien verbunden worden 
sei, oder die Inner die Lenäen von den Anthesterien getrennt 
hätten gegen die väterliche Sitte der Athener; welches nicht ge- 
zeigt werden kann, obgleich ich zugebe, dass gewisse Abweichun- 
gen in den Festen zwischen den Iunern und Athenern sich ein- 
schlichen ; wovon dies ein Beispiel ist, dass das Alt-Ionische Fest 
der Apalurien, welches die Athener im I’yanepsion feierten, in 
Kyzikos im Apatureon gefeiert wurde, der davon nothwendig den 
Namen haben muss**); während doch dieselbe Stadt einen vom 
Apatureon verschiedenen Alt-Attischen Monat I'yanepsion oder 
54 Kyanepsion hatte 35 ). Ehe wir nun weiter gehen, müssen wir die 
Grammatiker abhören, welche für die ilesiodische Stelle allerlei 
über den Lenäon Vorbringen. Der erste Platz gebührt dem ge- 
lehrten P roklos, welcher nach dem Trincavellischen Text, in 
welchem ich die offenbaren Schreibfehler verbessere, folgendes 
sagt: TU.ovxkq%os ovdiva tprjol (nach Ru linken 's Verbesserung) 
liijva Arjvcnaivcc Boicotov g xaXtiv. vnoittsvu öh rj tov Bov- 
xnriov aircöv Xfytiv, og itfriv rjklov rov uiyöx&Qotv dtfovrog, 
xai roß ß ovfiupa reo Bovxau'a rfvvadovros, öux t d xXtiozovg 


*) [Diese Verschiebung hat anch im llyz. Sonnenjahre stattgefunden 
in Bezug auf die Zeit: obgleich dort der Hecatomb., soweit wir wissen, 
nicht vorkommt. S. ad C. I. No. 3664.] 

**) [Der Apatureon findet sich auch in Olbia, Corp. Inger. Gr. n. 
2083 (s. Add.)] 

35) Der Apatureon und Kyanepsion kommen in den Kyzikenischen 
Inschriften bei Caylus vor. Im Asianischen Sonnenjahre geht der Apa- 
tureon vor dem Poseideon her, jener [ungefähr] der letzte, dieser der erste 
des [Julianisehen (dritte und vierte des Asianischen)] Jahrs: es scheint 
also, dass der Apatureon ursprünglich als fünfter Monat dem Attischen 
Mämakterion entsprach. [Hiernach ist S. 71. unten zu umendiren. Br.] 
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Iv avzä diKq&etQeO&ai ßoag, rj zov "Egfiaiov , og iau [itzä 
zov Bovxä ziov, xul £ ig ruvzov igxöjifvog zä rcqii}ktüvi, xa&’ 

Sv (so Spalding statt xak}' o) r« Atjvcua nag’ ’A&tjvaioig. 
"lfoveg äh zovtov ovä’ «AAos, äAA« Ai\vcuäva xakovoiv. Hier- 
aus ergiebt sieli folgendes. Erstlich: Plutarch, der über die 
Werke und Tage geschrieben hatte, setzte den Lenäon als den 
Böotischen, auch aus mehren Inschriften bekannten Bukatios, aber 
wie es scheint, durch Vermuthung, einmal, weil der Name des 
Bukatios von ßovg xcdvnv mit dem Hesiodischcn ßovÖogct über- 
cinstimmt; dann aber, wie wir gleich aus Hesychios sehen wer- 
den, weil es kalt ist um den Bukatios, Der Bukatios ist aber 
nach der einzig möglichen Auslegung der Worte des Proklos 
der erste Monat nach der Wintersonnenwende oder dem Eintritt 
der Sonne in den Steinbock; denn es heisst: der Bukatios sei 
der Monat, da die Sonne durch den Steinhock gehe. Dies ist 
vollkommen richtig. Das Böotische Jahr fängt nämlich nach der 
Wintersonnenwende an, und der Bukatios ist der erste Böotische 
Monat 36 ); folglich entspricht der Bukatios dem Attischen Game- 
lion, und Plutarch setzte ihn mit Recht dem Ionischen Lenäon 
gleich. Fürs andre verrnuthete aber Plutarch, oder da nicht 
erwiesen ist, dass dieser Theil der Hede auch von IMutarch 
herrührt, andere (ivioi sagt Hesychios): Hcsiod's Lenäon 
könnte auch der Hcrmäos sein, welcher auf den Bukatios folge, 
und dem Gamelion entspreche. Letzteres ist olTenhar in Rück- 
sicht des Jahresanfanges und der daraus sich ergebenden Zäh- 
lung der Monate falsch: denn der Ilermäds entspricht dem Anlhe- 
sterion: aber cs konnte, wenn die Bönter, wie wahrscheinlich, 
eine andere Schaltperiode halten, theils «Ile drei, theils alle zwei 
Jahre 37 ) der Hermäos in dem Gamelion fallen, wie in Bezug auf 55 
die drei Jahre folgende Tafel zeigt: wobei ich, worauf jedoch 

36) Coraini F. A. Bd. II, S. 410. 

37) Ich sage, theils alle drei, theils alle zwei Jahre, woil in der 
Oktaeteris, welche am füglichsten zum Grunde gelegt wird, da die Trie- 
teris zu unvollkommen und zweifelhaft, und die KnneakUdekacteris zu 
künstlich ist, und hei den Büotern vielleicht nie eingefuhrt war, die Schalt- 
jahre diese waren: 3, 5, 8; so dass einmal im zweiten, und zweimal im 
dritten Jahre eingeschaltet wurde. Von der Ordnung der Monate Dama- 
trioe und Alalkomenios s. meine Staatsh. Bd. II, S. 375 f. [1. Ausg.) 
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nichts ankomint, den Böotischen Schaltmonat zu Ende des Jahres 
angenommen habe, da ich mich mit Scaliger und Idelcr in 
seiner Abhandlung über die Melodische und Kallippische Periode 
überzeugt halte, dass auch das alte Attische Jahr mit dem Posei- 


deon 

endigte und mit dem Gamelion begann. 


Attische Monate. 

Böotischc Moi 

VII. 

Gamelion. 

I. Bukatios. 

VIII. 

Anthesterion. 

II. Ilermaeos. 

IX. 

Elaphebolion. 

III. Prostaterios. 

X. 

Munychion. 

IV. Vierter Monat. 

XI. 

Thargelion. 

V. Fünfter Monat. 

XII. 

Skirophorion, 

VI. Sechster Monat. 

1. 

Hekatombaeon. 

VII. Hippodromios. 

II. 

Melagcitnion. 

VIII. Paneinos. 

III. 

Iloedromion. 

IX. Neunter Monat. 

IV. 

Pyanepsion. 

X. Damatrios. 

V. 

Maemakterion. 

' XI. Alalkomeuios. 

VI. 

Poseidcon. 

XII. Zwölfter Monat. 


Poseideon II. 

I. Bukatios. 

VII. 

Gamelion. 

II. Ilermaeos. 

VIII. 

Anthesterion. 

III. Prostaterios. 

IX. 

Elaphebolion. 

IV. Vierter Monat. 

X. 

Munychion. 

V. Fünfter Monat. 

XI. 

Thargelion. 

VI. Sechster Monat. 

XII. 

Skirophorion. 

VII. Hippodromios. 

I. 

Ilekatoinbaeon. 

VIII. Paneinos. 

11. 

* 

Melagcitnion. 

IX. Neunter Monat. 

III. 

Boedromion. 

X. Damatrios. 

IV. 

Pyanepsion. 

XI. Alalkomenios. 

V. 

Maemakterion. 

XII. Zwölfter Monat. 

VI. 

Poseideon. 

Schaltmonat. 

56 VII. 

Gamelion. 

I. Bukatios. 

VIII. 

Anthesterion. 

11. Ilermaeos. 

IX. 

Elaphebolion. 

III. Prostaterios. 

X. 

Munychion. 

IV. Vierter Monat. 
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Attische Monate. 
XL Thargelion. 

XII. Skirophorion. 

I. Hekatombäon. 

II. Melageilnion. 

III. Boedromion. 

IV. Pyanepsion. 

V. Macmakterion. 

VI. Poseideon. 


Böo tische Monate. 

V. Fünfter Monat. 

VI. Sechster Monat. 

VII. Hippodromios. 

VIII. Panemos. 

IX. Neunter Monat. 

X. Damatrios. 

XI. Alalkomenios. 

XU. Zwölfter Monat. 


Ja noch mehr. Wenn nicht, wie hier angenommen ist, die 
Schaltjahre der Athener und Böoler so auf einander folgten, dass 
das Böotische Schaltjahr jedesmal das nächste nach dem Attischen 
vom Gamelion an gerechneten ist, sondern erst das zweite, so 
traf in drei Jahren, in welchen einmal eingeschaltet wurde, der 
Ilermacos zweimal auf (len Attischen Gamelion, und der Bukatios 
nur einmal. Sonach sind diejenigen, welche den Lenäou mit 
dem Hermäos vergleichen, vollkommen gerechtfertigt, ungeachtet 
es dabei bleibt, dass der Lenäon der Attische Gamelion ist. Und 
wenn die Ionische Schaltperiode von der Attischen abwich, so 
konnte der Attische zweite Poseideon bisweilen auf den Ionischen 
Lenäon fallen, woraus sich die Behauptung des oben angeführten 
Grammatikers hei Stephanus erklären Hesse. Betrachten wir 
nun drittens die Worte des Proklos: )j rov "Egfiatov, og 1« rt 
[terä xov Bovxanov, xal (lg tavrov Igxöfievog roä rafiyiuövi, 
xa&' ov rä jdijvcu« nag' '/Id-tjvaioig. Die Lenäen, sagt der 
Verfasser, sind zu Athen im Gamelion, den er dem Hermäos ver- 
gleicht: xu&’ ov kann vernünftiger Weise nur auf ra^itjhtövi 
bezogen werden, welches zuletzt steht, und an welches man cs 
auch darum anschliessen muss, weil es am natürlichsten ist, dass, 
wer von einem* Attischen Feste sagt, es sei in einem gewissen 
Monat gefeiert worden, den Attischen Monat anführe. Doch zu- 57 
gegeben, es gehe auf ” Egpaiov , so ist doch offenbar, dass der 
Verfasser und seine Gewährsmänner nur darum die Attischen 
Lenäen in den Hermäos setzen, weil sie den Hermäos mit dem 
Attischen Gamelion vergleichen. Wir haben hier also das sicherste 
Zeugniss, dass die Lenäen nicht allein in den ältesten Zeiten, 
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sondern sclbsl in denen, aus welchen man Denkmäler hatte, oder 
worin unsre Gewährsmänner lebten, zu Athen im Gamelion ge- 
feiert wurden. Endlich sagt I’roklos; Taveg di rovrov add’ 
aiimg «AAa Arjvauäva xakovßiv: welches sich wieder auf den 
Gamelion, der eben genannt war, und dem der Hermäos hier 
entspricht, bezieht und mit allem bisherigen durchaus überein- 
stimmt. Wir können nun die andern Stellen der Grammatiker 
kurz hinzufügen, ich meine die des Hesychios: Arjvauav fiijv 
ovädva tcöv firjväv Roiarol ovra xaAavOtv tixafcu di 6 
TH-ovtagyng Bovxdnov xai yd p ipv^gög ionv sviol di rdv 
"Equcuov, dg xard rdv Bovxdnov douv xai yag ’A&rjvalot ■ 
rrjv tcjv Ar\vaimv togrtjv iv avr « ayovOtv. Ob xard hier 
circa heissen soll, oder aus I'roklos fter« zu schreiben, lasse 
ich dahin gestellt sein. Die Stelle ist aber aus den Erklärern 
des Hesiod genommen, und erhält ihre vollkommene Klarheit 
dadurch, dass man den Hermäos mit dem I'roklos für den Ga- 
melion nehmen muss, welches Hesychios auslicss. Zwar könnte 
einer wegen der Hesychischen Stelle sagen, der Gainelion sei in 
den I'roklos hereingeschricben: allein abgerechnet, dass dann 
die Angabe eines Attischen Festes in einem ßöotischcn Monate 
unpassend ist, kommt noch hinzu, dass wenn die Alten den Her- 
mäos nicht für den Gamelion, sondern nach der Reihenfolge der 
Monate für den Anthesterion gehalten hätten, theils die Ueber- 
einstimmung mit dem aus andern Quellen richtig gesetzten Ioni- 
schen l.cnäon wegfiele, theils unbegreiflich wäre, wie man den 
Hesiodischcn Wintermonat Lenäon, der mit den grellsten Farben 
gezeichnet ist, für den Blülhenmonat Anthesterion gehalten hätte*). 
Man wende sich wie man wolle, immer wird man zu keinem be- 
friedigenden Ergebniss gelangen, als wenn man anerkennt, der 
Ionische Lenäon sei der Attische Gamelion, welchem aber ver- 
möge der Verschiedenheit der Schaltperioden mehrentheils der 


’) [Agathon siegte in den I,enäcn ; damals aber waren die Nächte 
lang: Platon Sympos. S. 223- C. Dies passt am besten auf den Ganie- 
Iion. Es wird von Platon dio Länge der Nächte ohne nähere Ver- 
anlassung hervorgehoben, welches nur durch eine sehr bedeutende Länge 
motivirt ist, wie im Wintersolstitium. Vergl. unten Abschn. 23.] 
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Böotische Herniäos, und beinahe um die Hälfte seltener der 
Bukatins entsprochen habe. 

3. Bis hierher haben wir gute und rein zusammenstim- 
mende Quellen: wir setzen aber der Vollständigkeit wegen nun 
auch die schlechten hinzu. Den Worten des Proklos ist Fol- 
gendes angefügt: "AXXag. Mrjva di Aryvaimva: ovofiu (njvog 58 
Ktttct zovg Bmazovg, offenbar ohne Kenntniss, da IMutarch 
nicht einmal mehr davon wusste; und hernach: Arjvaiäv di 
efptjzai du» rö zovg oivovg iv avrä ilgxofufceftai. ovzog di 
6 fit) v «qxti xtinävös iaziv. oC di A-qvaiäva tpaaxovoiv 
avrdv xaltiO&UL dt« za Xrjvaiu, o iaziv igitt. Das Chrono- 
logische hierin, was uns jetzt allein angeht, ist, dass der Lenäon 
Winters Anfang sei: dies ist auch der Gamelion. Endlich folgt: 
fj intidij AiovvOa inoiovv ioQrijv rtß g.r t vl zov ra, rjv 'Ajt- 
ßgoolav ixdXovv, worauf wir am Schluss der Abhandlung zurück- 
kommen werden. Ungefähr so spricht auch Mose hop ul: Kaxu 
zov [irjva di zov Arjvaiäva, ogzig iaziv d ’lavovdgiog , ixXrjfh] 
di o vzcog, intidij ro> AiovvOa rä zäv Xrjväv ixioxdztj izi- 
Xovv eopztjv zp fitjvl zovzp , tjv ’Afißgooiav ixdXovv. Die 
Vergleichung mit dem Januar ist auf den Gamelion gegründet: 
in dem allen Mondenjahre weicht aber der Gamelion in zwei 
Jahren einer dreijährigen Schaltperiode stark in den December 
aus, so dass er dem Januar kaum verglichen werden darf: aber 
eben darum bleibt er für den Winter am bezeichnendsten, weil 
er sich gerade zwischen dem December und Januar bewegt. 
Johanu Tzetzes: Mrjva di Aijvaiäva zov Xoiux, tjroi zov 
'IttvovuQiov, dg Arjvaiäv naget "laai xaXetrai, ozi za Ih&oiyiu 
iv rovra kyivtzo, rj ozi zp Aiovvap togzrjv zrjv Xtyofiivtjv 
’AfißpoaLuv iziXovv, worauf noch etwas Ungereimtes über die 
angeblichen Brumalien, und eine Vergleichung der Aegyptischcn, 
Römischen, Griechischen, Athenischen und Hebräischen Monate 
folgt, in welcher, wunderbar zu hören, unter den Athenischen 
Monaten ein Lenäon nach dem llekatombäon, nach jenem ein 
Kronios, und der Antheslerion vor dem I'oseideon steht. Mil 
diesen Stellen stimmt zusammen der Etymologe 38 ): Arjvaiäv: 

38) S. 504. 7. 
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HoioSog, fiijvu Sh Ayvaiuva, xcix’ rjfiara, ßovSoQU nctvxa: 
xa xovg ßovg ixSsQovxu öia xd xpvog • xov xax' Alyvnxiovg 
Xvaxov xakovfievov. ixkr^t] cSf Arjvuiav Siä vö xovg ofvovg 
hv avxä xoul^hv. ovxog Sh 6 (tt)v ÜQyi) iujvcöv hoxiv, ot 
Sh Ayvatäva (pctßiv, t7tttdr) Aiovvdov hnoiovv hopxqv tv xä 
xovxa, rjv ’AußgoOtav hxukovv • xul Arfvuiov, Ieqov 
Atovvßov. Tzetzes und der Etymologe vergleichen hier den 
Lenäon mit dem Choiak, jener zugleich mit dem Januar: dieser 
nennt ihn den Anfang der Monate, also den ersten Monat. Die 
Vergleichung mit dem Choiak hat gar keinen Sinn, ausser nach 
dem festen Aegyptischen Jahre, in welchem der Choiak vom 
27 . November bis 26 . December geht, so dass sie nur in so fern 
passt, als der Lenäon im Mondenjahre sich in dem December 
und Januar bewegt. Merkwürdiger ist die Nachricht, dass der 
f>9 Lenäon der Anfang der Monate ist. Die Böoter fingen ihr Jahr 
immer nach der Wintersonnenwende an, und so entspricht ihr 
Bukalios in Bezug auf den Jahresanfang und abgesehen von der 
Verschiedenheit der Einschaltung dem Attischen Gamelion und 
Lenäon der Ioncr. Ich habe nämlich schon bemerkt, dass ich 
wegen des Schallmonales oder zweiten Poseideons den Gamelion 
für den Anfang des alten Attischen Jahres halte; dieser ist der 
Ionische Lenäon: also ist wahrscheinlich, dass der Lenäon im 
Alt-Ionischen Kalender der erste Monat war. Denn schwerlich 
kann man annehmen, dass die loner erst in der spätem Zeit, 
als sie das Sonnenjahr annahmen, dem römischen Kalender zu- 
liebe den dem Januar entsprechenden Lenäon zum Jahresanfang 
gemacht hätten, zumal da der Etymologe kein Wort vom Januar 
sagt, welchen nur Tzetzes nennt*). Wir sehen übrigens hier- 
nach, dass das, was einigerntassen vernünftig ist in den Angaben 
unserer Grammatiker, genau mit dem Obigen übcreinkomml. 
Nur Tzetzes sagt,- im Lenäon seien die Ili&oiyia gewesen, 
welche in Athen, als zu den Antheslcricn gehörig, im Anlhesle- 
rion waren. Hier ist also ein Zeugniss für die Einerleiheit der 
Lenäen mit den Anthesterien. Aber was für eines? Weniger als 
gar keines; denn offenbar spricht der gute Mann hier ganz aus 


*) [Ohnehin beginnt das Aaianisclic Jahr d. 24. Sept.] 
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dem Stegreife, und denkt selber nicht an die Anlheslerien, indem 
er ja ebeu gesagt hat, der Lenäon sei der Choiak oder Januar, 
womit er doch den Anlhesterion nicht vergleichen kann. 

4. (leben wir nun zu den übrigen Stellen der Grammatiker, 
welche den Monat des Leuäenfestes nennen. Wir haben nämlich 
einige Angaben, in welchen die Zeit der ländlichen Dionysien, 
der Lenäen und der städtischen genannt wird, unter welchen ich 
zuerst das rhetorische Wörterbuch aufführe 39 ): diovvoia: logzij 
’A&tjvtjCi Aiovvaov. fjyezo 61 zu fiiv xaz’ dygovg utjvdg 
Iloaududvog , xd dl Atjvaia PafirjXtcövog , za dl lv dazu 
’EXaiprjßoXiövog. Diese Worte stimmen vollkommen mit Pro- 
klos und allem aus den Monaten mit Sicherheit gezogenen über- 
ein. Hesychios; AiovvOia, iogxi) ’A&tjvrjOiv, ij Aiovvoa 
ijytzo, zu fiiv xaz’ dygovg fitfvog Iloaudtävog, xd dl xXaia 
(it]v6g Atjvaiävog, xd dl iv dazu ’EXa(prjßoXu5vog. Dass 
xXuta in Arjvaia zu verwandeln, erhellt aus dem rhetorischen 
Wörterbuch und den gleich anzuführenden Stellen. Der Lenäon 
ist der Gamelion; folglich ist diese Nachricht ganz für uns. 
Ehen so Schol. Aescli. 40 ): zliovvaCav iogxtj AfrtjvtjOiv rjyeto, 
xd [ilv xaz’ dygovg fir/vög IloOsidtävog , xd dl Arjvaia fitjvög 60 
ArjvaicSvog , za ä’ lv dazu ’EXa<pr]ßoXiävog. Nur der Scho- 
liast des Platon 41 ) weicht ah, welcher denselben Artikel giebt, 
aber mit der verschiedenen Leseart: za dl Arjvaia fitjvog Mai- 
fiaxzrjgiävog, was gar nicht in Betracht kommen kann gegen 
die Uebereinstimmung alles Uebrigcn, zumal da noch ein beson- 
derer Grund dagegen ist. Nach der andern Leseart sind nämlich 
die Feste in der richtigen Zeitfolge der Monate gesetzt, welches 
den Kenner verräth; der Halbgelehrle würde die grossen Diony- 
sien als das wichtigste Fest vorausgeschickt, daran als Gegensatz 
die ländlichen angereiht, und zuletzt die Lenäen gesetzt haben. 

In allen diesen Stellen ist aber keine Silbe von den Anthestcrien 
gesagt, welches offenbar viel beigelragen hat zu der Meinung, 
dass die Lenäen die Anthesterien sind: aber wir müssen vielmehr 
urtbeilen, dass der Grammatiker, welcher diesen Artikel verfasste, 

39) 8. 236, 6. 

40) Reiskc Redner Bd. III. S. 729. 

41) 8. 167. 
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die Anthesterien darum ausliess, weil sie in ihrem Namen nichts 
Dionysisches enthalten, obgleich sonst die Grammatiker wohl wis- 
sen, dass sie Dionysien sind. So Ilcsychios: ’Av&tffTijpia, za 
zhovvßLa. Oder wollte der Grammatiker bloss die Schauspiel- 
feste anführen, und wurden an den Antheslerien keine Schau- 
spiele gegeben? Dies soll unten untersucht werden. Da nun sogar 
diese Artikel der Wörterbücher weder der Ruhnkenschcn noch der 
Kanngiesserschen Meinung günstig sind, sondern nur für unsere 
dritte sprechen, so ist der Mühe werth, zu sehen, wie man sie 
verdreht und verändert hat, um sie in Ucbereinslimmung zu 
bringen. Mit Ruhnken, als einem geraden Manne, werden wir 
leicht fertig: da er wusste, der Lenäon sei der Anlheslerion, so 
wird der Gamelion in den Lenäon verwandelt, .weil der Verfasser 
der Stelle des rhetorischen Wörterbuchs den Lenäon nicht ge- 
kannt habe; da nun aber unwidersprechlich erwiesen ist, der 
Lenäon sei der Gainelion, so wird man dieses nicht weiter be- 
haupten wollen, sondern einsehen, dass beide genau übereinstim- 
men, und der eine den andern mit Kenntniss verändert bat, ohne 
ihn zu verfälschen. Nach Ruhnken wählte aber Ilcsychios 
den Namen Lenäon, weil dieser mit dem Namen des Festes über- 
einslimmt, statt des Anlheslerion, welches inan ihm als eine un- 
verzeihliche Akrisic vorwirft; indem die Erwähnung eines fremden 
Monates unter Attischen sehr abgeschmackt sei. Da dieser letzte 
Gegengrund auch uus trifft, so müssen wir hierauf bemerken, 
dass wir von dem Geschmack der Grammatiker keine so hohe 
Gl Meinung haben, deshalb etwas für verderbt zu erklären; auch 
kann man nicht wissen, aus welcher Quelle der Schriftsteller 
schöpfte, in welcher die Erwähnung des Lenäon gut begründet 
sein konnte, so dass sie nur durch Abkürzung der Worte des 
ersten Verfassers auffallend wurde. Wie beseitigen aber Ruhn- 
ken’s Gegner diese Stellen? Da in einer andern Handschrift der 
' Scholiast des Aeschines 4 *) so lautet: diovvOicov ioQTt] ’Afhj- 
vrjßiv rjytto, tu phv xaz’ äyQuvs fitjvög Jloasiöeävog, zä d’ 
tv ttOxit, [iijvög 'EXufptjßokiüvos, so werden die ausgelassenen 
Worte zu di Atjvaia (itjvos Ai/vauövog verdächtig gemacht 

42) Ilci Kciskc ebendas. 
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Also dieser Armseelige hätte einen bessern' Text gehabt, als die 
andern Ausschreiher des Hesychios oder der Scholiast des 
Aeschines in einer andern Handschrift ? Wahrlich es ist offen- 
bar, dass nur das Houiniotcleulon HoßEidccSvog und At\vauä vog, 
oder das Homoioarkton rd Öh ylijvaia und t« 6' iv aOrn die 
Auslassung erzeugte, oder beides. Nun aber wird eine zusammen- 
gesetzte Hypothese gemacht: Hesychios habe geschrieben: ta 
ptv xax’ dypovg (irjvog IJoasidECÖvog, za Arjvaia • xd ä’ tv 
dazu 'EXa<pr\ßoXiävog: ein Abschreiber habe aus dein Hesy- 
chios selbst in Arjvaicov die Ergänzung xd di Arjvaia Ai]- 
vaimvog erfunden; andere hätten dann die fremden Namen in 
den Gamelion oder Mämakterion verwandelt, und nur der Scho- 
liast des Aeschines, der glückliche, habe die Sache verstanden. 

Es ist nicht unglaublich, dass Hesychios den Lenäon bei den 
Lenäen nennt, weil er schon weiss, dass er unten einen Artikel 
bringen wird Ayvaiav, worin er sagen werde, dass die Lenäen 
im Lenäon gefeiert seien; aber dass ein Schreiber gleich beim 
Worte Al ovvaia den Artikel Arjvauiv nachschlage, und daraus 
jenen verfälsche, geht über alle Schreibergelehrsamkcil weit hin- 
aus. Uehrigens gieht es keine einzige Stelle, welche die Lenäen 
in den I'oseideon setzte: nur der Scholiast der Aeharuer 43 ) sagt 
höchst unbestimmt: r« di Atjvata hv tcä (lexojtcoQO ijytxo, 
welches höchstens gegen Rubriken, kaum gegen unsre Ansicht 
brauchbar sein möchte*). 

Ehe wir die Zeit der Lenäen, den Monat Gamelion, verlassen, 
müssen wir noch eine Spur Dionysischer Feierlichkeit in diesem 
Monat nachweisen, welche sich in einer Athenischen, zwar nicht 
vor den Kaiserzeiten verfassten, aber äussersl merkwürdigen In- 
schrift findet 44 ). Sie enthält ein Verzeichniss von Opfern, aber 02 
nur kleineu, Kuchen oder in allerlei Formen gebackenen Broden 
oder geringen Thieren, die zu bestimmten Zeiten mussten dar- 
gebracht werden; das Bruchstück fängt mit dem Melagcilnion au, 


43) Schol. Acharn. 377. 

*) [Weil nämlich das Kelterfest des Gamelion immer noch unbe- 
stimmt dem fitiOTHOQü} zngeschricbon werden konnte.] 

44) Diese ist zuerst von Coraini Inter. .411. I. S. 1 Cf. und besser 
von Chnndler Mann. Oxun. II, XXI. herausgegeben. [Corp. I. No. 623.] 

üoeckh'a Schriften. V. ö 
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lässt.dann (len Boedromion und in der allen Beihcfolgc den Pyanepsion 
und Mämakterion folgen, und schliefst mit dem Munychion. Schon 
heim achtzehnten Boedromion kommt ein Opfer für den Dionysos 
vor, welches mit den grossen Eleusinien zusammenhangt: die 
Stelle aber, welche die vier Monate Poseideon, Gamclion, Anllie- 
sterion und Klaphebolion umfasst, lautet wie folgt*): 

TTOXIAEQNOXHIXTAMENOYTTOTTANON 
XOINIKIAION AQAEKONd>AAONKA0HME [NON ] 
TTOXIAQNIXAMAIIHAONH<t>AAION0 
ANEMOIXTTOTTANONXOINIKIAIONOP0ON 
d>AAONAQAEKON<t>AAONNH<t>AAION 
T AMHAIQNOXKITTQXEIXAIONYXOYX0I 
AN0EXTHPIQNOXIEPEIXEKAOYTPQN . . 

[EAA] <t>HBOAIQNOXEI KPONQ1TOTTANON 
AQAEKOM<PAAONKA0HMENONETTI [TTETTAAIMENON] 

. . XEIXBOYNXOINIKIAIONANYTTE[P0E] 

TQX 

Wir haben hier am achten Poseideon das Opfer für die Pnsei- 
donien: später eines für die Winde; im Anlhesterion uQftg ix 
Iovtquv, wahrscheinlich auf die llydrophorien bezüglich; am 
fünfzehnten Elnpheholinn dem Kronos ein Opfer, um die Zeit der 
grossen Dionysien. Die Anlhcsterien fehlen ganz, ohne Zweifel 
weil an denselben nur mystische Feierlichkeiten ohne solche 
Opfer, wie dies Verzeichniss enthält, begangen wurden. Aber im 
Gamdion haben wir den neunzehnten KITTQXEIX AIONYXOY, 
Epheubekränzungen des Dionysos, und diese mochten etwa den 
Eenäen verbunden sein, oder vor denselben hergehen. Offenbar 
ist nämlich 01 die Zahl, wie der darüber gesetzte Strich zeigt, 
und KITTQXEIX die wahre Leseart. Corsini’-s schlechterer 
Text hat KITTOXEIX; aber darin ist er richtiger, dass er das 
X nach AIONYXOY auslässl, welches durchaus nicht in den 
Zusammenhang passt. Ebendesselben Ergänzung f lg diovvGov 
ttiaaovs ist unstatthaft; eher könnte man noch lesen: xirrog ifs 
dtovvoov (nämlich £s qov). 

* ) | Kille ähnliche Inschrift bei Kling. Ant. Hell. n. g‘252, wo Fi/iipos 
su lesen. V. Herimiuu Gr. Rel. Alt. 58. 5) Starkseho Ausg.j 
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5. Merkwürdig in der Tliat ist es, dass ausser dem Leip- G3 
ziger Kritiker, der bei der Aufzählung der möglichen Fälle mit 
logischem Sinne auch den ausfindel, dass die Anthesterien und 
ländlichen Dionysien beide von den Lenäen als einem besonderen 
Feste verschieden seien, den Salz aber alsbald fallen lässt 45 ), 
niemand der Streitenden diesen Gedanken ähnele. Man sicht 
hieraus, wieviel bei jeder zweifelhaften Untersuchung von der 
Slelluug der Fragen abhängl, und wie wenig man sich durch 
diejenigen, welche im Kampfe begriffen sind, die Gesichtspunkte 
darf stellen lassen, da jene gewöhnlich durch die Ansichten der 
Gegner schou einseitig bestimmt sind. Nachdem wir nun aber 
das Wichtigste, die Zeit, auf die sicherste Weise bestimmt haben, 
ohne irgend eine Veränderung der Stellen machen zit* müssen, 
ausgenommen dass wir den Mämakterion des Sclioliasten des Pla- 
ton mit Gründen verwerfen, wollen wir nunmehr betrachten, was 
der Alten ausdrückliche Zeugnisse besagen. Für die Meinung, 
die Lenäen seien zu den Anthesterien gehörig, giebt es kein ein- 
ziges Zeugniss, als den eben abgeferligten Johann Tzetzes, 
der die Ili&oiyia an die Lenäen setzt, und einen Schein von 
Zeugniss, indem nach Apollodor beim Sclioliasten des A ris to- 
ll haue s 46 ), als Orest nach Alben kam, das Fest des Leuäischcn 
Dionysos gefeiert worden sein, und da Pandion damals, damit 
Orest nicht aus Einem Miscbgefäss mit den übrigen tränke, jedem 
einen besoudern Chus Wein vorstellle, dieser Tag den Namen 
Choes erhalten haben sofl. Die Worte sind: &t]ol 6h ’AitoXXd- 
öagog, ’Av&töxijgia xuXeia&ui xoiptdg rrjv uXt/p logxrjp Aio- 
vvaa uyofiivijv xutu (isgog 6h IJi&oiyiuv, Adas, Xvxguv. 
xal avih g‘ Sri ’OgtGrr/g fitxa %dv <pdvov fig ’Afhijpag acpixd- 
fitvog (>}v 6h iogxr} diovvöov Arjvatov), tag fi rj yivoito Ocpioip 
dfidoituvöog untxiovdg xijv fir]xigu , (’fitjiaptjaaxo xoidpde rt 
llapötcov. xoü. oi von ioJv 6'xixv/xdpbip ixdora nugu(Sx)}aug 
i!g ctVTOv nipuv txtXtvöt fii/dhp vjiofuypvpxag aXXrjXoig, dg 
fiijrf and xov avxov xguxijgo g nioi ’Ogtaxtjg , fit} xe ixtlvog 
ai&oixo xa&' uvxop nipcop fidvog. xal out' cxh'pov ’Ad-r/vaioig 

■ 46) S. 467. 

46) Achum. 960. Vgl. Spahling S. 74, der sich dadurch bestechen liess. 

C* 
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f'opTjj tvopüf&i) oi Xütg. Wir haben hier, obgleich Heyne 17 ) 
zweifelhaft ist, sichtbar Apollodor’s Worte, wie llieils die Rein- 
heit der Sprache beweist, tlieils dass Apollodor eben genannt 
war, und die folgende Rede mit xcd av&tg eingcleitet wird, wo- 
durch nothwendig bezeichnet sein muss, dies sage derselbe 
Schriftsteller, so wie der Scholiast gleich hernach mit xal avfttg 
64 zwei Aristophanische Stellen 48 ) verbindet, Nur das zwischen- 
geselzte tji' öf. eoQtrj Jiovvaov AtjvaCov, worauf cs hier eigent- 
lich aukomint, könnte als Zuthat des Srholiasten erscheinen; da 
jedoch hierzu weiter kein Grund vorhanden ist, als dass uns dieses 
belästigt, so wäre es parlheiisch, diese Worte dem Apollodor 
absprechen zu wollen. Gestehen wir also unverhohlen: Apollo- 
dor begründete die Entstehung des Chocnfestes durch einen 
Kunstgriff des Pandion an einem Feste des Lenäischen Dionysos, 
hei welchem Orest ankam. Offenbar soll dies an demselben Tage 
geschehen sein, an dem später die Choen gefeiert wurden, weil 
sonst die ganze Begründung nichtig wäre: folglich waren die 
Choen, ein Tag der Anthesterien, die Lenäen. So schlossen 
Barth eie my und Spalding, die Choen und Lenäen für eins 
nehmend. Wir müssen aber bedenken, dass Apollodor keines- 
weges sagt, die Choen wären die Lenäen, sondern dass er jene 
nur als ein Fest des Lenäischen Dionysos ansieht: es konnte das 
Fest der Anthesterien, oder an demselben ein Tag, die Choen, 
dem Lenäischen Dionysos geweiht sein, und dabei doch noch ein 
besonderes Fest der Lenäen gefeiert weVden. Dieselbe Geschichte 
erzählt übrigens Phanodemos heim Alhenäos 49 ) von dem 
Könige Demophoon mit ausführlichem auf die Choen bezüglichen 
Nebenumsläuden, ohne die Lenäen oder einen Lenäischen Dio- 
nysos zu erwähnen. Es sind aber noch zwei Stellen da, in wel- 
chen die Lenäen und Choen unterschieden werden, die eine des 
Alkiphron 50 ), welcher den Mcnandros seiner Glykera schreiben 
lässt, er vertausche nicht alle die von ilun genannten Kostbar- 
keiten mit den jährlichen Choen und Lenäen im Theater: r Hpa- 


47) Fragm. Apollo d . S. 399. 

48) Wolken 1240. Herrn. Ekkloe. 44. 

49) X, S. 437. C. L). 

60) II, 3. S. 230. 
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x ktiovg '&r/pixkfiovg) xal xd xag^r^Cia xal xd g ;fpo<Ttdag *«i 
itavTtx tu iv rat$ avkatg hnitpdova naget xovxoig dyuftd <pvo~ 
jisvu xcjv xur trog Xotöv xal xcöv iv xotg &ed xgoig At]vaicav 
xal xrjg x&i^rjs öftokoyiag xal rav rot) Avxtiov yvfivaaicov 
xal t ijg itgäg ’Axttdr](iCag: die andere bei Suidas: Tu ix xüv 
äfialgcö v axoifi^iaxa , ixl xäv dnagaxakvnxeog axeünxovxnv. 
'A&tjvrjOi ydg iv xfj XocJv iogxij ot xafia^ovxeg knl rav äfia- 
%äv xovg dnav xcövxag scxaxrov xt xal ikoiöogovv. xd d’ 
avxö xal xotg Arjvaioig vOxcgov inoiavv: ofTenbar Bemerkung 
eines gelehrten Grammatikers, der die beiden Feste ganz unzwei- 
deutig unterscheidet. Doch wenn die Choen nicht die Lenäcn 
sein können, sind es vielleicht die Chytren. Aber diese werden 65 
von den Lcnäen bestimmt gesondert. Ich will dafür nicht die 
Stelle des Diogenes anführen, da diese anerkannt verfälscht ist; 
dagegen sind klare und gute Zeugnisse die des Aelian in der 
Thiergeschichte 5I ): Kf.xijgvxxai ydg Aiovvoia xal Aijvcaa xai 
Xvxgoi xal rfpvQtOtioi, als Beispiele der Trägheit der Menschen 
angeführt, welche sich gerne viel Festtage machten, und des 
Hippolochos beim Athenäos 52 ); Xv de fiovov iv ’Afhjvaig 
[liveov tvdaipovftHg rag &ioipgdiSTOv &iösig äxovcov, frvfia 
xal svgafia xal xovg xakovg io&icov axgenxovg, Atjvata xal 
Xvxgovg decogäv. Nun wären noch die I'ithögien übrig; aber 
dass von diesen nicht bewiesen werden kann, sie seien die Le- 
näen, haben wir bereits bemerkt. Endlich stellen Corsini und 
Ituhuken die Meinung auf, die Lenäcn seien der vierte Tag der 
Antheslerien; eine Annahme, die, so lange nicht gezeigt ist, dass 
sic zu den Anthesterien gehören, gar keine Rücksicht verdient, 
wäre aber auch jenes bewiesen, doch verwerflich sein würde, 
weil wir gerade über die Tage der Anthesterien die bestimmtesten 
Nachrichten haben, uud nirgends von vier Tagen gesprochen wird, 
ungeachtet von den dreien die Namen so genau angegeben werden. 

6 . Für die andre Meinung, welche die Lenäen mit den länd- 
lichen Dionysien einerlei macht, führt man mehre ausdrückliche 
Zeugnisse an, und sonderbar genug, muss derselbe Apollodor, 


51) IV, 43. 

52) IV. S. 130. E. 
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«ler lur die entgegengesetzte der vorzüglichste Gewährsmann war, 
auch hier als Zeuge anflrcten. Hie Stelle findet sich bei Ste- 
phanus von liyzanz: Ar t vaiog . dycov Aiovvöov iv dyQotg, 
and tov Irjvov' 'An oAAdd'inpog iv rpt'roj iqovixüv. xncl Aij- 
valxdg xcd Arjvaitvg. idrt öi xal örjfiog. Dieser Artikel ist 
so verwirrt, dass man ihn nur für einen Auszug aus einem bessern 
des Slephanos seihst halten kann. Stephanus hat einengeo- 
graphischen Zweck, und konnte nur den Gau Lenäon anführen 
wollen, welcher aber hier ganz in den Hintergrund gestellt wird 
wie beiläufig angebracht, und auch im Uebrigen ist alles durch- 
einander gewürfelt. ArjvaVxdg ist vermulhlich ein Adjcctiv von 
dycov, dycov Arjvcdxog, wovon man sich zum Beispiel aus dem 
Scholiasten des Aristophanes 53 ) überzeugen kann; aber Ar/- 
vcasvg ist der Naine eines Lcnäischcn Gaugenossen, und dieser 
steht da, ehe von dem Gau selbst etwas gesagt ist*). Doch da- 
von abgesehen, woher wissen wir denn was Apollodor sagte? 

66 Eine so nackte Anführung giebt keinen Beweis. Endlich um zu- 
zugeben, Apollodor habe das gesagt, was hier steht, so folgt 
daraus noch keinesweges, dass die Lenäen die ländlichen Diony- 
sien sind. Hier ist ein dycov AiovvOov iv dyQOtg , und die 
ländlichen Dionysien sind auch iv dypotg: aber die Anthesterien 
sind iv dar bi, und sind doch nicht die Aiovvdia iv dartt. 
AhovvOia iv dßrsi sind ein förmlicher, durch den Gebrauch 
gestempelter Ausdruck Tür das grosse Dionysosfest im Elaphebo- 
lion, welcher die Anthesterien, obgleich sie ebenfalls in der Stadt 
gefeiert werden, vollkommen ausschliesst; eben so können die 
Aiavvßia iv dypotg durch den bestimmten Sprachgebrauch von 
einem andern auf dem Lande gefeierten Dionysosfeste unter- 
schieden worden sein. Daher beweisen auch Ausdrücke, in wel- 
chen die Aiovvßia iv darti den Lenäen entgegengesetzt wer- 
den 34 ), nicht das Mindeste dafür, dass letztere die ländlichen 


53) Frösche 406. 

*) [Aijvaiov ist als Gnu nicht nachweislich. Vergl. Stephan. By- 
znnt. cd. Meincke I. S. 413.] 

51) Knnngiesscr S. 261. Man kann ausser andern hinzufügen: Lehen 
der zehn Itedncr im Isokratcs, Plut. lid. VI. S. 245: SiSaexaXiag dort- 
x«s xattijxfr t| , xai dis (viKtjat dt« Atovvai ov xntlfls, xal dt’ itifcov 
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seien, weil jene vermöge des herkömmlichen Gebrauches immer 
iv äörn heissen und dadurch von jedem andern auch in der 
Stadt gefeierten Dionysosfeste eben so gut als von dem länd- 
lichen unterschieden werden. Diesem Sprachgcbraurhe folgen 
auch die Formeln xccdievtu ögdfia tig ä(Stv und tig Atjvctut 
in ihrem Gegensätze.* Wie steht es aber überhaupt mit der 
Nachricht, dass die Lenäen iv äygoig gefeiert wurden? Sehr 
schlecht; denn das Lenäon war nicht auf dem Lande. Es konnte 
jenes sehr leicht aus dem Namen, der von der Kelter kommt, 
geschlossen werden; und nur so viel kann man zugeben, dass 
die Lenäen als Kelterfest ursprünglich ein ländliches Fest waren, 
nachher aber ein städtisches wurden. Doch hören wir die andern 
Zeugen für die Lenäen als ländliche Dionysien. Es sind zwei 
Stellen im Scholiasten zu den Acharnern iS ) : Ta xar’ äygovg 
Aiovvma] za Atjvaia t.syöfievcr sv&ev ra Arjvcaa xal (5 im- 
Itjvaiog aytav reXtircu rcß AiovvOa, öiu to itXtxrovg evrav&a 
ytyovivat , rj öid to itQCÖtov iv rovta toj ro'jrw Xrjvöv r t- 
d'ijvai. Und Ov nl Atjvaia t’ äyav] 6 zäv Aiovvdiav clycbv 
ixtltizo big öi’ tzovg" r 6 (itv ngärov iapog iv aOzti, or« 
oi tpögoi ’Aihjvafc f itpiQovzo' to (Öi) Ötvzepov iv aygotg, 
ore jji'vot oi! nagijoav ’A&ijvr)<ff XHficov yag Xoinov rjv. 
Diese Zeugnisse, meint man, stehen vollkommen fest; man könne 67 
zwar allenfalls die Scholiasten verdächtig machen; aber ausser- 
dem. dass gegen obgenannteu Apollodor nichts einzuwenden 
sei, so sprächen doch seihst die Scholiasten so entschieden und 
ausführlich, dass man nicht zweifeln könne, sie haben aus allen 
und guten Quellen geschöpft. Ich behaupte dagegen, dass diese 
Scholiasten den Stempel der Nichtswürdigkeit an der Stirn tragen. 
Nicht zu gedenken, dass ans Aristophanes selbst 56 ) sic die 
Einerleiheil der Lenäen mit den ländlichen Dionysien leicht cr- 
schlicsscn mochten, so zeigt beinahe jedes Wort, dass sie nichts 
wissen. Was sagt denn die erste Stelle von den Lenäen? dass 


tiifaf dt >o ATjva'inäi. Dass dies aber nickte beweiset, siebt man schon 
aus dem Gesetze des Lykurg, in welchem elf ctarv dem Chytrentage 
der Antkestcrien entgegengesetzt wird. S. unten Absclin. 20. 

56) Zn 20t. und 603. 

56) Vs. 603. und 201. 249 IT. der Ackaroer. 
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sie anT «lern Lande gefeiert würden: denn das Lenäon sei ein 
Tempel des Dionysos auf dem Lande, wozu er nnn Gründe an- 
giebt, die vom Namen entlehnt sind. Welch ein Schriftsteller ist 
der, welcher weiter nichts zu sagen weiss, als das Lenäon sei 
ein Tempel auf dem Lande? Sagt jemand, .ein Fest werde auf 
dem Lande gefeiert, so versteht man darunter, es werde hier 
und da auf dem Laude begangen; spricht aber einer von einem 
Tempel auf dem Lande, so muss er, wenn er Kenntniss von der 
Sache hat, den Orl auf dem Laude anzugeben wissen. Die ersten 
Worte der ersten Stelle tu A% jvcaa ^.lyöficvu sind übrigens ein 
besonderes, vom folgenden zu trennendes Scholion, wie das iv- 
ftei’ Ta Ar'fVcua zeigt, welches auf die Worte des Aristopha- 
nes selbst zurückgeht; und wahrscheinlich gab jene erste nackte 
Dehauplung zum folgenden den Anlass. Das Scholion zur andern 
Stelle ist ganz ungelehrt. Hat es nicht den Anschein, dass unser 
Scholiast weiter keine Dionysosfeste kenne, als die städtischen 
und ländlichen? Hier wird man aber sagen, wenn an den An- 
theslerien keine Schauspiele gegeben wurden, sei er entschuldigt. 
Dies möge sein: nur hat er alles folgende offenbar aus der eben 
zu erklärenden Stelle seines Aristophanes gezogen: das Dringen 
der Tribute nach Athen ; das Nichtdasein der Fremden ; die höchst 
gelehrte Nachricht: yrco loinov rjv , barbarisch genug 

ausgedrückt, wird man nicht hoch rechnen. Diese Scholien lauten 
auf ein Haar wie die Ulpiauischen zum Demosthenes, deren 
grösster Theil aus dem Demosthenes selbst durch Fehlschlüsse 
geschöpft ist: und sic können uns nicht mehr gelten. Dass die 
Scholiastcn zu den Acharnern von den Dionysosfesten nichts ver- 
stehen, kann schon die Anmerkung zu einer frühem Stelle’’ 7 ) 
zeigen, wo der feine Erklärer über die Dionysieu nur zu sagen 
68 weiss, sie seien ein Fest des Dionysos bei den Naupaktierri, und 
wiederum kennt der Scholiast zum Frieden, wo Aristophanes 
die ßrauronischcn Dionysien nennt, wieder nur diese und keine 
andere. Sollen wir solchen Scholiastcn gegen die oben ange- 
führten chronologischen Zeugnisse glauben, so werden wir auch 

dem Ulpian 5 *) glauben müssen, dass die grossen Dionysien im 
■# 

57) Acharu. 94. 

58) Z. Demoslli. g. Lept. S. 33 der Ausg. v. Fr. A. Wolf. 
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Antheslerion gefeiert wurden, oder dem Inhalt zur Bede gegen 
Mcidias*®), dass es nur zweierlei Dionysieu gab, und die grossen 
trietcrisch gefeiert wurden bei den Keltern, wodurch die grossen 
Dionysien zu Lenäen werden. Oder will man, wie Palinerius 
und Huhnken bei Ulpian, letzterer auch beim Inhalt der Rede 
gegen Meidias Lust haben, die Blosse dieser jämmerlichen Ge- 
lehrten mit Verbesserungen zudccken? 

7. Kragen wir nun nach ausdrücklichen Zeugnissen des Un- 
lerschiedes zwischen den Lenäen und den beiden in Betracht 
kommenden Festen, so bezeugen die Verschiedenheit von den 
ländlichen Dionysien die bereits angeführtst Grammatiker, He- 
sychios, das rhetorische Wörterbuch, der Scholiast des 
Aeschines, der Scholiast des Platon: sie batten eine gemein- 
same Quelle, aber eine gelehrte, da alles was sie von den beiden 
übrigen Festen sagen, vollkommen richtig ist, und dies war ein 
Schriftsteller, der mit Bedacht schreibend die drei vom Dionysos 
genannten Feste zusammennahm , nicht bloss gelegentlich eine 
flüchtige Bemerkung zu einem Schriftsteller schrieb: einem sol- 
chen müssen wir folgen oder gar keinem. Rücksichtlich der 
Anthesterien sind die ausdrücklichen Unterscheidungen von den 
Choen und Chytren bereits angeführt: wobei wir nur noch eine 
Bemerkung zu der oben berührten Stelle des Ilippolochos zu- 
fngen. Ilippolochos beschreibt in einem Briefe dem Peripa- 69 
letiker Lynkeus das Gastmahl des Karanos, bei welchem er ge- 


59) S. 510. 10 "Hyexo Si nag’ avxmv xai r« dtovvata, xnl t«5t« 
flinlä, uixpri xe xal fifyala, xal rn fiiv (uxqÜ tjyixo xat' (tos, tk 
fl f fityaln Sin rpiftjjpi'do; iv toi; Xrjvnig, Fälschlich giebt Corsini t\ 
A. Bd. II. S. 829, wo er etwas verwirrt von den angeblichen trieteri- 
schen und penteteriseben Dionysien spricht, dem Scholiasten des Ari- 
stophanes zum Frieden Schuld, dass er die grossen Dionysien triete- 
risch nenne; wovon ich nichts finde: dagegen spricht dieser zn Vs. 876. 
von den Dionysion allgemein so, als ob sie penteterisch würon, was 
nur von den Brauroniscben gilt, von welchen er vorher so redete, als 
ob sie die einzigen waren. Selbst Joseph Scaliger und Seiden glaubten 
aber an die trieterischcn grossen Dionysien in Athen. Ohne Zweifel 
ist der Irrthum des Verfassers des Inhaltsverzeichnisses aus derselben 
Quelle wie Scaliger's entsprungen, nämlich aus einer Verwechselung 
mit den Thebanischen Dionysien. Vgl. Petau zum Themist. XII, S. 646 ff. 
(Par. 1618.) 
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wesen war, und sagt ihm: er Lynkeus bleibe nur in Athen, und 
sehe dort Lenäen und Chytren. Offenbar will er nicht bloss 
grosse Schaufesle anrühren: sonst hätte er nicht bloss diese, son- 
ilern viel eher die grossen Oionvsien und Panathenäen nennen 
müssen: es müssen also während der Zeit, als Lynkeus etwa 
hätte zum Gaslmahl nach Macedonien reisen und zurückseiu 
können, die Lenäen und Chytren begangen worden sein. Setzen 
wir nun die Lenäen als die ländlichen Dionysien, so liegt ausser 
einem Theil des Poseideon und Anthesterion der ganze Gamelion 
zwischen den Lenäen und Chytren, welches offenbar zu viel Zeit 
für eine Heise ist: setzen wir aber die Lenäen als ein beson- 
deres Fest in den Gamelion, so wird Hippolochos Ausdruck 
weit erklärlicher, weil die Feste nun nur einen Monat, vielleicht 
nicht einen vollen auseinander liegen. 

8. Im genauesten Zusammenhänge mit dem eben vorgetra- 
genen stellt die Erwägung, an welchem Orte die Feste gegeben 
wurden. Statt der Schriftsteller, welche nur gelegentlich und in 
allgemeinen Ausdrücken von der Feier der Lenäen iv dygolg 
sprechen, haben wir bei liesvchios eine Nachricht, welche 
durch ihre Klarheit und Bestimmtheit sich sogleich empfiehlt. Sie 
bezieht sich auf dieselbe Stelle des Aristophaues, wie eines 
der angeführten Scholien, sagt aber von letzteren das Gegentheil: 
'Eni Arjvaia aydv tcziv iv z<ö aOzei Atjvaiov mgißokov 
e%ov fiiyav , xal £v avzä Atjvaiov Aiovvaov fepov, iv « 
dnszfkom>zo ot äyävtg 'Ad-rjvaicov , nglv zö &£ azgov oixoöo- 
fitjfrijvcu. Die alte Lesart ist allerdings: ini Arjvaico äydv iffziv 
£v zä dazti. Atjvaiov negtßokov tyiav fiiyav: allein es ist 
eine bewundernswürdige Unkrilik, wenn man an der Richtigkeit 
der von uns befolgten, von Meursius und Ru linken gemach- 
ten, höchst geringen Veränderung zweifelt. Das Lcnäon ist nach 
dieser Stelle in der Stadt: dasselbe sagen mit anderen Worten 
der Etymologe: 'Eni ArjvaCip • ntgiavkog zig fiiyag ’A&tj- 
vi jOiv, iv a Cegov AiovvOov Atjvaiov, xal zovg äycjvag rjyov 
zovg axrjvixovg' und Photios: Atjvaiov ntgißoko g Jiiyag 'A&tj- 
vrjOiv, iv « zovg äymvag rjyov ngo roü ftiazgov oixoöojirj- 
&rjvai, ovojid^ovzeg inl Atjvaiar tofi Öl iv avzä xal hgöv 
JiovvOov Atjvaiov. Unvollständiger drückt sich Suidas aus: 
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’EtcI AtjvttCa • JisQi'ßoXog zig [liyag , iv cj toi g aycövctg ijyov 
xovg axrjvtxoiig, und das rhetorische Wörterbuch: Aijvaiov 
Uqov Aiovvgov , i<p' a xovg äycivag itC&eanv jrpü roü rd 
frictxQov dvotxodo(j.TjQxjv<a w ). Aus diesen Stellen erhellt, ausser 70 
dass das Lenäon in der Stadt war, auch dieses, dass ehemals die 
Schauspiele, ehe ein Theater da war, im Lenäon gegeben wur- 
den, welches nur auf den hölzernen Gerüsten (i ’xgioig) geschehen 
sein kann: das Theater wurde aber später natürlich an dem- 
selben Orte oder nahe bei demselben gebaut, wo vorher die 
Schauspiele gegeben wurden, weil dieser dafür durch den hei- 
ligen Gebrauch geweiht war: endlich sehen wir, dass das Lenäon 
ein grosser ummauerter Raum war, worin sich die Heiligthümcr 
befanden. Nun aber beschreibt Pausanias 81 ), wo er von dem 
Dionysischen Theater spricht, das Lenäon sehr deutlich, ohne es 
zu nennen, indem er in der Nähe des Theaters das älteste lieilig- 
thum (dpx a i-drnrov Uqov) des Dionysos nennt, wo innerhalb der 
Mauer {ivrog tov jcsQtßoXov) zwei Tempel waren für den Eleu- 
therischen und einen andern Dionysos, den Alkamenes gemacht 
habe, und den er wahrscheinlich nach seiner geziert llerodoti- 
schen Manier aus frommer Scheu nicht nennen will, den Gott 
der mystischen Anlhesterien , dessen Tempel in Liutnä der älteste 
und heiligste unter den Dionysischen war 82 ). Hier also heim 
Theater, in dieser Mauer in der Stadt, südlich von der Burg, 
haben wir das Lenäon. Wie übereinstimmend nun derjenige, aus 
welchem Hesychios schöpfte, mit sich und diesen Quellen sei, 
zeigt er in einer andern Stelle, wo er ohne des Lenäon zu er- 
wähnen, die Feier der Lenäen, die er vorhin im Lenäon setzte, 
in Limnä anmerkt: Aiyivaysvig (ohne Zweifel Beiwort des Dio- 

60) Etym. S. 361 , 39. Phot. 8. 162. in Ai,vn tov. Lex. Seg. 8. 278. 8. 

6!) I, 20. 

62) Tliuk. It, 15. Ta y<xQ ff pn iv av tjj xij äxpono'lfi xeri ullm v 
&t£rv fort , xod xd ££ca «pds x ovxo xö (ligog (ngäg voxov) xyg nolc mg 
päHov tSgozni , to re xoö Jiog tov 'Olvyniov xal to ni&iov xal xii 
xfjs rijs x«l io iv Aiyvcttg Jiovvaov, cp t« «pzatörepor Jiovvata xy 
ScaStxaxy xtottCxai iv fiyvl ’Av& faxygtävi. Rode g. NeUra 8. 1371, 4. 
xnrl dt« xavxa iv tm agiaioxttxcp ftp ä> tov Jiovvaov x«l ayimxäxm xm 
iv ACyvaig faxyaav: und heniach: «xrn{ y«p toö iviuvxov txäaxov 
avoiyfxai xij ficaStxaxy tov ’Av&caxygiävog yyvög. Vgl. auch Isäos v. 
Kirons Erbach. 8. 219. und dazu iiaqiukr. iu ’Ev Aiyvaig Jiovvaov. 
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nysos) • Aipvcu iv A&tjvcug toxog dvHfitvog zfiovvOu, omiv 
rd Atjvaicc tjyszo*). 

9. Diese Zusammenstellung zeigt uuwidersprechlicli , dass die 
Lenäen in Liinnä in oder bei dem Lcnäon in der Stadt gegiert 
wurden, und dort unter andern der Lenäischc Dionysos ein Ileilig- 
tliuni hatte: da aber nur zwei Tempel daselbst, der des Eleu- 
"1 thereus und des andern Dionysos erwähnt werden, so ist offenbar, 
dass der Lenäischc Dionysos derselbe ist mit dem der Anthesle- 
rien. Dies ist ein Ilauptbeweis der Ruhukensehen Ansicht, der 
aber schwach genug ist: denn auch die grossen Dionysien stellen 
mit dem flciligthiim in Limnä in Verbindung: dort ist der Tempel, 
an dessen Feier sie gebunden sind, dort ist gegenüber vom Le- 
näon am Fusse der Burg das Theater, worin die Schauspiele der 
grossen Dionysien gegeben werden: und dennoch sind diese von 
den Anlhcsterien gänzlich verschieden; warum sollen also die 
Lenäen einerlei mit den Anlhcsterien sein? Gewiss wurden auch 
die Schauspiele an den Lenäen, seit das grosse Theater gebaut 
war, nicht mehr im Lcnäon auf Ilolzgerüsten gegeben, sondern 
in demselben Theater, wo die Schauspiele der grossen 83 ): und 
umgekehrt, ehe das Theater gebaut war, gab man ohne Zweifel 
die Schauspiele der grossen Dionysien auf denselben Gerüsten 
des Lenäon, wie die der Lenäen. Die Einerleiheit des Ortes 


*) [Photios und Eustathios sprechen von txpi'ot; und Orchestra auf 
dem Markt; dort sollen die Dionysischen Kampfe zuerst gehalten wor- 
den sein. Dies glaubt Hr. Fritzsche, 2ter Anhang zu Müllers Euine- 
niden S. 103. Wahrscheinlich sind hier zwei verschiedene Dinge, die 
Sitze für die Volksversammlungen und die Theatersitze verwechselt; 
niemand wird die von uns angeführte Stelle, wonach im Lenäon auch 
vor dem Theatcrbau gespielt wurde, diesen schlechten Notizen nach- 
setzen. — Schneider AtL Theaterwesen p. 6. hat Aehnliches wie Fr.; und 
eine Stelle des Platon zeigt, dass dergleichen geschehen konnte: aber 
Scbn. giobt doch zu, dass im Lenäon Chqicc waren. — Vgl. Welcker Gr. 
Trag, nach dem epischen Cykl. Bd. III, S. 926. — Wieseler disp. de 
loco, quo ante theatrum Bacchi lapideum exstructum Athenis acti sint 
ludi scenici, Gott. 1860. 1. sucht zu beweisen, in allen Stellen über fxpta 
sei der Markt gemeint. Die Hauptstelle gegen diese Annahme hat er 
aber nicht beseitigt.] 

63) Dies folgt von selbst aus den oben angeführten Stellen, wo- 
nach die Gerüste im Lenäon „vor Erbauung des Theaters“ zu Schau- 
spielen dienten. Lenäen im Theater nennt Alkiphron a. a. O. 
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kann also nichts erweisen. Auch nicht die Einerleihcit des Gottes, 
da Einern Gott oder zwei zu Einem umgeformten zwei Feste ge- 
feiert werden kennen. Nun aber den andern Fall angenommen, 
dass die Lenäen und ländlichen Dionysien eins seien, was kann 
* man sagen, um die aus dem Orte sich ergehenden Schwierig- 
keiten zu beseitigen? Man tadelt und verstümmelt die Stelle des 
llesychios in Ai\ivuytvi$ so, dass schon der Leipziger ßeur- 
theiler sich dagegen aufgelehnt hat 04 ): der letztere rälh uns zu 
glauben, llesychios habe irgendwo gefunden: Atjvuiov xönog 
iv 'A&ijvaig, onov tu Atjvuia i/ytto, und weil cs undeutlich 
geschrieben gewesen , habe er Aifivcu statt Aijvaiov daraus her- 
ausgelesen: Oderici aber beschenkt uns statt der Lenäen in 
dieser Stelle durch eine Verbesserung des Atjvuia in Aiftvatu 
mit Limnäen, weil Span heim 6 ') die Antheslerien ganz will- 
kfihrlicli Limnaea getauft hat. Die andere Stelle des llesychios 
in 'Eni Atjvaia wird uugeachlet der schlagenden Verbesserung 
für verderbt erklärt, ln dieser Dämmerung der Unkritik erscheint 
uns die Kaungiessersche Behandlung der Didaskalic der Wespen 72 
als ein freundlicher Stern. Man liest daselbst: 'Edidüx&tj in l 
ÜQXOvxog ’AfiHVLOV diu <2>tAcmdot> iv rtj nölu 'Okv^iniav 
t]v ß’, tlg Atjvuia: eine Stelle, der ich früher durch eine Ver- 
änderung der Interpunktion, die ndch dann verleitete eine dop- 
pelte Aufführung der Wespen anzunehmen , halle aufhelfen wollen, 
ohne jedoch die Dunkelheit der Erwähnung der Olympien weg- 
bringen zu können* 6 ): und welche Wyttenbach durch Ausslrei- 
chung der Worte ’Okvfiniav tjv ß' zu einem Beweise benutzte, 
dass die Lenäen in der Stadt (iv rtj nokti) gefeiert worden 
seien; wogegen Kanngiesser 67 ) das unstatthafte iv rtj nökei 
statt des gebrauchsmässigen iv uaxti bemerkend verbessert: ’Edt- 
inl uQxovrog ’A(ivvio v äiu < Pikaviäov iv tjj TT9 

64) Num. 59, S. 469. Audi das iv ji&jvais statt ’d&tjvtjaiv hat 
man angegriffen: obgleich es öfter vorkommt, *. B. Aristot. Polit. V, 

2, 8. Eben so Harpokr. a. a. O. Schot. Pind. Pytli. IX, 177. und sonst: 
weicher Scholiast, da er meistens Auszug aus Didymos ist, gar wollt 
angeführt werden darf. 

66) Zu Aristoph. Fröschen S. 297. 298. 

66) Pt trog. Gr. princ. S. 208. Vgl. 8. 22. 

67) 8. 267 ff. 
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’OXvfin. itci ß' eig Arjvaia; woran zwar noch, wie der Leip- 
ziger Kritiker bemerkt, etwas zu ändern sein dürfte, nämlich in 
Rücksicht der Stellung, welche nach den Didaskalieu des Ari- 
stophanes und Euripides etwa so zu machen wäre: ’ESiöä- 
X&rj ixl ugxovTog 'Apwtov iv rij TT0 ’Oivfi n. hei ß ' dt« * 
QiXavidov e(g Arjvuia. Bisweilen steht in den Didaskalien 
Olympiade und Jahr, heim Aristophanes aber nicht; es ist 
daher einleuchtend, dass iv rtj TT0 'OXv^in. hei ß’ erst später 
an einer verkehrten Stelle eingeschaltet worden. 

10. Aber beweiset denn nicht der Name des Keiterfestes 
für das Land? Ich zweifle; denn die erste Kelter, deren Anden- 
ken, wie der Scholiasl des Aristophanes nicht unwahrschein- 
lich meint, in diesem Feste lebte, kann in der Stadl gebaut 
worden sein. Nun liegt aber Leuäon , wie Meursius den Namen 
richtig fasste, in der Stadt*), ist der Bezirk des Lenäon, wie 
sich von selbst versteht: in einem Bezirk aber, der Stadl ge- 
worden ist, kann man doch keine ländlichen Dionysien feiern, 
so wenig als auf dem Lande städtische. Hingegen wenn Lenäon 
ehemals vor Erweiterung der Stadt auf dem Lande lag, so konnte 
dort ein Fest gefeiert werden, welches damals iv dygotg war. 
lind hat Apollodor wirklich gesagt, der Ar\vaiog aycov sei 
iv dygotg gefeiert, so meinte er, der auf die ältesten Zeiten zu- 
rückgeht, die ursprüngliche Feier der Lenäen im Lenäon, so 
lange es ausser der Stadt war. Dies konnten die Scholiasleu, 

3 nachdem sie es wer weiss durch die wie vielte Hand erhallen 
hatten, leicht missverstehen. Selbst diese Stellen lassen sich also 
erklären: Lenäon war anfänglich ausser der Stadl, der erste Ort 
wo eine Keller war, und das Lenäenfest die Feier der ersten 
Kcllcreinrichlung, darum aber keine ländlichen Dionysien in ihrer 
bestimmten F’orm: auch gab cs weiter keine Lenäen auf dem 
Lande; ein Umstand, der gerade erweiset, dass dieses Fest eine 
ganz einzelne, auf einen bestimmten Ort und einen bestimmten 
Anlass beschränkte Bedeutung müsse gehabt haben. Diese Be- 


•) [In der 1. Ansgabe stand: „Nnn ist aber Lenüon, wie M. den 
Namen richtig fasste, ein Gau; doch dieser Gau liegt in der Stadt“; 
die Corrcktnr im Texte ist von Koeckhs Hand. Br.] 
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traclitung fülirl uns zu einer andern, in welcher wir von einer 
durch den Leipziger Kritiker aufgestellten Ansicht ausgehen müssen. 

11. Dieser fühlt nämlich am Schlüsse seiner Untersuchung ttS ), 
dass noch die Schwierigkeit für Huhnken's Gegner zu beseiti- 
gen, welche das städtische Lenäon, das Geben der Schauspiele 
daselbst vor Erbauung des Theaters, also auf den Gerüsten, end- 
lich der Umstand macht, dass wenn die Rede von Schauspielen 
ist, immer nur Lenäen, nicht ländliche Dionysien genannt wer- 
den. Nun werden zwar die öfter verkommenden Gerüste immer 
ohne Verbindung mit dem Leuäon genannt 6 "); aber dieses benutzt 
er selbst nicht, um zu zweifeln, dass sie im Lenäon waren, weil 
dieses aus der Matur der Sache folgt, und Kan ngiesser 70 ) sie 
nur willkührlich in den äussern Kerameikos verlegt. Jene lie- 
deuklichkcileu nun zu heben, stellt man folgendes auf. Atovv- 
Oia t « x « t ’ uyQovg heisst das Fest selbst, das auf dem Lande 
in den Gauen und wie bei uns die Kirmess und das Erntefest 
an jedem Uri besonders gefeiert wurde. Nun war Aijvaiog oder 
Aijvaiov ein Gau, und wahrscheinlich ganz nahe bei der Stadt, 
so dass von ihm ’A&rjvijtii gesagt werden konnte, was Anlass 
geben mochte durch eine Verwechselung mit den Aiovvoiot g nur' 
aßrv das Lenäon iv uOth zu setzen. Schauspiele nun für die 
Athener konnten natürlich nicht in jedem Flecken, wo die länd- 
lichen Dionysien begangen wurden, aufgeführt werden, sondern 
man gab sie au einem bestimmten Orte, und zwar vor Erbauung 
des Theaters auf Gerüsten: daher man, wenn von Schauspielen 
die Rede sei, nicht die Aiovvauc xai' uyQovs, die an den 
meisten Orlen ohne Schauspiele gefeiert wurden, sondern Atjvaia 
oder ini Atjvaia erwähne, und es sei nicht undenkbar, dass 
unter dem Theater, vor dessen Erbauuug man auf dem Lenäon 
an dem Feste der ländlichen Dionysien Schauspiele gab, das im 
Piräeus gemeint ist, so dass, wenn Schauspiele auf dem Piräei- 74 
sehen Theater erwähnt werden, an die ländlichen Dionysien oder 
Lenäen zu denken seiu dürfte: dies Theater sei wohl einerlei 


68) S. 478 f. 

69) Die Stellen, oder wo sie angegeben werden, nennt der Kritiker 
selbst S. 478. 

70) S. 918. 
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mit dein in Munychia. Auch setzt er die Aiovvöia er IleiQcaei 
als die im Piräeus gefeierten ländlichen Dionysien. Uebrigens 
könne das Fest immer Lenüen genannt worden sein, wenn auch 
die Schauspiele nicht mehr auf dem Lenäon gegeben wurden: 
doch möge uoch geprüft werden, ob wie Kann giess er mciul, 
die ländlichen Dionysien ebenfalls drei Tage hindurch gefeiert 
worden seien, und der erste derselben &eoivia, der zweite 
’Aaxukia, der dritte Arjvata geheissen habe. Fassen wir diese 
Ansicht, bei deren Darstellung wir nur weniges Unwesentliche 
ausgelassen haben, näher ins Auge, so verschwindet sie als un- 
haltbar, und nur einige wahre Sätze linden wir untergemischt. 
Unläugbar wurden die ländlichen Dionysien in den Gauen gefeiert, 
und zwar der Natur der Sache nach in den ausserhalb der Stadt 
belegenen. Dikäopolis, die Land -Dionysien feiernd, sagt aus- 
drücklich bei Aristopha n es 71 ): "Exra o’ hei iiQogeinov eg 
t 6v drjfiov ttäcbv aOfie vog. Sie mussten also an verschiedenen 
Orlen begangen werden, und unter diesen war keiner bedeuten- 
der, als der Piräeus, wohin viel mehr Menschen kamen als in 
irgend einen andern. Hier war ein Theater, welches schon 
Xenophon erwähnt in der Geschichte der Rückkehr unter der 
Regierung der Dreissfgmänner 72 ); ob ich gleich sonst das Muny- 
cliische Theater für verschieden davon hielt mit Meursius 73 ), 
gebe ich jetzt zu, dass dieses dasselbe sei, erwähnt von Thu- 
kydides 74 ) als das Dionysische Theater bei Munychia, also im 
Piräeus an der Seite von Munychia, weshalb Lysias 75 ) gar wohl 
von einer im Theater zu Munychia gehaltenen Volksversammlung 
sprechen kann*). Dies war aber kein Eigenthum des Staates, 
sondern des Gaues, der es verpachtet, und die Unterhaltung des- 
selben entweder selbst oder durch seine Pächter besorgt 78 ): wo- 


7t) Acharn. 265. 

72) Hellen. II, 4, 22. Vgl. Meurs, Pir. fl. 

73) Pir. 9. S. meine Schrift Gr. trag, princ. S. 207. 

74) VIII, 93. rö ngög ry Mov*v%iu Jtovvaiaxbv ftiatgov. 

76) G. Agorat. S. 464. 479. 

*) [Hiergegen spricht Fritzsche a. a. O. 8. 104. er bedarf keiner 
Widerlcgnng, ebensowenig als seine ganze Abhandlang über die 
Lenken.) 

76) Inschrift bei Cbandler II, 109. S. 74. [C. I. No. 102.) 
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durch es sich schon ausweiset als ein den ländlichen Dionysien 
geweihtes. In diesem feiert der Gau die Dionysien, lässt solchen, 
denen er eine Ehrenbezeugung geben will, vom Demarchen im 
Theater bei den Dionysien einen Ehrenplatz anweisen, und bei 75 
der Aufführung der Tragödien Bekränzungcn verkünden, welches 
durch eine Inschrift des Gaues selbst alles urkundlich überliefert 
ist 77 ). Dass Euripides im Piräeus Tragödien gab im Welt- 
kampf mit andern, wissen wir aus Aelian 78 ); endlich finden 
wir bei Demosthenes 79 ) in einem Gesetz einen Festzug im Pi- 
räeus, Tragödien und Komödien, und zwar unter höchst heiligen 
Festen genannt, so dass e4 scheint, der gesantmle Staat habe 
angefangen daran Theil zu nehmen. Dass zuerst Barthelcmy, 
nachher Spalding dieses Piräeische Fest als zu den ländlichen 
gehörig erkannt habe, ist bereits oben bemerkt. Was die an- 
dern Gaue betrifft, so kommen in Salamis Dionysien mit Tragö- 
dien vor, wobei zwar kein Theater erwähnt wird, aber ganz wie 
in der Piräeischen Inschrift der Gau der Salaminier den Kranz 
des von ihm geehrten Theodotos verkünden lässt 80 ). Schauspiele 
' in Eleusis lassen sich so wenig nachweisen als ein angebliches 
Theater daselbst, sondern nur ein Ileiliglhum des Dionysos 81 ); 

77) Piriicischo Inschrift bei Chandlcr II, 108. S. 72. [C. I. No. 10t.] 
tlvat 81 avzw xal xgotögiav iv zm dtctxgtp oxav noimat Ungültig tu Jto- 
vvata, ov xai avzoig Iltigaitvat xazaviutzai , xal tlgayizco avzöv b 8g- 
fiugxog tlg 1 6 ftiaxgov, xa&äxig zovg f tgetg xal zovg ällovg, otg SiSotai 
i) ngotdgia nagä Ilnguiiiov. ITrnl hernach: ävttzzeiv 8' iv zrö &tdzgto 
zöv xijgvxa zgaycgdtöv zm ctyiövi ozi azccpavovai IUeigaieig und so fort. 
[Vcrgt. C. I. No. 112.] 

78) V. //. II, 13. b 8i Zcoxgäzgg onäviov fiiv innpoixa, ttnozt 
81 -EvginiSgg ö rjjs xguymSiag ztoigzgg gyrnvigtzo xaivoig zgayigdoig, 
zözt yi ätpixvctzo' xai Ilcigaiti 8i äymvifcofiivov zov Evgrnibov xal 
ixti xazgti. 

79) G. Meid. S. 517 unten. 

80) Salaminischer Beschluss bei Köhler Dörpt. Beiträge 1814. Th. I. 

S. 43. xai ävtmtiv zöv azizpavov zovzov Jzovvoimv zmv iv Xaka/zivt 
zgaymSov g oxav itgmxov yivzjzai. Diese vom Baron Stackeiberg ge- 
fundene Inschrift ist leider noch nicht vollständig herausgegeben. Sin 
war verfasst unter dem Archon Ergoklcs, der nicht bekannt ist, möchte 
aber etwas spät sein, da in TPArilAOTE das Jota fehlt. Unten steht 
ö df/fiog ZuXafitvi mv. [C. I. No. 108.] 

8t) Scliol. Aristoph. Frösche 340. 

OoeektC* Schriften. V. 7 
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auch von dun Drauronischen Dionysien 85 ) wissen wir nicht, dass 
Schauspiele damit verbunden waren; ja ich halte diese nicht für 
ländliche Dionysien, sondern für ein eigenthümliches Fest, aut 
welches ich unten zurückkommen werde* 3 ). Dagegen kennen 
7G wir noch einen Gau, wo die ländlichen Dionysien nach Aesclii- 
nes mit Komödien gefeiert wurden, nämlich Kollylos; und aus 
Demosthenes erhellt, dass ebendaselbst Tragödien, namentlich 
der Ocnomaos des Sophokles gegeben wurden. Aber niemand 
glaube, dass diese vom Staate seihst gegeben wurden. Der Gau 
beging das Fest, so gut er konnte, mit wiederholten Stücken, 
vorgelragen von Schauspielern, die 'spollweise die schwerstöh- 
nenden hiessen; welche wie der junge von einem Sklaven und 
einer gemeinen Dirne abstaimnende Aeschines, den Oenomaos 
zu Grunde spielten, und in der Zeit der Weinlese, während sie 
ihres Gewerbes halber sich daselbst aufhielten, sich Feigen, Trau- 
ben und Oliven stahlen, nicht ohne von den Herrn eine Tracht 
Flügel zu erhalten 84 ): und so möchte man noch an mehren Orlen 


82) Von diesen s. Pollux VIII, 107. und die Ausleger nelist Heinst. 
z. Pollux IX, 74. Schol. Aristopli. Frieden 874. 87C, und Aristophanes 
selbst, Suidas in Bgavgtöv und Scho). Demostil. S. 1415. Wolf. Vergl. 
Corsini F. A. Ud. II, 8. 318. 

83) Abschn. 24. 

84) Ich fasse die Beweise hierzu in folgenden Stellen zusammen. 
Acschin. Timarch. S. 158: <ajTf xtgtotjv i v zoig *«r’ äygovg Atovv- 
aiotg xtofitpdtöv ovxtov iv Kollvtqi aal llaguivorxog zov xtoutxov vno- 
xgitov ilnövxog ti ngög töv yogov avanttiozov , Iv to jjv , tlvai zi vag 

iioqvovs ptyälove TtfiagjäHfig. 

Demosth. v. d. Krone 8. 288, 19. rj ov iv KoXX vztß jrore Olvifiaov xa- 
xöv xuxtog vzzoxgnoufvog Ixzixgttyag' tote zoivvv xaz’ ixeivov r ov xat- 
göv 6 IJatavtfvg iytö BazaXog Oivouttov zov Ko&zoxiSov aov nXtiovog 
u£t es tov itfdvj]v zij ztttzgiöi, Als verächtlich stellt die Sache Demo- 
sthenes dar S. 307, 25. wo Aeschines heisst avzozgayixög xn'4bjxof, ägov- 
gaiog Oivoftaog , wozu Hesych. ’Agovgaiog Olvöuao ; * A rjpoa&ivrjg Al- 
aiivrjv ovztog ftpn, iztfl xazä zqv liögtt v nigivoazmv vnixgivtzo Zotpo- 
xXiovg zöv Oivouttov. Endlich die vortreffliche Stelle von der Krone 
S. 314, 9. oti xazyejvvug «« Ai' oödfv T(ör ztQOvnrjgyuivtov ztö fifzu 
zavza ßito , ällä /ua&aloag ottvxdv zoig ßagvtszovotg IntxaXovfiivotg 
ixtivotg vnoxgtzaig XtfivXtp xai Ztoxgdxu izgtzaytovioztig , ovxu xal 
ßötgvg xal iXdag avXXiycov, tögzztg oTrcogtöv rjg ixftvog ix ztöv üXXozgitov 
Xtogitov, nXlito Xanßavtov ünö zovztov zgtti’uuza, 5 r töv ttytövtov olg 


Digitized by Google 


99 

Schauspiel« gegeben haben, wenn man dein Hesychios glauben 
darf, dass Aeschines auf dem Lande umherziehend gespielt 
habe. Hiervon ist noch eine Spur von dem Gau Phlya. Der 
Sprecher beim Isäos von Kirons Erbschaft 85 ) will zeigen, dass 
hiron sein mütterlicher Grossvater sei, und führt daher an. wie 
Kiron ihn stets als Enkel behandelt habe; niemals habe er ohne 
ihn weder grosse noch kleine Opfer dargebraehl; ja er habe ihn 
sogar auf das Land zu den Dionysien mitgenommen , wo er neben 
ihm sitzend zugeschaul und alle Feste mit ihm gefeiert halte: 
xal ou [lövov tlg t « rotatfr« naQtxaXov^i&a , aXXä xal tlg 
Jtovvota tlg dyQÖv r]ytp dtl rjfiäg, xal fisr’ ixtlvov re t&ea- 
pov/itv xa&tjfitpni naQ avrov, xal rag toytag ijyofiev nuQ 
ixetvov naCag. Hier bezieht sich das Zuschauen und Sitzen un- 77 
zweifelhaft auf Schauspiel; und es ist nicht von ländlichen Dio- 
nysien überhaupt die Rede, sondern von denen auf dem Gau des 
Kiron; sonst stände nicht tlg ciyyüv (nämlich tavrov), sondern 
/iiovvGia t ä xar’ äyQovg. Kirons Gut lag aber in Phlya 80 ): 
hier sind also Schauspiele in Phlya. Eben so wurden wahrschein- 
lich in Ikaria Schauspiele gegeben, weil gerade dort und zwar 
in der Zeit der Weinlese, von welcher die ländlichen Dionysien 
ausgingen, das Attische Schauspiel entstanden sein soll 87 ); und 
Thespis seihst war von Ikaria*). 

12. Nach dieser Abschweifung kehren wir zur Erwägung 
der ilermannschen Hypothese zurück. Sie beruht darauf, dass 
man Schauspiele nicht auf jedem Flecken habe gehen können, 
dass man dazu einen bestimmten Ort, nämlich den nahe der Stadt 
gelegenen Gau Lenäon genommen habe, wo auf Gerüsten gespielt 
worden sei vor Erbauung des Theaters: dass nachher das Theater 


»fpi rr/e tyvt'is ijyom a&c ’ t]V ytij uai tuväof xal uxr/gvxzog 
vu i i' 6 zzpas zotig dfttr ug nöXr/ioe, v<p’ u>v noXXu tpatifiat’ tlX))tpiis 
tlxottog tovs änn’QOVg züv rotoüziov xtvSvvuv as ätiXovs axtanzitg. 

85) 8. 206. 

86) Ebend, S. 218. 

87) Athen. II. S. 40. B. 

•) [Ein Theater, dessen iininen noch übrig sind, war auch in Tho- 
rikos; Lenke über die Deinen 8. 58. der D. Uebera. von Westernmnu. 
Eheuso Welcker C*r. Tragg. Th. III. S. 926.) 
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im Piräeus erbaut worden, und die Spiele vom Lenäon dahin 
verlegt worden seien, aber dennoch das Pest seinen Namen Le- 
uäen behalten habe ; und endlich könne der dritte Tag der länd- 
lichen Dionysien Lenäen geheissen haben. Um nun das letzte zu- 
erst abzuferligen, so wird man keine Spur linden, dass die länd- 
lichen Dionysien gerade dreitägig waren, welches Kanngiesser 88 ) 
bloss aus der Analogie der übrigen Dionysien ersonnen hat ; von 
den Gtoivioig wollen wir zugehen, dass sie zu den ländlichen 
Dionysien gehören, da llarpokralion sagt: Geoivtu, xutu ärj- 
fiovg <Jiovvffiu 89 ) , auch von den Askolien, von den Lenäen nicht. 
Aber dass auf vielen Flecken mochten ländliche Dionysien mit 
Schauspielen gefeiert werden, haben wir eben wahrscheinlich ge- 
macht, und dass das Lenäon in der Stadt, nicht vor der Stadt 
war, ist aufs bündigste bewiesen. Darum kann auch das Fest 
nicht in den Piräeus verlegt worden sein; man verlegt kein Fest 
aus der Stadl in einen Gau ausser der Stadt ; ja man kann über- 
haupt die Feste nicht wie Regierungskollegien oder Soldaten ver- 
78 legen , weil sie an heilige Orte gebunden sind. Nie konnte das 
Eleusinischc Fest, nie das Hrauronischc, das Delische nach Athen 
verlegt werden; der Boden ist heilig, wo die Götter wandelten 
und wohnten: sie wohnen immer da. Und dann, wenn auch das 
Fest verlegt wäre und seinen Namen dennoch behalten hätte, 
kann cs dann noch einen üyoiv inl Atjvcua geben? Dieser 
Sprachgebrauch mit inl ist lächerlich , wenn das Fest nicht mehr 
beim Lenäon gefeiert wird. Doch um kurz zu sein, lassen wir 
den Euegoros in dem Gesetze bei Demosthenes vortreten: 
'Oxuv t\ nofint ) y xä /hovvotp iv TleiQuut xul ol xoyiadol 
xul ol xguyaäol, xul y inl Ayvula nofiny xul ol xQuyadol 
xul ol xuyimdol, xul xoig iv ußxsi JiovvOioig 1 } nofiny xul 
ol nuldig xul 6 xäjtog xul ol xafiadol xul ol xguyaSoi. Diese 
deutliche Unterscheidung schlicssl alle Möglichkeit aus, das Le- 
näenfesl als das Piräeische anzusehen. Und wenn die Piräeisehen 


88) S. 220. 

89) Dio Stolv la im Eide der Goriiren gehören aber nicht hierher, 
sondern zu den Antliesterieu. S. diesen Eid R. g. Neiir. >S. 1371. Von 
den Askolien vgl. Corsini F. A. Hd. II. 8. 309. 
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Dionysien ländliche sind , so können hiernach die Leonen auch 
keine ländliche sein; denn dass, nährend ein Festzug im Piräeus 
war und Komödien und Tragödien dort gespielt wurden, dasselbe 
an einem andern Orte im Lenäon geschah, etwa gar bei dem 
unbedeutenden Ikaria, wohin es Kannglesser") verweiset, dass 
zu gleicher Zeit zwei so grosse Feste und nebenbei noch einzelne 
in den andern Gauen gefeiert wurden, übersteigt allen Glauhen. 

13. Gesetze pflegen schon den Gleichzeitigen dunkel zu sein, 
wie viel mehr der Nachwelt, der sie nicht mehr deklarirl werden 
können. So finden wir es auch beim Gesetz des Euegoros, 
welches sich entgegengesetzte Auslegungen gefallen lassen muss. 
Schon Span heim 91 ) hatte nämlich Lust Feste zu verlegen; aber 
pfiffiger, um aus Demosthenes nicht überwiesen werden zu 
können, verlegt er in den Piräeus nicht die Lenäen sondern die 
Anlhesterien, welche in dem Gesetze fehlen, und macht das Pi- 
räeis'che Fest in dem Gesetze zu den Anlhesterien. Dies hatte 
früher Pctitus 93 ), der schlechteste aller Lehrer des Attischen 
Rechtes, ausgedacht, und obendrein das Gesetz nach seiner ge- 
wohnten Art verderbt. Wir werden nicht bloss mit Wyttcn- 
bach 93 ) antworten, dass von dieser Verlegung nichts bekannt sei, 79 
sondern jene Annahme aus dem Gesetze seihst widerlegen. In 
jedem Gesetze muss Ordnung sein, welche in den Athenischen, 
obgleich sic zum Thcil keinesweges musterhaft geschrieben sind, 
nicht vermisst wird , wenn man sie tiefer studirt: selbst dass beim 
Lcnäischen Fest die Tragöden, bei den andern die Komüdcn in 
unserem Gesetz zuerst stehen, hat - gewiss einen Grund, nämlich 
die Ordnung, in welcher die Spiele bei jedem gehalten wurden, 
die wahrscheinlich von der frühem oder spätem Einführung der- 
selben an diesen Festen herrührtc. Nun werden in Euegoros 
Gesetz vier Feste genannt in dieser Folge: das Piräeischc, die 
Lenäen, die grossen Dionysien, die Thargelien. Worauf beruht 
diese Anordnung' Entweder auf dem Alter der Feste, oder auf 


90) 8. 219. 

91) Zn den Fröschen 8. 298. 

92) Att Ges. 8. 46. 

93) A. a. O. 8. 58. 
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der Würde und Pracht der Feier, oder aul' der ZeitTolge im bür- 
gerlichen oder nalürlirhen Jahre: ein anderes ist nicht gedenk- 
bar. Vom Aller der Feste zu reden wird man uns erlassen; die 
alten Slaalsiuäuner ballen weder Zeit noch Lust so spitzfindige 
chronologische und archäologische Untersuchungen anzustellen, als 
wir Ihun. Nach der Würde und Pracht ist die Anordnung nicht 
gemacht; sonst würden die so heiligen Thargelien nicht zuletzt, 
die an Pracht weil herrlichem grossen Dionysien nicht nach den 
Piräcischcn und Lenäischen stehen. Es bleibt also die Zeit übrig, 
welche die natürlichste Anordnung giebt. Wären die Feste nach 
dem natürlichen Jahre, welches im Frühling beginnt, an einander 
gereiht, so mussten die Thargelien, das Maifest, oder die grossen 
Dionysien zuerst kommen, und ausserdem, da Span heim und 
die ihm folgen die Lenäcn für die ländlichen Dionysien halten, 
die Lenäen vor den angeblichen Anthesterien im Piräeus voran- 
gchen. Nehmen wir nun endlich das bürgerliche Jahr, was zu- 
verlässig das einzig richtige ist, und wonach die beiden zuletzt 
stehenden Feste, deren Zeit bekannt ist, sowohl gegen einander 
als gegen die beiden übrigen in regelmässiger Ordnung stehen, 
so mussten wieder die Lenäen, wenn sie als ländliche Dionysien 
in den Poseideon fallen, vor das Piräeische oder Anthesterienfest 
gesetzt werden. Folglich ist Spanheim's Annahme gänzlich 
ungegründet. Weit verständiger erkannte Spalding 91 ) unter der 
Voraussetzung, dass die Lenäen, die Anthesterien und die Piräci- 
schen Dionysien ländliche seien, in dem Gesetze des Euegoros 
die natürliche Zeitfolge der Feste im Jahre: aber sie beweiset 
80 nichts für seine Meinung gegen den drillen, welcher die Lenäen 
als ein besonderes Fest in den Gamelion stellt, wobei dieselbe 
Zeitfolge besteht. Nur bleibt den Gegnern übrig zu fragen, warum 
denn die Anthesterien fehlen: worauf wir einstweilen erwidern 
könnten, warum denn die Panathenäen, grosse und kleine, dies 
prächtige Hauptfest der Athener fehlen? Dergleichen lässt sich 
heutzutage nicht leicht beantworten. Wenn indessen an den An- 
thestcrien um die Zeit jenes Gesetzes wahrscheinlich keine Schau- 
spiele gegeben wurden, dann ist auch jener Frage der Gegner 

94) Abhandl. S, 81. 
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Genüge geschahen, mul es bleibt nur übrig, dass jemand die 
unsrige beantworte.*) 

14. Hier ist der gelegenste Ort, eine Attische Inschrift in 
Betracht zn ziehen, ein unheslrcitbar achtes Denkmal aus der 
111. Olymp. |. welches in meiner Schrift über die Staatshaus- 
ballung der Athener in der achten Beilage zuerst herausgegeben 
und ausführlicher behandelt ist**). Es enthält eine Rechnung 
über das Hautgcld, welches unter den Archonten Ktesikles und 
Nikokrates einging; wer aber das Ganze mit Sorgfalt unter- 
sucht, wird sich überzeugen, dass die Aufzählung der Feste unter 
Ktesikles nicht das ganze Jahr, sondern nur die zweite Hälfte 
etwa, um mich hier unbestimmter auszudrücken als ich in dem 
genannten Werke gethan habe, umfasst: das erste klar erschei- 
nende Fest sind die Lenäen; vorher geht nur ein einziges. Man 
denke von der Zeit der Lenäen wie man wolle, so kann man sic 
nicht vor den sechsten Monat hinaufrücken, und vor ihnen sind 
alle Feste weggelassen bis auf ein einziges; alle vorhandenen sind 
aber genau der Zeitfolgc nach gestellt. Was nun davon hierher 
gehört, setze ich nach meinen, wenn ich Z. 13. ahrechne, ganz 
sichern und bereits am angeführten Orte gerechtfertigten Ergän- 
zungen hierher, ausgenommen Z. 7. welche nach der Pourmonli- 
schcn Lesearl gegeben ist; doch stehen die Ausfüllungen, des- 
gleichen Z. 12. und 14. eine Verbesserung in Klammern. 


*) [Die Panatheniien sowie die Mysterien, mit denen die Anthe- 
stcrion verbunden waren, hatten eigene Gesetze. Daher ist von diesen 
Festen hier nicht die Rede, weit in jenen Gesetzen das schon verordnet 
war, was Euegoros jetzt supplementarisch fiir die übrigen Dionysien 
und die Thargelicn verordnet.] 

**) [Vgl. auch die Inschrift VIII. b. in der 2. Aufl. d. Staatshaush. 
In dieser Aufl. II, 126. ist nachgewiesen, dass Z. 12. und Z. 13. der um- 
stehend abgedruckten Inschrift (VIII. C. I. No. 157.) anders zu ergänzen 
sind: [jr]«pä (ivazrjQimv [JjripjslijTÄv' — — ’Ex rijg [tljofficrs tij[‘ 
'j4yct&]xi Tv\xxi rrorpä]. Dadurch wird die unten (S. 104. u. S. 105.) 
folgende Beweisführung modificirt.j 
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»1 5 [EK TOY AEP] MATIKOY 

[ETTIKTHI]IKAEOYIA[PXON]TOI 

AYElßNTßN PA 

[BOßN]ßN : HHHh 
[KAI] TOnEPirENOME [NONEKJ TH [I] 
io [BO]ßNIAX : HHPAAA 

[Er] AlONYXIßNTßN [ETTIA] HNAIß [I] 

[TT] APAMYITHPIßN [KAIT] EA [E] TßN 
EKTHZ0YZIAZTH [IAHMHTPITTAPA] 

lEPOTTOIßN : [P]PA 

15 EZAXKAHTTIEIßNTTA [PA] 
lEPOTTOIßN : HHPAAAAP 
ErAIONYIIßNTQNENAITE [I] n [APA] 

BOßNßN : PHHHTTH-K . . . 

Hier folgen sich die Lenäen um) Dionysien in der Stadl eben so 
wie im Gesetz des Euegoros und bei llesych und den übrigen 
Graniinatikern in zhovvoia 9! '): gleich nach den Lenäen stehen 
aber die Mysterien und Weihen, und ein Opfer der Demeter 
höchst wahrscheinlich nach dem ganzen Zusammenhänge; und 
zwar, da hei jedem einzelnen der übrigen Feste die Summe des 
llaulgeldes stellt, ist sie hier nur im Ganzen für alle drei Feier- 
lichkeiten, das Lcnäcnfesl, die Mysterien und Weihen, und das 
Opfer angegeben: denn dass Z. 11. und 12. die Summen weg- 
gelällen wären, verbietet der Mangel des ltaumcs für dieselben 
und die zu nennenden Behörden anzunehmen. Diese Zusammen- 
fassung ist nur daraus erklärlich, dass die Feste bald aufeinander 
folgten, so dass die Opfervorstcher das Haulgeld von allen dreien 
auf einmal einzahltcn und darüber eine einzige Hechnung ein- 
rcichlen. Nun fallen die Mysterien in den Anlheslerion, nämlich 
die kleinen, von welchen hier allein die Hede sein kann, da die 
grossen nicht in die Zeitfolge passen; nach der Ruhnkenscheu 
Meinung aber sind die Lenäen als Anlheslerienlag gleichfalls in 
diesem Monat, näinlirh entweder der vierzehnte, oder als Choen 
der zwölfte; daher man denn die kleinen Elcusinien nach dem 
82 vierzehnten zu setzen hätte, was allerdings möglich wäre. Der 
entgegengesetzten Annahme, wonach die Lenäen als ländliche 


95) S. oben Abschn. 4. 
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Dionysicn in den Roseideon füllen, ist unsere Inschrift eben so 
ungünstig als das Gesetz des Euegoros, weil von der Feier der 
ländlichen Dionysicn bis zu den kleinen Eleusinien der Zeitraum 
zu gross ist, als dass die Opfervorsleher für beide Feste eine 
Rechnung hätten eingeben können. Selzen wir dagegen die Le- 
näen in den Gamelion als besonderes Fest, um den zwanzigsten 
des Monates, so sind die Forderungen unserer Inschrift befriedigt: 
denn die kleinen Flleusinicn können iin Anlänge des Anlhcslerion 
gewesen sein, gleich nach dem Traucrfcste der Hydrophorien, 
welches den ersten Anthesterion in der Stille, ohne Sang und 
Klang begangen wurde 9 *), und folglich mit keinem grossen Opfer 
konnte verbunden sein. Vermisst nun wieder jemand in unserer 
Inschrift die Anthesterion zwischen den Lcnäen des Gamelion und 
Mysterien und den grossen Dionysieu, so kann man ihm entgegnen, 
dass dies alte und heilige Fest nicht mit einem Volksschmausc 
auf Staatskosten begangen wurde und daher kein llaulgeld davon 
einging: die grössten Schmause waren an den zugesetzten Festen 
(^jufFztotg foprafg), zu welchen das Authestcricnfest nicht gehört. 
Die ländlichen Dionysicn endlich 97 ) rinden sich in unserer Inschrift 
nicht deutlich; aber vor den Lcnäen fehlt ein Fest, wozu Stiere 
waren gekauft worden; daher bei der Einzahlung des Ilautgeldes 
von jenem F’estc 280 Drachmen Ueberschuss vom Ochsenkauf Vor- 
kommen, rö ntQiye vofitvov ex rrjs ßoavlug. Da vor den Le- 
näcn, man mag sic in den Gameiion oder Anlhcslerion setzen, 
die Dionysien auf dem Lande nicht weil hergehen, und schon 
gezeigt ist, dass hier die Lenäen nicht als ländliche Dionysien 
genommen werden • können, so wenig als im Gesetze des Eue- 
goros: so ist es erlaubt, jenes fehlende Fest darauf anzusehen, 
ob es nicht die ländlichen Dionysicn sein könnten. F)s fehlen 
vorn fünf Ruchstaben, genau abgezählt: dann folgt AYEIQNTQN. 
Man wird vergeblich ein Fest suchen, welches auf AYEION 
endigte ; und fände n)3ii eines, so muss es auch in die Zeit [lassen, 
nämlich ungefähr in die Mitte des Jahres. Aber E und Z wird 
überhaupt, und insbesondere von F'ourmont sehr häufig ver- 


96) Corsini F. A. Bd. II, S. 373. 

97) Vergl. Abschn. tt. 
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wechselt; desgleichen A und N und zumal hier, wo vor dem A 
eine Lücke ist, konnte der eine Strich des N sehr leicht erloschen 
sein. So springt für uns vollkommen klar hervor [EfAlO]- 
NYXIÖNTÖN. Diese Verbesserung gewinnt um so mehr Wahr- 
83 scheinlichkeit durch das TÖN, indem wir ein Fest um die Mitte 
des Jahres haben müssen, welches ausser dem Haupluamen einer 
nähern Bestimmung bedarf: wozu sich gerade die ländlichen Dio- 
. nysien darbieten. Um nun KATArPOYITTA in die folgende Lücke 
zu bringen, dazu ist freilich der Raum zu klein ; aber hei einer 
grossen Lücke kann der Leser des Steines die Zahl der Buch- 
staben zumal gegen das Ende der Zeilen, wo der Steinschreiber 
gewöhnlich wegen der Beengung des Raumes selbst unregelmässi- 
ger schreibt, nicht mehr sicher bcurtheilen, und nimmt es daher 
nicht mehr so genau mit der Setzung der Punkte; und PA des 
Kourmont kann auch FA gewesen sein, da er F und P häufig 
verwechselt. Wir wagen daher zu lesen: 

[ErAlO] NYIIQNTQN [KATArPO YI] TTA [ PA] 
[BOÖNJÖN : HHHh 

welche letztere Ausfüllung ßoeoveö v vollkommen gewiss ist, und 
nehmen an, dass da das Piräcische Diouvsosfesl vermutldich bald 
die Aufmerksamkeit des Staates auf sich zog, er dazu einen Fest- 
aufzug (jro/ujnj) führte, welchen das Gesetz des Eucgoros nennt, 
und der schwerlich von dem Gnu allein konnte gehalten sein*]. 
Hierzu ist dies Stieropfer, dessen Haulgeid angegeben ist: von 
einem Gaufest ohne Anthcit des Staates kann natürlich der Staat 
kein Ilautgeld empfangen. Dies angenommen fängt unsere In- 
schrift unter dem Archon Ktesikles mit dem sechsten Monat 
Poscidcon an, wovon ich den vermuthlichcn Grund anderwärts**) 
angegeben habe, und die Ordnung der drei Feste, der ländlichen 
oder Piräeischen Dionysicn, Lcnäcn und städtischen ist wieder die- 
selbe wie bei den Grammatikern BS ) und im Gesetz des Euegoros. 

15. Nachdem wir nun vom Orte der Lcuäeri gehandelt 
haben, woran sich die letzten Bemerkungen anschlossen, und 

*) [Staatgli. d. Atli. 2. Ausg. II, 124. wird Iltigaiet statt *»r’ 
«ypoiis conjicirt.] 

**) [Staatsh. d. Ath. II, S. 123 f.] 

98) S. Abschn. 4. 
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früher bereits nach den ausdrücklichen Zeugnissen von der Zeit 
und dem andern Punkt, oh die Einerleiheit des Festes mit einem 
der beiden anderen überliefert sei: kommen wir dazu, ob sichere 
Schlüsse die Gleichheit der Zeit oder die Einerleiheit des Festes 
begründen. Hier haben wir es bloss mit Ruhnken und seinen 
Genossen zu thun, gegen welche Oderici unglücklich, kann- 
giess er in der Hauptsache richtiger und der Leipziger Kritiker 
am verständigsten kämpfte; alle jedorh mit Einmischung gar 
wunderlicher Dinge, von welchen wir die wichtigsten werden be- 84 
seitigen müssen. Ruhnken will nämlich den beweis der Selden- 
schen Meinung aus dem Aristophanes allein führen. In den 
Acharnern"), sagt er, verlangt Lamachos Kranunetsvögel zu den 
Choen, die gerade gefeiert werden: slg tovg Xoäg nvrej fiezn- 
äovvai tcöv xi%k(öv, womit zu verbinden die spätere Stelle 100 ): 
roCg X oval yctQ ug Ivfißokdg ixgdzrezo. Uebcrdies wird in 
der Mitte zwischen beiden gesagt, die Röoter hätten gerade gegen 
das Bacchusfesl hin einen Einfall in Attika gemacht ,AI ): vno tovg 
Xoäg ydp xal Xvrpovg uvzotoC zig "Hyyeilf krjazdg {ußakttv 
Roiaziovg. Was kann aus diesen Zeitbestimmungen geschlossen 
werden? Offenbar dass das Stück an den Choen gegeben sei. 
Aber aus zwei anderen Stellen folgt 102 ), das Stück sei an den 
Lenäen aufgeführt: Avzol yd p iOfiiv oiljrt Atjvaia z’ dyoiv, 
und 10s y' röi' zAtjftova Atjvaia loprjyäv ratilvo' uöu- 
nvov: und eben dieses bezeugt die Didaskalie. Es ist also klarer 
als der Tag, dass die Choen ein Tlicil der Lenäen sind, die Le- 
nken einerlei mit den Anthesterien. Freilich wird an zwei Stellen 
der Acharncr, nämlich bald nach dem Anfang gesagt 103 ): "Alga 
zd xaz’ dypovg eigidv AiovvtSia, und 'Ayaytlv zvxrjgcög rd 
xaz' dypovg Aiovvdicc: wer sollte also nicht glauben, Aristo- 
ph anes halte die ländlichen Dionysien für einerlei mit den Le- 
näen, da er nachher zweimal die Lenäen nennt? Das habe nun 
freilich auch die meisten in die Irre geführt, da doch die Stellen 

99) Vs. 960. 

100) Vs. 1209. 

101) Vs. 1075. 

102) Vs. 503. und 1153. 

103) V». 201. 251. 
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selbst, genauer ausgeschültelt, «len Unterschied aufs klarste be- 
niesen. Der Schauplatz des Stückes ist Athen; man hält Volks- 
versammlung über die wichtigsten Dinge: die Acharucr sind 
gegenwärtig, unter ihnen Dikäopolis, der Tür sich Frieden mit 
Lakedämon unterhandelt. Nachdem er diesen erhalten, jauchzt 
er auf vor Freude, geht auf seinen Gau Acharnä, und feiert 
daselbst die den Gauen eigenen Dionysicn auf dem Lande; kehrt 
dann nach Athen zurück, feiert dort mit den Athenern die Lenäen 
und erwähnt diese selbst. Ferner lehren die alten Didaskalien, 
dass die Frösche an den Lenäen gespielt wurden; aber im Stücke 
selbst stehe ,M ), dass es an den Ghylren gegeben sei: tjv cifirpl 
Nvffrjlov /Jiog z/iovvoov iv Aifivaiöiv iaxtjoafifv, rjvix’ 6 
85 xprttjrftAo'xcojuos rots ifQoiai Xvtqoiöiv xcct’ ifiöv tffit- 

vog kacSv o^Aos, wo (uxijaafiev heisse „canlare soJemus 
Hieraus folge, dass unter den Lenäen auch die Chytren enthalten 
seien; wenn also die Ghoen und Chytren von den Lenäen unter- 
schieden würden, so seien erstlich die Lenäen der allgemeine 
Degrilf, der das ganze Fest der Anlhestcrien umfasse; aber ver- 
mulhlieh sei der vierte Tag des Festes wieder insbesondere der 
Tag der eigentlichen Lenäen im engern Sinne. Dies ist Ruhn- 
ken's Beweis aus dem Aristopha nes, vollständig ansgeschöpft: 
dieser zerrinnt uns aber unter den Händen. 

16. ln der Stelle der Frösche, durch deren falsche Deu- 
tung auch ich ehemals 105 ) mich hatte täuschen lassen, sagt der 
Chor 10 *): „Wir Frösche, die wir jetzt auf dem Theater erschei- 
nen, in diesem Schauspiele am Lenäenfest, wollen das Lied singen, 
welches wir dem Dionysos (der nämlich jetzt gerade auf der 
Höhne ist), sonst in Limnä sangen zur Zeit wenn am Chytren- 
feste das Heiliglhum die berauschte Menge umschwärint.“ Die 
Chytren werden dem Dionysos im Hlüthenmond Anthcstcrion in 
Limnä gefeiert; zu dieser Zeit sangen wir, sagen die Frösche: 
natürlich singen sie um diese Zeit wirklich in Athen, dasselbe 
Lied, was sie nachher anstimmen: ßptxsxfxi g xo«£ xo«|. Sie 


104) Frösche 217 ff. 

106) Trag. Gr. pr. 8. 209. 

106) Die folgende Erklärung hat Hermann der Hauptsache nach 
aufgestcllt in der L. L. Z. a. a. O. 8. 472. 473. 
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sangen aber in einem naheu Sumpfe, der sogar in den Ring- 
mauern der Stadt sein konnte, und wovon Liniuä genannt ist: 
wie wir hier in der Stadt auch Sumpf haben. Es ist also d v 
ACuvtut; in dieser Stelle nicht bloss ein Wortspiel, wie mau sagt, 
sondern ein Sinnspiel, itic frommen Thicre sprechen aber so, 
als quackten sic hei den Anihcsterien dem Dionysos zu Ehren, 
einstimmend in die Verehrung der Menschen: sie erkennen dies 
Eest als ein auch von ihnen gefeiertes an, und nenuen das Heilig- 
tlium seihst das ihrige. Dass Aristophancs nun gerade das 
Chytrenfcsl nennt, hat seinen (irund Idoss in der Jahreszeit, dem 
Antheslerion, da dann die Frösche sich hören lassen: das Stück 
selbst aber ist an den Lenäen gegeben, nach unserer Ansicht vor 
dem Anlhesterion, im Gamelion: da quacken sonst noch keine 
Frösche, und darum kann der Dichter gerade seinen Scherz 
spielen und die Thiere sagen lassen, sie wollten dem Dionysos, 
weil er eben da ist, auch jetzt ihre Stimme hören lassen, die 
sonst bei den Chytren ertönte. Nicht lange irrte mich die Stelle 
der Acharner: "Og y dpi xov rXrjpova Arjvaia xoQtjycäv und- 80 
Iva’ adeinvov, wo ja der Chor offenbar nur sagt, dass Anti- 
machos der Schuft ihm früher einmal, da er an den Lenäen unter 
dessen Choregie spielte, nicht einmal ein Gastmahl gegeben habe, 
wahrscheinlich heim vorhergegangenen Lenäenfest: auf die Achar- 
ner selbst kann niemand diese Stelle beziehen. 

17. Da der Rest der Ruhnkenschen Beweisführung aus- 
schliesslich auf den Zeilverhällnissen der Acharner beruhet, müs- 
sen wir diese genauer untersuchen. Ein Schauspiel hat aber eine 
doppelte Zeit, die bürgerliche, in welcher es aufgeführt wird, 
und die dichterische, in welcher die Fabel spielt: auch die erslere 
kann aber von einem Komiker in das Stück eingemischt werden, 
zumal in der alten Komödie, die nicht bloss ein Spiegel des 
Lehens und der Sitten ist, sondern mitten im Lehen steht, wirk- 
liche Personen und Verhältnisse darstellt, sich in alle geselligen 
und öffentlichen Angelegenheiten mengt, und sogar mit den Zu- 
schauern den Dichter sich unterhalten lässt, wozu man sich nur 
der Parahasen erinnern darf. Die bürgerliche Zeit nun, da diu 
Acharner aufgeführt wurden , ist das Lenäenfest Olymp. 88, 3. ' 
nach dem deutlichen und ausführlichen Zeugniss der Didaskalien: 
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’ltäiSttx&ii in t Ev&v^iivovg (nach unsern Fasten Euthydemos*) 
uQlovTog iv Atjvaioig öia Kaki-iargaxov, xal ngäTog ijv 
dtvxtQOg Kgartvog Xii(iu^o(iivois • ov <J«u Jf t«t • rptrog Ev- 
nohg S'ovfuiviaig. Ehen dies von den Lenäen sagt der Sclm- 
iiasl 107 ), worauf ich jedoch nichts geben will. Diese Didaskalie 
macht aber Kanngiesser verdächtig, und ihm stimmt sein Kri- 
tiker ziemlich bei: sie sei nämlich nur aus einer irrigen Erklä- 
rung der Stelle entstanden: avxoi ytig iou i v, ov nl Atjvaia x’ 
dycov. Wir missbilligen ein solches Verfahren; cs giebl keine 
bestimmter und gelehrter redende Didaskalie als gerade diese, 
deren Verfasser gewiss nicht aus dem A ristophanes geschlossen 
hat, da er viele andere Nachrichten hier mittheill, die er nirgends 
her schliessen konnte. ' Den Archon konnte er aus dem Stücke 
noch abnehmen, aber nicht dass Arislophaues siegle, nichts 
von Kallislratos, nichts von Kratinos und Eupolis: ja das 
Stfick des Kratinos war nicht einmal mehr vorhanden, so dass 
hier alle Schlusskunsl zu Ende ging. Ich wage es zu sagen: die 
Didaskalien sind nächst den Münzen und Inschriften und den 
Werken der ersten Geschichtschreiber die lautersten und zuver- 
lässigsten Quellen, gleichzeitige Urkunden über die wirklich auf- 
H7 geführten Stücke, gesammelt von Schriftstellern, denen eine längst 
untergegangene W'elt von Denkmälern offen lag, von Aristoteles, 
Dikäarch, Kallimachos, Arislophaues von Byzanz, Apol- 
lodor**), Eratostbenes und andern, die nicht aus ihrem Kopfe 
noch nach Meinung, sondern aus Nachrichten sic zusammensetzten, 
wobei ausser Versehen der Sammler oder Schreibfehlern kein 
Irrthum unterlaufen konnte: und ich bedaure, dass auch Spal- 
diug 10S ) sich dieser Verachtung der Didaskalien theilhaftig machte. 
Schlimm genug, dass schon Kallimachos sie tadelte: Erato- 
sthenes wies ihm bereits nach, dass er nur durch Missverstand 
dazu kam 109 ). Warum sollen denn aber die Acharner nicht au 
den Lenäen gegeben sein, selbst wenn, was wir zugeben, die 

*) [Jetzt als falsch anerkannt. S. Clinton Fasti Hetlenici.] 

107) Z. Acharn. 503 und 377. 

**) [Apollodor hat die Didaskalien wohl nur benutzt.] 

108) De Dionys. 8. 75. 

100) Heiiol. Aristoph. Wolken 549. 
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Lenäen nicht die Chytren oder Choen oder überhaupt Anthesterien 
sind, woran sie Ruhnken spielen lässt? Darum, damit die Worte 
des Dikäopolis, aus welchen man eben schlicssl, die Acharner 
seien an den Lenäen gegeben, Salz bekommen: 

Ov yaQ fie xai vvv diceßaket Kkiav ort 
%ivav Ttugovrcov rrjv nohv xaxtög kiya. 
avrol yccp ioutv , övnl Ar}vaiu> r’ ayav 
xoxma %tvoi icuquoiv ovre yag <pogoi 
■ijxovaiv, ovt’ ix rav noktav ol • 

ukk’ io ui v «i>rol vvv yi jciQit7iu.0^ivot. 

Diese Stelle soll ironisch sein. Aristophanes, in dessen Sinn 
und Person hier Dikäopolis aus seiner Rolle heraustretend 
spricht, hatte nämlich im vorigen Jahre in den Rahyloniern an 
den grossen Dionysien über die Stadl geschändet, und Kleon ■ 
damals dem Aristophanes vorgeworfen, dass er in Gegenwart 
der bei den grossen Dionysien zahlreichen Fremden und beson- 
ders der unterwürflgen Rundesgenossen, welchen man eher Ehr- 
furcht als Verachtung des Athenischen Staates einzutlössen bemüht 
sein sollte, den Staat herunlergerissen habe. Nun sagt nacli dem 
gemeinen Wortsinne Dikäopolis: ,, Heule wird mir Kleon dieses 
doch nicht vorwerfen, und ich kann also frisch von der Leber 
weg sprechen; denn wir sind heute allein rein ausgeschält: es 
ist ja das Lenäenfesl, wo keine Fremde da zu sein pflegen: noch 
sind ja keine da: es sind keine Tribute angekommen noch liunds- 
genossen aus den Städten." Unbefriedigt von dieser Einfachheit 
der Rede behauptet man, die Worte ÖvjcI Aijvaia t’ ayäv seien 
malt, wenn heute wirklich die Lenäen 'gefeiert würden; denn da 88 
hätte man ja nicht zu sagen nötbig gehabt was jedermann wusste. 

Als ob nicht gerade in der Einmischung des Wirklichen in das 
Spiel der Reiz und zum Theil das Komische der alten Komödie 
läge, in diesem Uebergange aus der selbstgeschaflencn in die 
gegebene Welt, diesem Herausplumpen aus der Rolle! Und ist es 
denn malt, weuu man am Sonntag sagt: Heule wollen wir nicht 
arbeiten, heute ist Sonntag? Uin kurz zu sein, man behauptet, die 
Acharner seien au den grossen Dionysien gegeben; diese Stelle 
aber Sage: ,, Jetzt kann Kleon nicht, wie vor einem Jahre, mir 
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vorwerfen, in Gegenwart der Fremden spräche ich zu frei: denn 
wir sind dermalen ganz allein; unser grosses Uinnysnsfest ist 
nicht was es sonst war; cs ist nur Lenäenfesl. Fremde sind ja 
noch nicht angekommen; denn es gehen ja weder Tribute ein, 
noch lasscu sich die Ilundsgenossen selten.“ Wurde nun das 
Stück wirklich an den grossen Rionysien gegeben, fährt unser 
Kritiker 110 ) fort, so konnte der Dichter nicht ovna sagen, weil 
dadurch angedeutet wäre, sic würden noch kommen, da doch die 
Fremden schon aufs grosse Dionysosfest da waren, besonders die 
aus den Inseln, um die Tribute abzutragen; das Folgende streite 
aber damit, indem es die Gründe enthalte, warum sie gar nicht 
kämen. W'äre aber das Stück an den ländlichen Rionysien oder 
Lenäen, welche er für eins nimmt, gegeben; so wäre zwar das 
ovnm richtig, wenn damit gesagt sein soll: Jetzt ist noch nicht 
die Jahreszeit, wo die Fremden kommen: aber dann wären die 
folgenden Worte ganz widersinnig, welche den Grund angäben, 
warum auch in der Jahreszeit, in welcher die Fremden zu kom- 
men pflegen, keine da sind. Und so würde ein durchaus noth- 
wendiger Mittelsatz fehlen: „Und die Fremden sind noch nicht 
da, die auch überhaupt nicht kommen werden; denn es 
gehen keine Tribute ein.“ Man müsse daher auch die Worte 
xovna %£voi nciotiotv ironisch nehmen: „Es ist ja das Lenäen- 
fest: die Jahreszeit, wo die Fremden kommen, ist ja noch nicht 
eingetreten.“ Nun fahre denn Aristophanes ohne Ironie fort: 
„denn es gehen keine Tribute ein, und keine ßundsgenossen 
lassen sich sehen.“ So gewinne die Stelle ein ganz anderes An- 
sehen und werde überall scharf und heissend. Ungern haben 
wir diese Erklärung mitgethcilt, in welcher alles gezwungen und 
verrenkt ist, und der richtige Takt einer gesunden Erklärung 
vermisst wird. Um vom Letzten anzufangen, wie kann man denn 
«9 die Worte xovna \£voi ndgeiaiv als ironisch so fassen: „die 
Jahreszeit, wo die Fremden ankommen, ist noch nicht da,“ wenn 
sie nämlich, wie jene wollen, wirklich da ist, zur Zeit der grossen 
Rionysien? Eine Hyperironie, die zur Albernheit^ wird, und nicht 
bloss Berge, sondern was noch unmöglicher ist, Zeilen versetzt. 

tJO) Leijn. Litt. Zeit. a. a. O. S. 477. 
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Ferner dass die Worte ovre yag gpo'poi rjxovdv ovt' ix räv 
Äo'Aföv ot ^vfi^iuxoi den Grund angeben, warum auch in der 
Jahreszeit, wo die Fremden zu kommen pflegen, keine da sind, 
ist ungegründet; sie sind bloss eine Erweiterung des Vorher- 
gehenden; Es sind noch keine Fremde da; „denn jetzt kommen 
ja keine Tribute an, keine Bundsgenossen, wie bei den grossen 
Dionvsien.“ Der Bauer hebt aber die Tribut bringenden Bunds- 
genossen deshalb heraus, weil gerade diese au den grossen Dio- 
nysien am wenigsten die innere Schlechtigkeit des Athenischen 
Staates hören dürfen; und zudem füllt einem Athenischen Bürger 
bei den Fremden nichts eher ein als Tribute, und unterwürfige 
Bundsgenossen, wie Slrepsiades, wenn er von der Geometrie 
hört, gleich au die das Rleruchenland eiulheilende Feldinesserei 
denkt. Auch hätte nur dann die eben verworfene Annahme, dass 
der Grund angegeben werde, warum selbst zur gehörigen Jahres- 
zeit keine Fremden kämen, eine Möglichkeit, ich will nicht sagen 
Nolliwendigkeil. welche gar nicht vorhanden ist, wenn erst be- 
wiesen wäre, dass Olymp. 88, 3. Athen keine Tribute erhalten 
habe. Nun hat man freilich unternommen die bedrängte Lage 
der Athener in dieser Zeit zu erweisen 1 M ), worunter das wich- 
tigste die Erschöpfung der Staatskasse ist; aber alles dieses ver- 
schwindet gegen die übrige Macht Athens, und es ist wunderbar 
zu glauben, Athen habe von seinen tausend Städten und bei seiner 
Meerherrschaft damals keine Tribute empfangen, weil Attika im 
fünften Jahre des Pcloponnesischen Krieges von den Peloponne- 
siern verwüstet, die Platäer aufgerieben, Lesbos von den Athenern 
selbst erobert und mit Kleruchen besetzt worden sei, und was 
dergleichen Dinge mehr sind, die zum Theil gerade das Gegen- 
tlieil beweisen. Mit solchen Gründen kann man nur diejenigen 
fangen, die von dem Umfange der Attischen Bundsgenossen- 
schaft "’J keinen Begriff und von der Hellenischen Geschichte nur 
eine oberflächliche Kenntniss haben; wer ein Gemälde jener Jahre 
entwerfen wollte, würde finden, dass gerade damals die Ueber- 
macht der Athener und zugleich ihr Uebermuth auf dem höchsten 

111) Kanng-iesscr S. 250. 251. 

112) S. meine Schrift von rler Stantahnnsdinltniijj der Athener, 
Buch III, Cap 16. 

Oi.eckh'c Schuften. V. 8 
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uo Gipfel waren, woraus ein Gegenkampf der andern entstand, der 
lange ohnmächtig, erst mit der grossen Niederlage in Sicilien 
unter Nikias und Demosthenes auf kurze Zeit die Kran zu einem 
fast allgemeinen Abfall erhielt. War die Staatskasse erschöpft, so 
lag die Ursache wahrlich nicht im Mangel der Tribute, welche 
sogar in den nächsten Jahren unverhältnissmässig erhöht wur- 
den 1IJ ), sondern in dem Ungeheuern Kriegsaufwand und gleicher 
Verschwendung zu Hause. Folglich können die Worte, ovrt yag 
cpögoi ijxovmv und was folgt, nur auf eine Zeit gehen vor der 
gewöhnlichen Ablieferungsfrist, wo noch keine Tribute und Fremde 
ankommen konnten, und dieses liegt in dem oiina, ohne dass 
«las Nachfolgende dagegen stritte. Verschont mau also den Ari- 
slophanes mit schaalem Witz, so verschwindet der Grund die 
Acharner an die grossen Dionysien zu setzen: denn was sonst 
dafür noch vorgebracht wird, übergehen wir billig. So treten 
denn die Lenäcn wieder in ihr Recht ein, und nun erscheinen 
die Worte des Üikäopolis als ein Zeugniss, dass eben jetzt an 
den Lenäen gespielt werde. (Jnläugbar spricht der Dichter durch 
Dikäopolis; in solchen Stellen gerade aber tritt der Schau- 
spieler aus seiner Holle in die wirkliche Welt, so dass hier die 
Nennung des Festes, an welchem gespielt wird, höchst passend 
ist: und da övjil /lijvaCw r ayciv nicht bloss heisst: Heute 
ist Lenäcn fest, sondern: dies Schauspiel ist ja das 
Schauspiel der Lenäcn, so muss sogar hier das Fest, an 
welchem gespielt wird, verstanden werden, wohin auch schon der 
Gegensatz führt gegen die grossen Dionysien, an welchen die 
llahylonier waren gegeben worden. 

18. Die dichterische Zeit der Acharner springt am deut- 
lichsten in einer Ucbersicht des Stücks hervor, in welcher die 
Zcitverhältnisse der Handlung besonders herausgehobeu werden*). 
Das Schauspiel beginnt mit einer Volksversammlung in der Pnyx, 
wo zwischen den verschiedenen Geschäften, die daselbst vorge- 
uommeu werden, Dikäopolis den aus der Versammlung weg- 

113) S. ebendas. Huch III, Cap. 15. 19. 

*) [Ocgcn die Localhcstimmungcn in Abschn. 18. hat I)r. Alb. Müller 
„die «cenischc Hinrichtung in den Acharticrn de« Aristoph.“ Lüneburg 
1854», 4. S. 9, geschrieben. S. Jnhrb. f. Philol. Hd. 77. 8. 555 f.J • 
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gewiesenen Amphilheos bewegt, ibin von den Lakedämoneru 
einen Frieden auszuwirken (130 — 134). Nachdem die Volks- 
versammlung beendigt ist, kommt (175) Amphilheos aus Lakc- 
dämon mit verschiedenen Sorten von Friedensverträgen zurück, 
fünfjährigen, zehnjährigen, dreissigjährigcn, welche er alle den 
Itikäopolis kosten lässt, wovon ihm aber nur das dreissigjährige 
Bündniss recht schmecken will, bei dessen Genuss dem Begeister- 
ten alsobald die llionysien einfalien, so dass er ausrufl: ca zJto- yi 
vvGiu (195), uud nun geht er ab um die ländlichen Dionysien 
zu feiern (201): 

’Ryto it nolefiov xru xaxcö v anallaydg 

ß£a> rd x«r’ «j'poi’g tigidv xhovvaiu. 

Wohin er geht, wird nicht bestimmt gesagt; aber elgiciv führt 
darauf, dass er in sein eigenes an einer entfernten Stelle der 
Scene vorgestellles Haus gehe. Jetzt tritt der hochsinnige Chor 
der Acharnisrhen Hohler auf, welcher den Amphitheos als einen 
IJochvcrräther verfolgt, um ihn einzufahen (203 — 235). Bis hieher 
ist sicher alles in der Stadt verhandelt; die Acharnischen Leute 
hatten den Amphilheos mit dem Frieden nach Athen kommen 
sehen, und verfolgten ihn offenbar in die Stadl. Aber nun feiert 
Dikäopolis die ländlichen llionysien mit seiner Familie und 
seinen Sklaven (236 — 278), ausdrücklich dabei rühmend, wie 
schön es sei 

dyayttv TvzqpcÖg xd xax dygovg zhovvaia, 

(249) jetzt seit sechs Jahren wieder zum erstenmal (265) und 
zwar lg tuv dtjpov ikftüv. Er ist also, indem er in sein Haus 
ging, aufs Land gegangen, zwar nicht nach Acharnä, wie Bu lin- 
ken sagt, sondern nach dem Gau der Choileidcn, zu denen er 
gehört 114 ), der vermulhlich nahe bei dem Berge I’hellcus lag, 
daher Dikäopolis sich eine anmulhige ländliche Scene entwirft, 
wie viel süsser es sei als Kriegfübren eine reife Thrakisc.be Dirne, 
die er beim Holzdicbstahl auf dem Phclleus ertappe, zu umfangen 
(270—275), nämlich hier in seinem Gau bei seinem Gute, wozu 
die Waldung wahrscheinlich gehören soll. Das innere Haus oder 


114) Arluirn. 405. 
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Gut des Dikäopolis, wo dieses vorgeht, mochte etwa durch ein 
ixxvxXtjfia gezeigt werden. Plötzlich kommt aber der Chor an 
(279), wirft mit Steinen drein, weil er hier den Hochverräthcr 
erkennt, so dass Dikäopolis uni seinen Topf besorgt wird, der 
ihm zur Feier der ländlichen Dionysicn dient; mit Mühe erlangt 
er die Erlaubniss sich zu vertheidigen, und nachdem er sie er- 
langt, kündigt er an (383), er müsse sich erst umkleiden, um 
nach Art der Beklagten durch einen jämmerlichen Aufzug Mitleid 
zu erregen, weshalb er den Chor verlassend nach dem Hause 
des Euripides geht, um von diesem die Lumpen seiner Jammer- 
helden und das übrige Zubehör eines armen Teufels zu erbitten, 
worüber er eine lange Unterredung mit dem Dichter hat (406 — 
,487). Hier sind wir offenbar wieder in der Stadl, und zwar 
9*2 erscheint Euripides durch ein JxxvxA>j{ict (408). Hierauf tritt 
Dikäopolis wieder vor den Chor, zu welchem er gleich vom 
Euripides weg hingeht (485), und führt seine Verteidigung, 
worin die Worte Vorkommen: Jetzt werde ihm Kleon nicht ver- 
werfen, dass er in Gegenwart der Fremden den Staat schmähe, 
da die Athener hier allein seien und da man Lenäenschauspicl 
gebe. Die Dazwischenkunfl des Camachos (571) verlängert den 
Streit, der endlich zu Dikäopolis Vorlheil entschieden wird 
(626); dieser aber verkündet, er werde den I’cloponncsiern, Mo- 
garern und Böotern einen Markt eröffnen; aber Camachos solle 
davon ausgeschlossen sein (623 — 625). Dies alles scheint in der 
Nähe der Stadt vorgestellt, oder in der Stadt selbst; und not- 
wendig musste der Landsitz des Dikäopolis mit der Stadt zu- 
sammen auf dem Schauplatz dargeslellt sein, so dass der Chor 
und Dikäopolis auf dem Theater sich nur hin und her beweg- 
ten, wenn sic vom Lande in die Stadt oder umgekehrt gingen: 
welches um so leichter war. wenn wie Kantigiesscr behauptet, 
die Pnyx durch die Orchestra dargeslellt wurde. Zunächst wird 
daun die Handlung durch die Pnrabasis mit allerlei Reden und 
Gesängen unterbrochen (628—718); wonach Dikäopolis auf 
.seinem eigenen besonders abgesteckten Markte zu Athen erscheint 
und die Marktleute aus verschiedenen Gegenden ankommen, ihm 
wohlfeil Lebensmittel in Menge verkaufen und seine Mitbürger 
ihn um kleine Maasse Frieden ansprechen, aber ahgewiesen werden. 
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Audi der Feldherr Lamaclios lässt ihn, jedoch ohne Erfolg 
ersuchen (958 fl'.), ihm Kramnietsvögel zu den Clioen und einen 
Ro|iaischen Aal abzulassen; der Chor lobt die Klugbeil des Di- 
li äo pol is und Dikäopolis seinen Frieden (970 fl 1 .). Unmittel- 
bar darauf (999) werden vom Herold die Choen verkündet, und 
dass wer zuerst den Chus würde ausgetrunkeu haben, den Schlauch 
oder Dalg des dicken Ktesiphon erhalten solle, indem an den 
Choen ein Schlauch der Preis des Siegers im WcLltrinken war; 
Dikäopolis aber ruft gleich das ganze Haus zusammen, und 
lässt für das Fest kochen und braten, namentlich seine Krammets- 
vögel (1010) und Aale (1042), nicht ohne Neid des hungernden. 
Chors. Unterdessen ist schon ein Land mann augekommen (1017), 
dem die Döuler zu Phyle seine Ochsen weggelrieben haben, und 
gleich darauf trifft ein Eilbote an Lamachos ein (1070), durch 
welchen die Feldherrn ihm befehlen noch beute aufzubrechen, 
weil sic Nachricht erhallen haben von dem bevorstehenden Einfall : 

vito rovg Xoäg yäp xat Xvrgovg avrotai Tig 93 

ijyyetXs ArjOrag f’ußuhiv Boimxiovg, 
was natürlich blosse Dichtung, und auf keine geschichtliche Thal- 
saclie, wie man geträumt hat, bezüglich ist. So kann Lama- 
chos nicht einmal das Fest feiern (1079): dagegen wird (1083) 
Dikäopolis vom Priester des Dionysos entboten mit dem Brod- 
kasten und Chus zum Castmahle zu kommen, wo alles schon 
bereit sei und nur auf ihn gewartet werde, worauf er sich denn 
mit seinen säramtlicheii Gerichten und der Kanne aufmacht, wäh- 
rend Lamachos, der unterdessen sich gerüstet, zu Felde zieht. 
Beiden giebt der Chor einen schönen Nachruf (1142), zu welchem 
verschiedenen Loose sie hinzögen. Nach einem vortrefflichen 
Zwischengesänge, in welchem der gierige Chor den Antimachos 
verwünscht, der ihm als Chorege vordem kein Gastmahl gegeben 
habe, woran er sich bei Dikäopolis köstlichem Essen erinnert, 
kommt (1173) ein Bote, der Lamachos gefährliche Verwundung 
in dessen Haus anmeldet, und alsbald (1188) wird der Feldherr 
selbst hergebracht, worauf dann in die Welte Lamachos Jammer- 
ruf und Dikäopolis Jubeltöne erschallen, und da Lamachos 
das harte Zusammentreffen in der Schlacht bejammert (raJ«s iya 
rijg tv fi«zn Nvv %vfißoiijg ßagtiag), Dikäopolis ihn mit 
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dein Wortspiele verspollel: rotg Xovol y«p ng i-vfißoArig f’.Tpor 
Ttzo (1209), es lialie einer an den Cliocn einen Reilrag zum 
East mahl gefordert. Dikäopolis halle heim Feste, von dein er 
zurück ist, seinen Chus zuerst ausgetrunken (1201), und fordert 
nun von den Richtern und dein Könige den Schlauch, den Preis 
(1222). Der Chor will den Sieger und seinen Schlauch singen 
(1230—1233). 

19. Nach dieser Anlage des Stückes wird schwerlich darin 
jemand Einheit der Zeit finden wollen. Nach der Volksversamm- 
lung kommt Ainphitheos von Sparta zurück, wohin er wäh- 
rend derselben geschickt war: gegen alle Wahrscheinlichkeit der 
Zeit, die den vortrefflichen Komiker gar nicht henunl; er zieht 
Wochen in etliche Minuten zusammen. Nun feiert Dikäopolis 
zum ersten Male seit sechs Jahren die ländlichen Dinnysicn, wird 
hei der Feier überfallen, und vertheidigt sich gleich hernach, 
wobei er des Cenäenfestes Erwähnung tliut; dann erklärt er seinen 
Willen einen Markt zu eröffnen, welches alles von der Rückkunft 
des Ainphitheos an hintereinander an demselben Tage gedacht 
werden muss und kann. Aber bis nun die Markteröfluung be- 
ul kann! wird und die Megarer und Böotcr erscheinen, dazu wird 
gute Zeit erfordert, deren Vcrlluss durch die eingeschobene Para- 
base und was mit ihr zusammengehört angedeutel wird. Unter- 
dessen ist das Choenfest herangerückt, an welchem schnell, nach- 
dem es erst verkündet worden, der Schmaus bereitet, gespeiset, 
Krieg geführt, Lamachos verwundet und zurückgcführt wird: 
alles letztere an dem Tage der Choen seihst. Es ist hiernach 
beinahe thüricht zu fragen, wie lange das Stück spiele: denn der 
Dichter lieht die Zeiten selbst auf. und will nur Handlung und 
(iedanken beachtet wissen; will inan aber pedantisch messen, so 
spielt das Stück wenigstens zwei Monate, vom Poseidcon bis in 
den Anlheslerion. Denn der Tag der Absendufig des Amphi- 
theos nach Sparta muss nach dem Maassstabe der Wirklichkeit 
geraunte Zeit vor den ländlichen Dionysien gedacht werden, dann 
fallen in den Poseidcon diese selbst; denn hierin bin ich aller- 
dings mit Oderici ,l5 ) einverstanden, dass Dikäopolis die 


115) De mann, didasc, 8. CII. 
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Diuiivsien zu ihrer /eit feiern will, weil er ja ausdiTir k 1 i <- 1 1 sagt, 
seit sechs Jahren sei er nicht dazu gekommen, was doch, hätte 
er sie jeden Tag feiern wollen, wenn die Feinde nicht da waren, 
wunderlich gesprochen wäre: dass Attika keinen Tag in den sechs 
Jahren vor Fciuden sicher war, wird niemand behaupten. Aber 
er konnte in den sechs Jahren niemals um diese /eit ruhig auf 
dem Lande leben, weil der Feind gerne die Weinlese hindert 
und verdirbt; jetzt kann er zum erstenmal wieder die Lust des 
ausgelassensten Festes im Frieden auf dem Lande gemessen. 
Nach den ländlichen Diouysien endlich werden auf der Kühne die 
Chocn gefeiert, welche in den Anlhcsterion lallen, so dass also 
das Schauspiel mindestens zwei Monate umfasst. Dies schien 
dem Oderici unmöglich; da Aristophanes die Gesetze der 
Dichtung uiclit so verletzen könne; Gesetze,. die kein aller Komi- 
ker kannte. Kr wollte daher den Huhnken dadurch widerlegen, 
dass aus seiner Meinung über die l.enäen eine Ungereimtheit 
folge; wogegeu wenn die ländlichen Dionysien eins mit den in 
der Verlheidigung des Dikäopolis bezeichnelcn l.enäen seien, 
eine gewisse Einheit der Zeit lierauskommc: wobei er völlig un- 
statthaft voraussetzen muss, dass bei den ländlichen Dionysien 
‘auch Chocn und Chytren seien. Dessen ungeachtet kann Huhn- 
kcn’s Meinung aus den Acharnern vollständig widerlegt werden. 

Es werden nämlich zwei Feste auf der Bühne gefeiert, im An- 
fänge die ländlichen Dionysien, am Ende die Chocn: das Fest 
aber, an welchem die Acharncr wirklich gespielt werden, sind die 
von Dikäopolis erwähnten Lenäeu. Gesetzt die Lciiäcu, die 95 
wirkliche Zeit des Stückes, seien einerlei mit dem einen der auf 
der Iliihne gefeierten Feste; so würden sie uothwendig einerlei 
sein mit den ländlichen Dionysien, unmöglich mit den Chocn. 
Nachdem nämlich Dikäopolis gesagt hat, es sei heute das 
Lenäenfest, kündigt er erst die Errichtung seines Marktes an, 
und es kommen nachher die Marktleute, geraume Zeit hernach, 
hinter der nicht zur Handlung gehörigen die Zeit ausfüllenden 
l'arahase; ja nachdem der Markt aus ist, erscheint erst der He- 
rold, um die Chocn zu verkünden, die im Folgenden angehen 
sollen und erst zu Ende des Stücks gefeiert werden. Der Dichter 
selbst hat also die Clioen so deutlich getrennt von der Verthei* 
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diguug des Dikäopolis, in weicher die Lenäen erwähnt werden, 
dass kein Zweifel über ihre Verschiedenheit obwalten könnte, 
wenn die Erwähnung der Lenäen die Einerleiheil mit einem bei- 
der auf der Bühne gefeierten Feste erforderte. Umgekehrt er- 
hellt, dass die Verteidigung des Dikäopolis an demselben Tage 
gesetzt ist. da er die Dionysien auf dem Lande feiert: folglich 
müssten unter der genannten Voraussetzung beide einerlei sein. 
Hu linken hat also sich und andern unwissend einen Betrug 
gespielt. Aber auch für die entgegengesetzte Mcinuug folgt nichts, 
weil die Annahme selbst falsch ist, dass eines beider auf der 
Bühne gefeierten Feste einerlei mit den Lenäen sein müsse. Die 
Anhänger der Huhnkenschen Ansicht könnten freilich noch fragen, 
warum denn A ristophanes gerade die Choen zu seiner Dar- 
stellung gewählt habe: denn der Grund möchte darin zu liegen 
scheinen, weil ihre Feier eben jetzt in Athen begangen worden 
sei, wodurch ihre Vorstellung auf der Bühne den Heiz der leben- 
digen Gegenwart erhalte: und die andre Parlhei könnte wieder 
fragen, warum gerade die ländlichen Dionysien von Dikäopolis 
gefeiert würden. Da letzteres bereits im Vorhergehenden seine 
Antwort hat, erwidere ich nur auf das Erstere. So wie nämlich 
A ristophanes in demjenigen Theile des Stückes, welcher der* 
Erwähnung der wirklichen Zeit, des Lenäenfesles im Gamelion 
vorhergeht, die nächste Vergangenheit vorgestellt hat, die länd- 
lichen Dionysien im Poseideon: so stellt er nach jener Erwäh- 
nung die nächste Zukunft dar, die Choen im Anlhesterion : wie 
sollte aber diese nicht denselben Heiz als die Gegenwart haben? 

20. Soviel über die vermeintlichen Beweise aus dem Ari- 
slophanes. Aber kann aus der Art der Festfeier nichts ge- 
schlossen werden? Gewiss nicht aus den heiligen Handlungen, 
i»6 weil wir von keinem Feste so bestimmte und vollständige Be- 
schreibungen haben, dass man behaupten könnte, ein Gebrauch, 
der von den Lenäen angeführt wird, habe entweder an den 
ländlichen Dionysien oder an den Anthestericn nicht statt ge- 
habt. Am bekanntesten dagegen ist die Feier der Dionysosfesle 
durch Schauspiele, von welchen zu reden um so nöthiger 
scheint, da die Zahl der Dionysosfeste vielen vorzüglich wegen 
des Schauspielwesens wichtig ist. Der Scholiast der Acharner 
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behauptet 116 ), der Wettkampf der Dionysien sei zweimal im Jahre 
augestellt worden, an den grossen Uionvsien im Frühling und an 
den Lenäen: woraus einer die Kinerlciheit der Lenäen mit den 
ländlichen Dionysien könnte erweisen wollen, weil an den länd- 
lichen sicher Spiele der Art gegeben wurden: wenn nur der 
Scholiast nicht allzu kläglich wäre. An den grossen Dionysien 
wurden Tragödien und Komödien gegeben, und zwar neue 117 ), 
welches wenigstens von den Tragödien gewiss ist; mir ist kein 
altes Stück bekannt, was an den grossen Dionysien aufgeführt 
wäre, ausser solchen, die so verändert waren, dass sie als neue 
erscheinen konnten, wie Euripides zweite Iphigenie in Aulis 
nebst dessen Bacchen und Alkmäon lls ), und es lag in der Natur 
der Sache, dass jeder ein neues Stück erst in der Stadl zeigen 
und wiederum das Athenische Volk es dort zuerst sehen wollte, 
ehe es in die Gaue w änderte*). An den ländlichen Dionysien 
finden wir alte Tragödien und Komödien; neue sind ausser den 
ersten Anfängen der Kunst nicht nachweisbar; die im Aelian 
vorkommende Zusammenstellung der neuen Tragödien in der Stadl 
und der l’iräeischen würde vollkommen erweisen, dass bei den 
ländlichen Dionysien keine neuen Tragödien gegeben wurden, 
wenn klar wäre, dass beide einen Gegensatz bilden sollten, was 
jedoch nicht mit Sicherheit behauptet w erden kann 119 ). Aber ob 
an den Anthestcrien Schauspiele gegeben wurden oder nicht, oder 
ob nur in gewissen Zeitaltern, ist streitig. Ich stellte -ehemals 
auf 120 ), an den Choen und Chytren habe man gespielt, aber das <17 

116) V«. 503. 

117) Vgl. zam Boispiel den Beschluss des Ktesipbon bei Demosth. 
v. d. Krone S. 267, 1. und S. 243, 16. 28., des Aristonikos ebendas. 8. 
253, 26., des Kallias S. 265, 15. und den andern ebendas. 27. Desglei- 
chen Aeschines g. Ktcsiph. S. 428. 

118) 8. de Trag. Gr. princ. S. 225 f. 8. 221 ff. 

*) [Die Gründe, welche G. Hermann: „Aristophanis Nubos“ 2. Aufl. 

8. XXII ff. gegen diese Ansicht vorbringt, hielt Boeckh für durchaus 
unzureichend. Br.] 

119) 8. die Stelle Abschn. 11. Ich habe Trag. Gr. princ. S. 207 ver- 
muthet, man habe an den kindlichen Dionysien auch neue Stücko ge- 
geben, sehe aber dazu keinen Grund. 

120) A. a. O. 8. 205. Die auf diese Annahme begründete Zeit- 
bestimmung des Todes des Sophokles und Euripides, welche ich de Trag. 
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gründete sich zum Thcil auf die vorausgesetzte Einerleihcii der 
I.euäen.mit den Anlheslerien, besonders den Clioen ; hier wo erst 
untersucht werden soll, oh von den Schauspielen ein Schluss aut' 
die Feste gemacht werden könne, müssen wir unabhängig von 
den Lenäen betrachten, was sich für Schauspiele an den ebnen 
und Chylren sagen lasse. Palnierius 1 * 1 ) behauptete zuerst, es 
seien an den Anthestericn keine Schauspiele gegeben, I’etilus 122 ) 
sie seien Olymp. 93,3. cingeführt worden; Od erici ,M ) wider- 
selzt sich beiden. Aber kaungicsser behauptet wieder, dass 
zwar in der Itegel keine Schauspiele an den Anlheslerien gegeben 
wurden, aber um Olymp. 93, 3. sich eine Spur derselben für die 
Chylren linde. Den Politischen Einfall von Einführung der Schau- 
spiele an den Chytrcn hatte schon Küster 121 ) zerstreut, die 
Wiederholung desselben vernichtet der Leipziger Kritiker 125 ) 
mit leichter Mühe, da die Beweise auf Missverständnissen beruhen. 
Von keinem Schauspiel wird ausdrücklich gesagt, es sei an einem 
Anthestcrienlage gegeben; eine Anzahl Stellen finden sich aller- 
dings, welche Schaufeierlichkeiten an diesem Feste beweisen: aber 
diese müssen noch keine Dramen gewesen sein. Arislophanes 


Gr. princ. S. 304 ff. versucht habe, füllt über den Haufen, wenn die 
Frosche nicht im Anthcstcrion un den Chytrcn Olymp. 93, 3. gegeben 
siud. Die Frösche sind nach meiner jetzigen Ansicht im Gamelion jenes 
Jahres aufgefiihrt an den Lenäen: Euripides aber starb vermutblich 
Olymp. W3, 2., wie die Parische Chronik angiebt, und das letzte Stück 
des Sophokles, vor welchem Euripides schon gestorben war, möchte an 
den Clioen desselben Jahres, also im Anthesterion Olymp. 93, 2. vor- 
gelesen sein, nicht gegeben an den ländlichen Dionysien. Von dem 
letztem s. unten. Im Uebrigen wird durch diese Berichtigung den dort 
gemachten Folgerungen nichts entzogen. 

121) Kxerc. S- 618. 

122) Alt. Gos. S. 72. 73. 

123) De mnrm. diduse. S. 18 ff. 

124) Zu den Fröschen 406. 

125) 8. 472. 473. Ich füge noch hinzu, dass Kaungicsser, um diesen 
Einfall durchzufechten, S. 274. 276. den Archon Knilias im Gamelion 
muss cintretcn lassen statt im Ilekatombüon: dass aber Olymp. 93, 3. 
das Jahr nicht mehr mit dem Gamelion anting, kann man ganz unbe- 
sorgt behaupten, und dem Läitgnenden den Gegenbeweis znschicben. 
Die Inschrift bei Chandlcr II, XXVI. 8. 6*1. [C. I. No. 71.] enthält 
schon die gewöhnliche Folge der Monate, und ist nach dem sichern 
Kennzeichen der Schriftzüge gewiss älter als Olymp. 90. 
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sagt in ilcn Fröschen '*•): rjviy 6 xpamaioxafiog rolg tzpoftft 9? 
XvtqoiQi Z 0, P f t xat ’ fyov Tffievog Xamv oyZog, nämlicli in 
Limnä; alter liier wird deutlich genug nur ein Dionysischer Ko- 
inos bezeichnet, wie er auch an den grossen Dionysien gehalten 
wurde'* 7 ). Ilippolochos 1 * 3 ) Worte Aijvaia xal Xvrgovg ■frfw- 
qcöv beweisen nicht mehr als dass etwas zu schauen war, wie 
ein Komos, ein Festaufzug oder dergleichen; bei Alkiphron '*”) 
nennt zwar der Komiker Menaudros die jährlichen Choenf aber 
ohne vom Theater zu reden, und setzt dann die Lenäen mit aus- 
drücklicher Nennung des Theaters hinzu: xal rcöv (V roig fttd- 
rgoig Ai]vaiav. Philochoros 130 ) bezeugt, dass au den Chytrcn 
Spiele gehalten wurden, welche ayävtg yvtQivot. hiessen; ein 
Name, ‘der zu Schauspielen übel passen will. Philoslralos 
erzählt von Apollonios von Tyana' 5 '), er hätte zu Athen au 
den Antheslericn ins Theater zu gehen geglaubt, um Monodien 
und Weisen zu hören, welche bei der Tragödie und Komödie 
gebräuchlich sind, wie an andern Dionysosfeslen; aber er habe 
sich getäuscht gefunden; Flötenspiel mit mimischem Tanz habe 
er gehört und Orphischc Theologie, Horen, Nymphen, Ilacchen 
gesehen; also mystische Handlungen, kein profanes Schauspiel. 

Aus diesen und ähnlichen Stellen kann also nichts geschlossen 
werden, 

21. Nur zwei Nachrichten reden von Schauspielen an den 
Ohytrcn. Die eine findet sich beim Diogenes 13 *), nach welcher 

126) Vs. 219. 

127) Gesetz des Knegoros bei Dem. g. Meid. S. 517. unten. 

128) ß oben Absebn. 5. 7. 

129) S. oben Absebn. 5. Warum die Oboen au dieser Stelle ge- 
nannt sind, s. Absebn. 21. 

130) Heim Schol. Frösche 220. 

131) Leben dess. IV'. S. 177. Moroll. Ansg. ’Entnlfi^ai dl Ityezai 
TCfpl Jiovvai’mv A&rjvatotg, ct noifizai erpt'aiv iv edga tov ’Av&iBztj- 
pimvo g. ö (tiv ydp U-Ovmdiag ttXQoasöufvog xal ßtioxot tag nctQitßä- 
Sftöv ze xal pv&umv, onooat xa>ß mSCag tf xni TQaymStas tlat'v, tg rd 
&iatQOV aviupoirdv «öfro‘ iniiihij di rjxovaiv on avlov vnoBrjßijvavzog 
ioyiBßovg ÖQXovvtai x«i pcra|v ztjg ’Opcpim g tnoitotiag rs xal &tola- 
yiag td piv wg Slpai, rd di cog Nvuipai, mg Baxyai npätzovaiv , und 
das übrige. 

132) III, 56. Die ganze ßtclle hat ßuidus ausgeschrieben in zirga- 
layia. 
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die Tragiker au vier Festen mit Tetralogien kämpften: &pda i>A- 
i.og de tprjai xai xard r ijv rpayixtjv rerpakoyCav exdovvea 
nvruv rovg äialoyovg' olov ixetvoi rerpuai dpcifiuOiv tjya- 
vi%ovto , /hovvOioig , yhjvaioig, Ilavu&rjvatoig, Xmpoig- g>v 

TO xixttQTOV tjV actTVQlXOV TU di TtTTUQU dptt(UITa {xaX BIT O 

io TSTQakoyiu. Thrasvll spricht aber in dieser Stelle bloss von 
den Tetralogien, und die Namen der Feste sind ganz albern da- 
zwischen gestellt; av bezieht sich auf xerpuai dpäfiam zurück. 
Mit Hecht erklärten daher Wy ttenbach ,33 ) und andere 131 ) die 
Festnamen für ein Finschiebsel, mag es nun der urlheilslose 
Diogenes selbst oder ein anderer gemacht haben. Der Urheber 
desselben bildete sich offenbar ein, die vier Stücke wären an 
vier verschiedenen Festen gegeben worden ; und da er keine dop- 
pelten Dionysien zu kennen scheint, fügt er, um die Vierzahl 
herauszubringen, die Dauathenäen zu, weil er von musischen 
Spielen an diesen gehört hat, endlich die Cbytren, entweder aus 
demselben Grunde, oder weil er Kunde hat von der Lykurgischen 
Einrichtung, auf die wir jetzt übergehen. Von Lykurg berichtet 
nämlich der Verfasser des Lehens der zehn Reduer 133 ): 
Etgijveyxe di xai vöfiovg, tov n epi tcöv xopioöcov, dyävu rotg 
Xvxpoig im.rei.etv eipdfuXXov ev rä &ectTpa>, xai tov vixrj- 
Ouvra elg uGtv xaTuXiyeofrai, npoxepov ot’oc eigöv, dvaXafi- 
ßavav r öv uyäva ixkeXomöra: worauf noch ausser andern das 
Gesetz erwähnt wird, dass die Tragödien der drei grossen Tragiker 
in eigens gefertigten Abschriften öffentlich sollten aufbewahrl wer- 
den, und der Schreiber des Staates bei der Aufführung dieser 
und vielleicht ähnlicher Schauspiele das Gesprochene mit diesen 
Abschriften vergleichen solle, um Verderbung und Verfälschung 
der Stücke zu verhüten 13S ). Von jenen Worten nun hat man 

133) A. a. O. S. 66. 

134) S. diese Trag. Gr. princ. S. 208. 

136) Tüb. Plut. Bd. VI. 8. 262. 

136) Dieses Gesetz führt Hermann de choro Eumenidum Aeschyli Abh. 
II. 8. XVIII. gegen mich zum Beweis an, dass die alten Tragiker, be- 
sonders Aeschylos, nicht seien interpolirt worden; wobei er vergessen 
hat zu bemerken, dass ich (Trag. Gr. princ. S. 12 ff. vgl. 8. 328 ff. und 
in Rücksicht auf die verschiedenen Möglichkeiten der Auslegung Petersen 
de Aeschyli vit. tl fab. S. 79 f.) aus eben dieser Stelle das Gcgentheil 
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verschiedene Auslegungen gemacht, Petitus die, dass die Komö- 
den an den Chytren oder Anthesterien sollten Schauspiele auf- 
führen; Spanheim ,37 ) zwei andere, die Koinöden sollten an den 
Chytren ein mit dem Theaterspiele wetteiferndes Schauspiel 
geben; oder es sollten Komödien gegeben werden gleicher Weise 
wie an den Chytren. Die erste der Spanheimischen Auslegungen 
ist von dem Leipziger Kritiker ,38 ) bereits als sprachwidrig ino 
verworfen; am natürlichsten ist aber die Petilische, nach welcher 
man schliessen muss, es sei ehemals ein Komödienspiel an den 
Chytren gegeben worden, welches aber allmälig eingegangen und 
erst von Lykurg wieder hergestellt worden sei. Wir hätten also 
mindestens eine Zeitlang keine komischen, vielleicht auch keine 
tragischen Spiele an den Anthesterien; und gerade in diese Zeit 
kann das Gesetz des Euegoros, worin die Anthesterien nicht 
unter den übrigen Schauspielfesten Vorkommen, passend gesezl 
werden, weil die Rede gegen Meidias, in welcher das Gesetz 
angeführt wird, sich auf Olymp. 10G, 4. bezieht: so dass selbst 
wenn in gewissen Zeilen die Anthesterien mit Schauspielen gefeiert 
wurden, dennoch aus jenem Gesetz keine Veranlassung entstände, 
die Lenäen und Anthesterien für einerlei zu nehmen. Aber das 
Gesetz des Lykurg kann nach Petitischer Auslegung die Ver- 
theidiger der Ruhnkenschen Meinung über die Lenäen auf eine 
andere Vorstellung führen. An den grossen Dionysien konnte 
kein Fremder im Chor auftreten, wohl aber an den Lenäen, bei 
welchen Fremde sogar Choregio leisten konnten 139 ); und die 
Lenäen geriethen nach Olymp. 93, 3. in Verfall : tjv ng x«l 
xiqI tov Ar t vatxov avßtohj, sagt der Scholiast der Frösche ,4n ) 

folgere. Wer von beiden richtiger schliesse, kann der Unbefangene 
leicht entscheiden. Von gleicher Art ist die Widerlegung meiner An- 
sicht von einer Acschyleischen Dichtersehnle, die ich hinlänglich be- 
wiesen zn haben noch Sberzcngt bin. 

137) Zn den Fröschen S. 298, 

138) 8. 471. 

139) Schol. Aristoph. Plut. 954. wo Hcmstcrhnis unnüthige Schwierig- 
keiten macht und nngegriindeten Zwoifel erregt. fStaatsh. der Ath. I, 

8. 694.] 

140) Zu Vs. 400. Vgl. im Allgemeinen PIntonios vor Küsters Ari 
stoph. 8. XI. 
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aus dem Aristoteles, weil nämlich die Clioregen ihre Leistungen 
kärglich machten. Was ist natürlicher als die Verbindung mit 
dem Lj kurgischen Gesetz? Nachdem das Lenäenschauspiel allmälig 
ganz ausgegangen war durch Mangel an Choregen, stellte es Ly- 
kurg, das alte Spiel erneuernd (dvalafiftävcov rdv äyciva txXe- 
Aotirdr«) wieder her an den Chylren, die also einerlei mit den 
Lenäen sind; und der Aufmunterung halber wurde verordnet, dass, 
da vorher kein Fremder hei den städtischen Dionysien auflreten 
konnte, nun die Lenäensieger, vielleicht die Künstler nicht allein 
sondern auch die Choregen die Khre gemessen sollten, seihst hei 
den grossen Dionysien Schauspiele aufführen oder ausslatten zu 
dürfen (tl$ ciörv xaTaXt'yto&ca , nQihegov ovx /£dp). Diese 
Zusammenstellung ist das haltbarste, was sich für Ituhnken's 
Meinung sagen lässt, und kann nicht widerlegt werden, ausser 
wenn man zeigte, dass von Olymp. 94. bis auf Lykurg’s Thätig- 
keit und jenes Gesetz fortwährend an den Lenäen Komödien ge- 
101 geben seien ; wozu die Thatsachen, die uns überliefert sind, nicht 
hinreichen m ): aber man kann zeigen, dass die Stelle des Lebens 
der zehn Redner noch einer andern Auslegung fähig sei. Zwar ver- 
wirft der Leipziger Kritiker die Erklärung des Petilus als ganz 
unzulässig, weil bei derselben das Wort icpüiuXXov ganz überflüssig 
dastehen würde: als oh man bei einem so miltelniässigen Samm- 
ler eine Kritik anbringen könnte, wie sie etwa beim Thukydi- 
des passte, und als ob nicht Plutarch 1 ,2 j selbst im Solun 
von der Tragödie ganz ähnlich sagte: ovxoi dt tlg üfiiXXav 
Ivayaviov i^tjyfidvov : dagegen nimmt derselbe die dritte Kr- 
klärung an, welche er also umschreibt: ,,Es soll in dem Theater 
in die Welte mit den Chytrcn ein Wettstreit der komischen Dichter 
angeslelll, und der Sieger, was vorher nicht erlaubt war, für die 

141) Man könnte sich zu einem solchen Beweise der Nachricht über 
Apharcus bei dem Verfasser des Lebens der zehn Redner S. 240. bedie- 
nen wollen, wo zwei Lcnüische Schnnspielnuffiihruugcn erwähnt werden, 
die nothwendig zwischen Olymp. 102,4. uud Olymp. 109,3. fallen: aber 
wir wissen ja nicht, ob das Lyknrgische Gesetz nicht schon geraume 
/eit vor Olymp. 109, 3. gegeben war, und zudem ist von Tragödien in 
demselben nicht die Rede. Auch aus der Römischen Didaskalie lässt 
sich nichts mit Sicherheit folgern. 

142) Solon 29. 
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Stadt, das heisst in die Zahl derer eingeschrieben werden, deren 
Stücke an den Stadt- Dionysien aufgeführt werden sollen ; diesen 
ausser Gebrauch gekommenen Wettstreit brachte Lykurg wiederum 
in Gang.“ Die Worte „in die Welte mit den Chylren“ könnten 
aber nur zweierlei bedeuten, entweder „an demselben Tage, wo 
das Chylrenfest begangen wird,“ welche Art zu reden sehr selt- 
sam wäre, oder was ohne Zweifel der wahre Sinn sei, „eben so 
wie an den Chylren.“ Wären nun die Lcnüen und Chytren eins, 
so würde nicht gesagt sein, cs wären Schauspiele wie an den 
Chytren angeordnet worden, sondern geradezu, die an den Chytren 
vormals gewöhnlichen Schauspiele wären erneuert und in das 
Theater verlegt worden; seien aber die beiden Feste verschieden, 
so wäre jener Zusatz wieder abgeschmackt, weil eben so gut auch 
die Lenäen erwähnt werden konnten : es müsse also mit den 
Spielen an den Chytren eine ganz besondere Dewandniss haben, 
und das Stillschweigen von Schauspielaufführungen an denselben, 
die ilemerkung, dass jener von Lykurg erneuerte Wettstreit vor- 
her aus der Gewohnheit gekommen war, der Zusatz, dass vorher 
der Sieg bei denselben kein Recht zu Darstellungen an den Stadt- 
Dionysien gab, lasse vermutheu, dass wenn ja Stücke an den Chy- 
tren gegeben wurden, dies nur eine Art von l’rohe gewesen sei; 
er möchte sogar vermuthen, es hätten die Dichter nur vor einer 102 
Versammlung in Vorlesungen der Stücke gewetteifert, dergleichen 
in der Lebensbeschreihung des Sophokles erwähnt würden, ob- 
wohl darauf nicht viel zu bauen sei; auch könne man dahin des 
Dhilochoros üyävss x^ T <? lV01 beziehen, und es passe dazu 
die zweimalige Erwähnung des Festes, nämlich der Choen und 
dann der Chylren heim Menandros des Alkipliron U3 J sehr 
gut. Dieser Wettstreit habe als eine Privatsache können ausser 
Gebrauch kommen, sei dann von Lykurg gesetzlich gemacht, ins 
Theater verlegt, und mit dem Siege das Recht auf die wirkliche 
Aufführung an den Stadt-Dionysien gegeben worden. Diese Er- 
klärung nimmt also an, rotg Xtirgoig gehöre zu ifpafiiM.ov, wo- 
von es getrennt ist; sie setzt ferner voraus, cs sei nicht die Fest- 
zeit des gesetzlich gemachten Wettstreites, sondern nur des alten 

143 ) n. 3. 
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ausser Gebrauch gekommenen angegeben, der an den Chvtren als 
Privatsache bestanden habe, und mit welchem in die Wette nun 
der neue eingerichtet wäre, der aber auch wieder auf die Chvtren 
wäre gelegt worden, so dass das Gesetz diesen Sinn hätte: „Es 
sollen Komiker an den Chvtren in die Wette mit dem Kampfe 
an den Chytren , der jetzt aber abgekommen ist, Komödien ver- 
lesen. " Welche Verwirrung! Es ist einleuchtend, dass die Zeitbe- 
stimmung des gesetzlichen Wettstreites einer der wesentlichsten 
Punkte ist, und roig Xvr qoi$ nur diese enthalten kann. Was 
also die Wortfügung belridt, müssen wir zur Pelilischen Erklärung 
wieder zurückkehren ; dagegen hleibt allerdings unentschieden, oh 
der abgekommene und von Lykurg erneuerte Gehrauch auf 
wirklich angeführte oder bloss gelesene Komödien sich beziehe. 
Wenn die Verfasser ihre Stücke vorlasen , so w ürde man freilich 
Tttpl rät' xafuxcov erwarten ; aber xcopaSoi sagt man überhaupt 
statt xafipdia oder xofiadica, und darum lässt sich nichts ent- 
scheiden. Ueberdies ist nicht nöthig anzunehmen, dass die Ver- 
fasser selbst lasen: sic konnten von Schauspielern lesen lassen, 
ohne dass es deshalb eine förmliche und öffentliche Aufführung 
mit allem Pomp des Choragiums wurde; ja der ausdrückliche Zu- 
satz iv to) Qcütqo) könnte sogar deshalb gemacht scheinen, weil 
das Spiel an sich keine förmliche Schauspielaufführung war, und 
es daher erst der Bestimmung bedurfte, es solle im Theater ge- 
geben werden. Die Zeit der Chytren passt übrigens sehr gut zu 
einer Probe, da vom dreizehnten Anthcsterion bis zu den grossen 
Dionysien, die um die Mitte des Elaphebolion fallen, gerade ein 
Monat zur weitern Vorbereitung übrig hleibt. Doch kann ich 
l f »3 mich nicht überzeugen, dass eine solche Vorlesung jemals Privat- 
sache sein konnte; auch vor dem Lykurgischen Gesetze war dabei 
ein Sieg, wie aus der Stelle selbst folgt: und ein Sieg, ein Ur- 
theil setzt eine anerkannte Behörde voraus, wenigstens eine ge- 
lehrte Gesellschaft oder einen dichterischen Verein, dergleichen 
in Athen vermulhlich doch nicht war. Wenn früherhin dem 
Sieger in dieser angenommenen Chylrenvorlesung noch nicht der 
Zutritt zu den grossen Dionysien gestattet war, so möchte dies 
vielleicht so zu erklären sein, dass zu diesen Vorlesungen auch 
fremde Komiker oder Schauspieler zugelassen wurden, die aber 
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dennoch von den grossen Dionysicn ausgeschlossen werden mussten, 
dagegen aber durch Lykurg 's Gesetz schechlhin dem Sieger in 
der Ohytrenvorlesung der Zugang zu den grossen Dionysien offen 
stand, er mochte her sein woher er wollte; so dass auch in 
frühem Zeiten jene Vorlesung eine Probe gewesen wäre für die 
grossen Dionysien, nur mit Zulassung Fremder um eine Ver- 
gleichung zu gewähren. Und gerne mochten sich Fremde dahin 
verfügen um ein günstiges Vorurtheil für ihre Stücke zu erlangen, 
die sie anderwärts geben wollten. Bei Diogenes ,44 ) finden wir 
aus Apollodor den Sikuler Eud.’oxos, der fünf Lenäische 
und drei städtische Siege in der Komödie erlangt hatte: hier haben 
wir also einen Fremden, der dennoch an den grossen Dionysien 
Stücke spielen liess; wogegen ich nicht zweifle, das vor Lykurg s 
Gesetz eben so wenig ein fremder Dichter als ein fremder Chorege, 
Schauspieler oder Choreute an den städtischen Dionysien auftreten 
konnte.*) Eine Prüfung der Schauspiele muss doch auch immer 
bestanden haben und diese konnte an den Anthesterien sein. Dass 
aber solche Vorlesungen Sitte waren, dahin führt die von unse- 
rem Kritiker berührte Ueberlieferung. Sophokles soll an den 
Clioen gestorben sein, nachdem er einen Sieg errungen hatte, wie 
sie sagen, ermüdet vom Lesen; gesetzt auch die Ermüdung ist 
falsch, und er las sogar nicht selbst, so ist doch der Gedanke 
merkwürdig, dass man Tragödien gelesen habe; und nicht ein 
Scholiast, sondern Sa ly ros der Peripatetiker erzählte dies. Und 
endlich soll das Andenken desEuripides von Sophokles und 
seinen Schauspielern bald nach dessen Tode in einem Schauspiele 
begangen worden sein 145 ). Nun aber werden au den Clioen und 104 
Chytren dem Hermes Chthnnios Todtenopfer gebracht, um ihn 


144) IKog. L. VIII, 90. 

*) [8. jedoch Wulcker Or. Trag*. III. S. 931.) 

146) Die hierher gehörigen Stellen sind gesammelt Trag. Or. prinr. 
8. 210 — 213. Ich habe dort den Tod des Sophokles an die ländlichen 
Dionysien gesetzt, weil ich ihn Olymp. 93, 3. gestorben glaubte: was 
aber nicht angebt, wenn die Frösche des Aristopbnnes im Gamelion des 
Jahres an den Lenäcn gegeben sind; denn Aristopbanes musste sie doch 
gewiss schon vor den ländlichen Dionysien im I’oscidcon angefniigen 
haben. Auch ist die von mir gemachte Annahme, die Clioen seien mit 
Bowkh’s Schriften. V. 9 
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den Verstorbenen zu gewinnen, wie dieses die aus der tieber- 
schwemmung Geretteten wegen der Umgekommenen zuerst getban 
hätten M# ) : womit die Zeit der Hydropborien, die zwölf Tage früher 
zum Andenken der Ueberschwemmung selbst gefeiert werden, zu- 
sammenstimmt. Es ist also wohl möglich, dass an den Choen 
Sophokles durch seine Schauspieler seine letzte Tragödie der 
Probe halber lesen liess*), und zugleich dahei Euripides Tod be- 
trauert wurde, Sophokles aber mit diesem gelesenen Stücke 
siegte. Dieselbe Probe, welche die Tragiker au den Choen hatten, 
konnten die Komiker den folgenden Tag an den Chytren haben, 
und hierauf möchte sich denn allerdings AI kiphron ,4J ) beziehen, 
wenn er den Komiker Menandros von dem grossen Vergnügen, 
welches ihm die Chytren gewährten, sprechen lässt.**) 


den ländlichen Dionvsien verwechselt worden, nach meiner jetzigen An- 
sicht unrichtig. Nur die Lenäen verwechselt der Scholiast des Aristo- 
phanes mit den ländlichen Dionysien, und nur weil ich damals Choen 
nnd Lenaen fiir gleichbedeutend hielt, konnte ich behaupten, wie der 
Scholiast des Aristophanes, so könnten auch dio Ueberlieferer der Ge- 
schichte vom Tode des Sophokles an den Choen diese mit den ländlichen 
Diouysiun verwechselt haben. Wie bei den Choen von unreifen Trauben 
die Rede sein kann, ist freilich unbegreiflich, aber ich übergehe dies 
jetzt, ohne mich auf die bekannte allegorische Deutung einzulassen: 
wollte man aber auch statt der Choen die ländlichen Dionysicn setzen, 
so würde diese Schwierigkeit nicht gehoben sein. 

146) Schob Frösche 220. 1076. 

*) [Dies bestätigt sich durch das neu gefundene Stück einer Biogr. 
des Euripides (Rh. Mus. v. Welcker u. Näke Jahrg. I. S. 297, s. 
auch in Westermanns ßi oyg. 136, 46), wo die .Sache geradezu als ge- 
schehen iv töj n(/oa ytövi angegeben wird, was eben nichts anderes als 
eine solche Frobe ist. cf. Aescli. Ktesiph. p. 467., der aber sagt, der 
TCQoaytav sei am 8. Klaphcb. gewesen, alsoFroagon der grossen Dionysien. 
Vgl. Helbig in der Zeitschrift für Gymnasialwesen XVI, S. 103.] 

147) Die Choen lassen sich daraus noch nicht erklären, von welchen 
Menandros auch redet. Aber hierüber s. Abschn. 22. 

**) [Hanow Exercitat. crit. in comic. Gr., I. p. 72 — 77 sucht zu zeigen, 
dass auch an den Antbesterien Stücke gegeben seien. Er dreht die von mir 
angeführte Stelle anders herum nnd will nicht gelten lassen, was ich 
von der Probe gesagt habe. Dies hat er aber nicht so dargestellt wie 
ich gelhnn und sieh deshalb die Widerlegung leicht gemacht, die selbst 
nicht mehr zu widerlegen nöthig ist, nachdem die Notiz aus der Eurip. 
Biogr. meine Darstellung bestätigt hat. Dass zu Ar. Zeiten Stücke an 
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So unsicher die wirkliche Aufführung von Schauspielen an 
den Choen und Chylren ist, so gewiss ist es, dass an den Lenäen 
Tragödien und Komödien gegeben wurden. Um die Stellen der 
Grammatiker und übrigen Schriftsteller, die schon berührt wor- 
den, nicht noch einmal alle anzuführen, erinnere ich zunächst 
an die erste Tragödie des Agathon, welche Olymp. 90, 4. an 
diesem Feste aufgerührt wurde' 48 ), und an die Tragödien des 
Aphareus: ich zweifle nicht, dass an den Lenäen neue Tragö- 
dien gegeben wurden; nur muss man annelimen, es seien auch 
welche daran wiederholt worden, weil sonst nicht zu begreifen, 105 
warum die xcuvol tpa-yciäol gerade bei den städtischen Dionysien 
als etwas Besonderes bemerkt werden. Von den Komödien möchte 
ich gleichfalls behaupten, dass theils neue theils alte bei den 
Lenäen gegeben wurden: indessen lässt sich’s nur von neuen 
nachweisen; denn zuverlässig sind die Angaben solcher Auf- 
führungen, wenn nicht gesagt wird, sie seien zum zweitenmal 
gegeben, von der ersten Aufführung zu nehmen; die zweite Auf- 
führung ist seltner verzeichnet worden , wie bei den Wolken. 

An den Lenäen aufgeführt sind die Acharncr des Aristophanes 
nebst zwei anderen Stücken, gegeben Olymp. 88, 3., wovon ich 
oben gehandelt habe 149 ); desselben Ritter mit Kratinos Satyrn 
und Aristomcnes Olophyren, nach der Didaskalie und dem 
Aristophanes selbst 180 ), Olymp. 88,4.; die Wespen mit Glau- 
kons Gesandten und einem dritten Stück Olymp. 89, 2., nach der 
Didaskalie 151 ); die Wilden des Pherekrates Olymp. 89, 4. 1H ); 


den Anthestericn gegeben worden, behauptet er nicht; aber ist es wohl 
wahrscheinlich, das* Lykurg eine iiltere Sitte wieder hergestellt hätte, 
und dass die Dramcnanffiihrung eines ganzen Festes so früh ab- 
gekommen sei?] 

148) Athen. V. 8. 217. A. Vgl. Plat. Gastm. S. 173. A. 

149) 8. Abschn. 17. 

160) Ritter &44; wo der Scholiast aus einer alten Quelle sagt, es 
kämpften noch auf den heutigen Tag die Dichter an den Lenäen. 

161) Vgl. oben Abschn. 9. 

152) Athen. V, 8. 218. D. in Bezug auf Platons Protag. 8. 327. D. 
’Ayffioi Tivf;, otoi nff ovg nlQvai <J>fpfxp«rjjc ö noiijrijs ISiiafav Inl 
A rjvatca. Es ist nicht erweislich, mir jetzt auch nirht mehr glaublich, 
dnss hier eine zweite Aufführung gemeint sei, wie man wünschen 

9* 
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A ris lop ha n es Amphiaraos Olymp. 91, 2. nach der Didaskalie 
der Vögel; desselben Frösche mit Phrynichos Musen und 
Platon 's Kleophon, nach der vollständigem Didaskalie im zweiten 
Inhalt, Olymp. 93, 3. Ausserdem kommen in der zu Rom ge- 
fundenen steinernen Didaskalie zwei an den l.enäen gegebene 
Stücke, ohne Zweifel Komödien vor, aber Namen, Verfasser und 
Zeiten fehlen ; nach der Umgebung zu schliessen gehören sic unter 
die hundertste Olympiade herab. 

22. Aus dieser Untersuchung ergicbt sich nun freilich nichts 
Bestimmtes für die Entscheidung der Streitfrage: aber was wir 
wissen oder vermulhcn können, führt eherauf Verschiedenheit als 
Gleichheit der Leuäen und ländlichen Diorivsien oder Anlhestcrien. 
Bei den Lcnäen sind entschieden neue Tragödien und Komödien 
gegeben, wahrscheinlich auch alte; bei den Anthesterien kann 
tue man bloss Proben und Lesungen annehmen, oder Aufführung von 
Komödien, keines von beiden mit Sicherheit; an den ländlichen 
Dionysicn gab man vermuthlich nur alte Stücke. Am bedenk- 
lichsten ist die Gleichheit der ländlichen Dionysicn und l.enäen: 
denn dass so viele Stücke, die an den Lcnäen aufgeführt sind, 
zuerst sollten an ländlichen gegeben sein, hat keine Wahrschein- 
lichkeit. An den Lcnäen war auch Fremden die Choregie ge- 
stattet; die Fremden aller stehen mit dem Gaue in keiner Be- 
ziehung, sondern nur mit dem Staate; cs ist daher nicht glaub- 
lich, dass in den Gauen Fremde Choregie zu Schauspielen leiste- 
ten; der Chorege ist eine heilige Person, die ländlichen Dionysien 
sind besondere Feste der Gaue, zu welchen wie zu allen besondern 
Heiliglhümern gewisser Gemeinschaften, Fremde nicht zugelasseu 
werden können. So möchten also die ländlichen Dionysien und 
l.enäen nicht eins sein. Und wieder dass bei dem so heiligen 
Feste der Anthesterien, an welchen nur die Königin mit ihren 
auserwählten Frauen im Tempel die mystische Feier vollbringt, 
und selbst Athener nicht in das Iieiliglhum gehen dürfen, Fremde 
Choregen waren, ist mich nicht wahrscheinlich; besser nimmt 
man ein drittes allgemein zugängliches Fest der Lcnäen an. An 

möchte, um die Zeitbestimmungen des Platonischen Protngoras auf eine 
Einheit zurück Zufuhren. 
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die Betrachtung der Schauspiele knüpfe ich eine andere Bemerkung, 
durch »eiche die Kinerleiheit der Choeu mul Lenäen gänzlich 
vernichtet wird. Wir selten nämlich aus der oben angeführten 
Inschrift 153 ), dass die Lenäen mit einem Öffentlichen Schmause 
verbunden waren, wobei «ler Staat das Fleisch lieferte, daher das 
Ilaulgehl von den Lenäen. Ganz anders die Ghoen; an diesen 
zahlt der Staat den Bürgern Theorikon, damit sie sich seihst 
verköstigen können ,M ); die Gastgeber, vielleicht nur geheiligte 
I'ersonen beim Dienste des Gottes, wie in den Acharnern der 
l’riesler des Dionysos, luden Gäste: der Wirlh liefert die Tische 
und Ruhebetten, Kränze, Salben, Kuchen, Naschwerk, Tänzerinnen, 
etwa auch gefällige Dirnen: aber die eigentliche Mahlzeit bringt 
jeder Gast von Hause mit, nebst seinem Chus Wein ,55 ). Aus 
dieser Sitte scheint die andere entstanden, dass an den* Ghoen, l</7 
den Sophisten der Fhrensold, und Geschenke gesandt wurden 
und die Sophisten seihst ihre Bekannten einluden ,5B ). Was 
aber von Sophisten gilt, wird ebensowohl von den übrigen Ge- 
lehrten gelten, die eine Kunst als Gewerbe trieben: und so 
setze ich hiermit den Ausdruck dcsMenaudros bei Alkiphrnn 
in die natürlichste Verbindung, welcher nämlich alle kostbaren 
Gerälhe eines königlichen Gastmahls den jährlichen Ghoen und 
den Lenäen im Theater nachsetzt, dort die Mahlzeit und die 
gastlichen Geschenke, hier seinen Dichterpreis berücksichtigend: 
so dass aller Schein von Schauspielen an den Ghoen, welcher 
aus jener Stelle entsteht, vollends verschwindet. Denn dass 
Alkiphron, selbst ein Sophist, hieran vorzüglich dachte, wird 
jeder natürlich finden. Dass an den Lenäen wie an den Ghoen 


153) Abgehn . 14. 

154) Plutarch. praec. reip. per. 25. 

155) Aristoph. Achum. 1084 — 1141. nebst dem Schul, zu 1085. 
Alben. VII. S. 270. H. C. Die Dirnen könnten ein Scherz des Komikers 
scheinen; über vgl. Athen. X, S. 437. E. Mit Unrecht zieht man hier- 
her die Stelle des Hippolochos bei Athen. IV, S. 130. £., wo von den 
Lenäen und Chytren gesprochen wird; denn die 9vpu, f vfccopcc und 
xalol BxQimoi sind überhaupt Athenische Gerichte, und gelten bloss 
auf das povov iv ’/fHtj vaie ufVcor. 

156) Athen X, 8. 437. D. 
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der Spult vom Wagen herab vorkoniml ,s7 ) ( ist eine geringfügige 
Uebereinkuufl, um so mehr da es mit ausdrücklicher Unterscheidung 
beider Feste und mit der Bemerkung, dass diese Sitte bei den 
Lenäen später aufgekommen sei, erwähnt wird. An den Clioen 
giebl bei dem öffentlichen Gastmahle der König den Preis ,58 ), 
welcher nach Aristophanes 159 ) in dem Schlauche, nach anderen 
ursprünglich in einem Kuchen 1W ) bestand; er wählt die heiligen 
Frauen (yfyatptu) m ), und erscheint in den mythischen Erzäh- 
lungen überhaupt als Ordner des Festes '**); welches auch dem 
späteren Archon König bleiben musste, wie der Königin die Ver- 
mählung mit dem Dionysos und der übrige heilige Dienst an diesem 
Feste und zwar gerade an dem Choentagc blieb ,#3 ) ; er ist der 
Vollbringer aller altväterlicher Opfer (warptot frvaica ) ,M ). Dass 
nun ebenderselbe die Lenäen besorgt I#5 ), kann nichts für Ru lin- 
ken beweisen, so wenig als der Gebrauch des Schlauches bei 
den Clioen eine Einheit der Clioen mit den ländlichen Askolien 
tos begründet. Ungedenkbar aber ist es, dass der König ländliche 
Dionysien besorge, welche von jeher nur Feste der Landbewohner 
waren und Feierlichkeiten der Gaue blieben: diese mussten den 
Demarchen anheim fallen, da ja der König ohnehin nicht an einem 
Tage im ganzen Lande hcrumreisen kann, und heilige Geschäfte sich 
nicht durch Stellvertreter abniachen lassen. Selbst die Dionysien 
im Piräeus, obgleich der Festzug ohne Zweifel vom Staate zuge- 
setzt war, konnte nur der Demarch ordnen: er ist es, der die 
Priester und alle, die einen Ehrensilz im Theater haben, hinein- 
führt 166 ), offenbar als der Vorsteher des Festes. Also sind die 
Lenäen verschieden von den ländlichen Dionysien. Das grosse 


157) Suidas in xd Ix x äv dfiafcüv, vgl. in äfici |ijj, Schot. Ari- 
stoph. Ritter 544. und sonst. 

158) Aristoph. Aclinrn. 1222. und Schot. 

159) Aristoph. Acharn. 1001. und Schot, auch Aristoph. Vs. 1223. 

160) Phanodemos bei Athen. X. S. 437. C. 

16t) Pollux VIII, 108. 

162) Apollodor beim Schol. Acharn. 960. I’lmnod. a. a. O. 

163) Rede gegen Neära 8. 1369 ff. vgl. Thuk. II, 15. 

164) Pollux VIII, 90. 

165) Pollux ebendas. 

166) S. oben Abschn. 11. 
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Opfer au den Lciiäeu zur Volkspeisung besorgen die Opfervor- 
sleher (uqoxoioi), welche grossen Opfern des Staates vorstekeu ; 
bei den ländl ichen Piräeischen Dionysien sorgen für das Slier- 
opfer des Festzuges, welches der Staat brachte, allein dießoonen ’* 7 ), 
wodurch es sich als ein spät zugesclztes, ursprünglich gar nicht 
zu den ländlichen Dionysien gehöriges Opfer ausweiset. 

23. Fragen wir endlich nach dein Gotte der verschiedenen 
Dionvsosfeste und der Veranlassung und Bedeutung der Feier, so 
giebt uns Kanngiesscr"* 8 } als den Gott der städtischen Diony- 
sien den aus Eleulherä eingefithrten Böotischen Dionysos mit aus- 
schweifendem Phallosdienst, der jünger wäre als der Dionysos der 
Antheslerien, der Nyseische aus Thrake, der nach Indien gekommen 
sei und zu Athen mystisch verehrt wurde ; der Gott der ländlichen 
Dionysien aber oder Lenäen sei Semele 's Sohn, Dionysos Lenäos, 
der lkarische, wonach man die Leuäcn mit den ländlichen Diony- 
sien einerlei machen möchte. Doch wozu erzähle ich dies? Dass 
der Gott der Aulheslerieu der Nyseische sei, ist aus einem Frosch- 
gesaug bei Aristophanes 1119 ) geschlossen, wo er NvOijl'og z/tös* 
zho vvOog heisst, welchem an den Chytren der Kontos geführt 
werde; aber dies ist bloss ein allgemeines Beiwort, welches auch 
dem Sohn der Seinele gegeben werden kann, und der Beweis der 
Verschiedenheit vom Sohne der Semele wird nur aus der Euse- 
bischen Chronik geführt, wogegen wir iu dem Homerischen 
llymnos 170 ) den Nyscischcn mit dem Sohn der Semele schon luu 
als gleichbedeutend finden, worauf doch in der Erklärung des 
Aristophanes mehr Rücksicht zu nehmen sein wird. Hört 
man auf Zeugnisse, so ist dem Apollodor zufolge der Gott der 
Cliocn, des Tages der Anthesterien , an welchem die heiligste 
mystische Feier vorgenommen, an welchem allein im ganzen Jahre 
der Tempel in Liiunä geöffnet wurde, gerade der Leuäische 17, j; 
und die Grammatiker sagen ausdrücklich, dass in dem Lenäon zu 


167) S. ebendas. 

168) S. 212 ff. 

169) Frösche 217. vgl. Schot, zu 218. 

170) XXVI, 2. 6. 

171) S. Abscbn. 5 und 9. 
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Limnä ein Tempel des Lenäischen Dionysos ' war * 71 ): dieser 
Lenäischc ist aber kein anderer als der Gott der Anthestericn ; 
denn der Gott der grossen Dionysien ist der Eieutlierische. Dass 
der Lenäisclie Gott der der ländlichen Dionysien sei, ist rein er* 
sonnen : der Gott, welcher den Phallosdienst hat, der Eleulherische, 
ist auch der Gott der ländlichen Dionysien ,7S ). Aus der Detrach- 
lung der Götter würde also eher die Eiuerlcihcit der Cboen und 
Lenäcn folgen. Ferner sind die ländlichen Dionysien ohne Zweifel 
das Weinlesefest; wir Anden bei den ländlichen Schauspielen in 
Kollytos, dass noch Trauben, Feigen und Oliven hingen 171 ), 
und wenn die Weinlese im Poseideon zu spät scheint, so hat da- 
gegen Kann giesser 17 ’) gut erinnert, dass man in Attika, wo 
der Winter sehr gelinde war, den Wein wahrscheinlich sehr lange 
hängen licss, damit er, milder würde; wie in Ungarn zuTokaydie 
Weinlese in freien Gärten nicht vor dem 29. November und in 
den der Krone zehnlpflichtigen sogar nicht vor dem 6. Decemher 
erlaubt sei: die Trauben, die im Decemher schon getrocknet und 
durchgefroren, und öfters mit Schnee bedeckt seien, verlören da- 
durch die Wässerigkeil , und gäben einen sehr feurigen Wein, 
welcher den von der Noveniberlese, wie dieser die Weine die schon 
im Oktober eingeerntel worden, au Stärke und Güte übertrefTe: 
wenn dieses in einem über sieben Grad nördlicheren Laude ge- 
schähe, könne man gegen die Feier des Festes im Poseideon nichts 
einwenden. Um anderes zu übergehen, füge ich hinzu, dass man 
no das Fest in die möglichst späte Zeit setzen musste, wenn es 
immer auf denselben Tag desselben Monats gefeiert werden sollte, 
weil das Athenische Mondenjahr von 354 Tagen in einer drei- 
jährigen Schaltperiode um 22 Tage zurückgeht. Wenn der 
Poseideon in dem ersten Jahre mit dem 21. November beginnt, 
längt er im zweiten schon den 10. November und im dritten den 
30. Oktober an, und nun wird erst durch die Einschaltung des 
zweiten Poseideon die Abweichung wieder gehobeu, wenn nicht, 

172) 8. Abscbn. 8. 

173) Aristopii. Acharii. 242 — 278. u. Scho), zu Vs. 242. 

174) S. oben Abschn. 11. 

175) S. 226—228. 
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was jedoch alle acht Jahre nur einmal Vorkommen durfte, schon 
im zweiten Jahre eingeschaltet wurde. Setzte man also das Fest 
nicht spät, so konnte cs für die Feier der beendigten Weinlese 
einmal zu früh eintreten. Das Authestcrienfest ist dagegen kein 
Fest für die Weinlese, wozu schon sein mystisches Wesen nicht 
[>assl : man öffnet dann die Fässer am ersten Tage (Th&otyue) 
und trinkt den neuen Wein am zweiten ( A'<if 5) : welches Kann- 
giesser * 76 ) treffend dadurch erläutert, dass auch ln Ungarn im 
Februar die durchlöcherten Spunde, mit welchen bis dahin die 
Fässer versehen sind, mit luftdichten vertauscht werden, weil die 
allerletzte Gährung vollendet ist. Dass nun die Lenäen, da sie 
offenbar auf die Kelter bezüglich sind, hierzu nicht stimmen, be- 
darf keiner Worte; aber zu dem Feste der Weinlese passt ein 
Kelterfesl ziemlich gut: auch wird, wie Kanu giesser bemerkt, 
überliefert, dass die Dichter an dem Lenäenfestc süssen Most 
zum Lohn empfingen 177 ), welches gar wohl auf die ländlichen 
Dionysien, durchaus nicht auf die Antheslerien anwendbar ist. 
Allein ohne alles Uebrigc zu wiederholen, was nicht erlaubt, die 
Lenäen für die ländlichen Dionysien zu halten: so streitet schon 
der Umstand dagegen, dass die Lenäen als an einem einzigen 
Orte gefeiert, eine bestimmtere wenigstens mythische Veranlassung 
haben mussten ,7s ). Als solche nehmen wir mit dem Scholiasteu 
des A ristopha lies die erste Keltcrerrichtung auf dem Platze 
Lenäon an, welche etwa einen Monat nach den ländlichen Diouy- 
sien im Gamelion gefeiert wurde, nachdem der Landmann bereits 
den Wein vollkommen besorgt hatte. Gekeltert musste freilich 
auch da noch werden, aber nachdem der gemeine Wein längst 
gekeltert war; dazu liess man Trauben hängen oder liegen, welche 
bis dahin etwas eintrocknelen, und kellerte daraus stärkern Wein.* 

176) S. 270 f. 

177) Ahh. v. d. Komödie vor Kiister's Aristoph. S. XI. unten. 

178) S. Absehn. 10. 

*) [Bötticher setzt nach dem attischen Festkalender an der Panagia 
Gorgopico zu Athen (Philologus 1865 S. 391 f.) die Lenäen in den Pya- 
nepsion. Auf jenem Bildwerk sind die Monate durch die Bilder des 
Thierkreises getrennt. Den Skorpion durchläuft nun die Sonne im festen 
Athyr = Nov., welchem Piutarch den Pyanepsion zu vergleichen scheint 
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Vou diesem schönen Most erhielten die Dichter einen Preis, der 
tu wahrlich nicht in gewöhnlichem Moste möchte bestanden haben' 71 ’). 
Es ist der Göttertrank, der an diesem Feste bereitet wurde; und 
weil apßQooia Göttertrank ist, wurde das Lenäenfest selbst 
’JfißQoaia genannt 180 ). 

24. Die Verlheidiger der Ruhnkenschen Meinung fühlten 
•las Unpassende des Kelterfestes an den Anthesterien um den 
Februar, und Wyttenbach' 81 ) ersann daher zuerst, die Lenäen 
seien ursprünglich ländliche, nachher in die Stadl übertragene 
Dionvsien gewesen. Hiermit ist so viel als nichts gesagt, wenn 
man nicht nachweisel, wie dies zugegangen sei, und welche 
Gründe zu einer solchen Annahme berechtigen. Dies hat nun 
Spa I ding nachgeholt, welcher davon ungefähr folgende Vor- 
stellung giebt. Die Athener wohnten vor Theseus auf dem Lande, 
in den Dörfern und Flecken, und Ihaten dies auch gerne später 
noch, wie Thukydides lehrt. Dieser geistreiche Geschicht- 
schreiber erwähnt aber au derselben Stelle ,S2 ) die älteren Dio- 
nysieu oder Anthesterien, die im Monate Anthestcrion gefeiert 
wurden; wie wir anderwärlsher wissen, auf dem l.euäon. Es 
sind aber die ländlichen Dionysien das älteste Fest des Gottes, 
welches schon vor der Vereinigung in die Stadt gefeiert wurde 


(s. mein Ruch „über die vierjährigen Sonnenkreise der Alten 1 ' S. 208). 
Dass das Zeichen jedesmal den Monat schliesst, scheint klar (hiernach 
finge übrigens der Hekatombaeon hier wie primitiv bei Meton spät, näm- 
lich tief im Juli, au). Dann ist aber allerdings im Pyanepsiun eine 
Kelterung angedentet. Allein dies ist nur die im ßpätjahr gewöhn- 
liche, und es ist natürlich, dass auch dabei oin kleines Kelterfest statt- 
fand, was eben auf dem Bildwerk dargestellt ist; für das Staatsfest 
der Lenäen beweist die Darstellung nichts.] 

179) Dass die Alten aus getrockneten Trauben einen Sekt berei- 
teten, ist bekannt. 

180) S. oben Abscbu. 3. und übor außpoci'n Athen, II, S. 39. Timo- 
tbeos in Kyklops bei Athen. XI, S. 465. C. nennt einen Becher noch 
ungemischten Weines dtnctg axayövos äußgüra ff. 

181) A. a. O. S. 52. 70. Gegen ihn spricht Oderici Itcriz. Alb. S. 
169 f., was er aber dagegen vorbringt ist geringfügig, wie der ganze 
Brief, in welchem das Beste, dos3 er die Bitterkeit seines Beurtheilers, 
die aus parteilicher Vorliebe für dio Holländer entstanden ist, zurück- 
weise t. 

182) II, 15. 
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in den einzelnen Ortschaften, und jeder sieht in dieser Ausein- 
andersetzung, dass wie die Orte, so auch die Feste in eins zu- 
sanmiengezogen wurden; dies so entstandene neue Fest in der 
Stadt habe aber, damit die ans Land gewöhnten Leute noch das 
alle hätten feiern können, aus dein Poseideon in den Anlhesle- 
rion verlegt werden müssen: der Poseideon habe aber wegen der 
Einschaltung des zweiten Poseideons mit dem Lenäon, der bald 
ausser Gebrauch gekommen, leicht verwechselt werden können. 

Die ländlichen Dionysien wurden im Poseideon gelassen, zur Er- 
lusligung der Menschen in der Winterzeit, und sind mit den 
Saturnalien zu vergleichen, die ebenfalls in den Winter fallen, in 
den December: ungeachtet auch die Athener ihre Kronieu halten, 112 
zeigt die Sitte der Geschenke und die Freiheit der Sklaven au 
den Authesterieu noch die Uebereiustinmiung mit den Saturnalicu ; 
und eben so hatte man schon vor der Verbreitung des Christeu- 
llitims (durch weiches bekanntlich die Sitte der Weihnachts- 
geschenke aus den heidnischen Saturnalien auf uns übertragen 
ist) im entferntesten Norden Winterbelusligungen. Diese Dar- 
stellung kränkelt aber offenbar an llnzusammeuhang und unbe- 
stimmter Allgemeinheit. Man kann nur eine in der Art des 
menschlichen Lebens und im menschlichen Gemüthe begründete 
Aehnlicbkeit der Saturnalien und Dionysien behaupten, und die 
Einheit beider Feste durchaus nicht geschichtlich begründen; am 
wenigsten ist irgend eine Spur vorhanden, dass die Geschenke 
der Anthesterien bei den ländlichen Dionysien Sitte gewesen seien; 
vielmehr haben wir diesen Gebrauch der Clioen befriedigend von 
der allen Gewohnheit abgeleitet, dem Gastgeber die Speisen zu 
schicken; wobei wir noch gelegentlich bemerken, dass die Ge- 
schenke der Kinder elf Tage nach den Ghoen an dem Feste der 
Diasien am 23. Anthesterion bescheerl wurden 1 * 3 ). Die Freiheit 
der Sklaven haben freilich die ländlichen Dionysien mit den 


183) Aristoph. Wolk. 861. lieber die Zeit der Diasien belehrt uns 
Schot. Aristoph. Wolk. 407. äytxat äi firjvog ’Jv9taxrjgt£>vos 1 } tp9 1 - 
vovtos. Der Anthesterion ist ein hohler Monat: rj tp9ivovxos, wie 
die Ravenner Handschrift hat, ist aber doch der ‘23., indem die 
Stvxiga (p&ivovtog ausgelassen wurde. [Nach Procl.; scheint jedoch 
unwahr. Vergl. C. I. I. S. 226.J 
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Anlhcslcrien gemein 18 '): wie denn bei Aristophanes 188 ) die 
ländlichen Dionysien von Dikäopolis mil seinen Sklaven gefeiert 
werden: Xanthins stellet selbst den Phallos auf, und der Bauer 
sagt, es sei schön mit den Sklaven opfernd die ländlichen üio- 
nysien zu begehen. Aber dieses liegt in der Natur des Freibeit- 
spenders Dionysos, und konnte ohne nähern Zusammenhang so 
gut am Tage der Fassöflnung und der Clioen ,se ) als an den 
ländlichen Dionvsien statt haben. Man lösetc auch die Gefange- 
nen au den Dionysicu ; wenn nicht au allen, gewiss doch an den 
113 grossen 187 ): weil Dionysos der Befreier der Menschen von Noll» 
und Sorgen ist. Endlich um das Uebrige zu fibergehen, so ist 
die Art, wie aus der Stelle des Thukydidcs die Vereinigung 
der ländlichen Dionysien zu dem Stadlfesle der Antheslerieu ge- 
folgert wird, vollkommen unzulässig, indem wer die Stelle des 
Geschichtschreibers betrachtet, gar nicht verkennen kann, dass 
aus ihr das Gegenlheil hervorgeht. Theseus, sagt er, löste die 
Italhhäuser und Behörden der Attischen Städte auf, stellte einen 
Hatli und ein l’rylaneion in der jetzigen Stadl dar, und machte 
alle zusanimenwohoen : vorher aber war nur die jetzige Burg 
Stadt, und was unter der Burg nach Süden liegt. Zum Beweise 
dient, dass die Tempel in der Burg sind, diejenigen aber, welche 
sich ausser der Burg befinden, gerade im Süden derselben liegen, 
wie des Olympischen Zeus, des l'ythischen Apolls, der Erde, des 
Dionysos in Liiuuä, wo die ältern Dionysien im AuÜieslerion ge- 
feiert werden, wie die louer auch noch lliun, die von Athen 
stammen; auch sind daselbst andere alte Tempel und die Quelle 

184) Plutarcb. g. Epikur. | ori oudf J/jv latlv ijdtiog x. ’Em x.] 16. 

185) Actiarner 240. 249. 

186) Von letzteren gilt es nämlich eben so gut als von den IIi9oi - 
yioij, von welchen Spaldiug und Iiuttmaun handeln. Die oixfrnt t>eim 
Choeufestc bei Athen. X, S. 437. D. sind otVcnbar Sklaven, nicht Idoss 
Hausgenossen. 

187) Ulpian zum Demosth. g. Androt. S. 725. B. Hier. Wolf, in Bezug 
auf die Stelle S. 614. 23. Keisk., wo die Erwähnung de« Fcstzugos (zfto- 
vvaiuiv t jj Trountj) und der Name der Dionysien schlechthin ohne nähern 
Zusatz dahin führt, dass die grossen gemeint seien: denn die Piräeischeu 
und Lernten, wobei auch ein Festzug war, werden nicht so ohue nähere 
Bezeichnung Dionysien genannt. [Müller Punalhenaica p- 19. bürdet mir 
etwas auf, was ich uicht sage.) 
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Kallirrhoe, welcher man in den wichtigsten Pingen nach alter 
Sitte sich bedient. Ganz deutlich setzt Thukydidcs hier den 
Tempel zu Limnä und die Anthesterien vor die Vereinigung der 
Ortschaften zur grossen Stadl; hieran müssen wir uns halten, 
wenn wir nicht willkürliche Zusammenstellungen machen wollen, 
lind nun ordnen sich die Sachen so. Thukydides nennt die 
Anthesterien die ältern Dionysien im Gegensätze gegen die grossen, 
die dabei jedem zunächst einfallen mussten; die Lenäen und 
ländlichen übergeht er als minder bedeutend. Die grossen Dio- 
nysien sind aber, abgesehen von ihrer geschichtlichen Entstehung, 
das nach der Gründung der Gesammtstadt in eins zusammen- 
gefasste Fest, welches alle ländlichen Dionysien in sich darslellte. 
Darum heisst es xcct’ aOrv, im strengsten Gegensätze gegen die 
vereinzelten ländlichen xetr’ äyQovg, und wir haben so eben 
gezeigt, dass auch der Gott der städtischen kein anderer ist als 
der ländlichen. Die ländlichen Dionysien behielten die Zeit der 
Weinlese, von welcher sie der Natur der Sache nach nicht ge- 
trennt werden konnten; die städtischen mussten in eine andere 
Zeit verlegt werden; dazu nahm man die nächst mögliche nach 
den Dionysien des Poseideon, und da die beiden folgenden Mo- 
nate Gameliou und Anthesterion jeder schon sein Dionysosfest 
hatten, den Elaphebolion, der unmittelbar nach diesem kommt; 
wenn nicht noch ein besonderer Grund zum Frühling bestimmte, 114 
wie in Kranae vor Gylhcion ein Dionysosfest Anfangs Frühling 
gefeiert wurde ,ss ). Will man nun die Achnlichkeit der länd- 
lichen Dionysien mit dem Kronosfeste behaupten, wozu ich nicht 
geneigt bin, so kann man anfübren, dass wirklich in den Tagen 
der grossen Dionysien, die wir als entstanden aus den ländlichen 
betrachten, den 15 . Elaphebolion Kronos einen Opferkuchen er- 
hielt lsil ). Aber neben den zur Feier der Weinlese, überall von 
selbst entsprungenen und allen gemeinsamen ländlichen Dionysien 


188) l’ausan. III, 22, 2. 

189) Nach der oben angeführten Inschrift: [’Ki« Irpj/ffo/Uüros El 
Koöveo nönavov yta&tjfifvov f jri[ ntTtiacui vov ]. Diese Zeit ist aber 
auf jeden Fall um die grossen Dionysien, oder fällt gar in dieselben 
hinein. 


Digitized by Google 



142 

gab es in AUika noch mehr Dionysosfeste, welche sich an örtliche 
Umstände, Sagen und Beligionsgehräurhe knüpften. Von diesen 
mochten viele cingelien, seit Theseus die Städte in Eine Stadt 
verband: aber die Feste der kekropia, die selbst zur Hauptstadt 
wurde, hielten sich. Dies waren zwei Feste des Lenäischen Dio- 
nysos, der eben so in andern Städten mochte verehrt worden 
sein, aber in den übrigen verschwand, weil es genug war, ihn 
in der Hauptstadt zu verehren. Der l.euäisrhe Gott ist der Gott 
der Weinbehandlung; diese begreift zwei Hauplhnndlungen, die 
Kelterung und die FassöfTnung. Die erste Keller der Kekropia 
setzte die Sage ins Lcnäon zu Uimnä, welches ursprünglich zum 
Lande der Kekropia gehört hatte, weshalb von den Lenäen auf 
dem Lande gesprochen wird, hernach aber bei der Vergrösserung 
der Kekropia, schon ehe Theseus alle übrigen Städte zur Ge- 
sammtstadt verband, mit der Stadt vereinigt wurde: denn die 
sumpfige Gegend war natürlich ursprünglich nicht zur Stadt ge- 
zogen worden, sondern erst mit der Erweiterung der letztem-: 
wie auch zu Sparta Limnä nur Vorstadt war. Da feierte mau 
nach den ländlichen Dionvsien um den zwanzigsten*) des Game- 
lion das Kelterfest, ursprünglich mit der Kelterung liegengelasse- 
ner Trauben, woraus der schönste und edelste Wein bereitet 
wurde, später auch mit Schauspielen, deren Preis von diesem 
herrlichen Moste gegeben wurde. Das andere Fest ist das der 
Anlbesterien , welche nicht nur Thukydides, sondern auch 
Apollodor vor Theseus setzt, letzterer schon unter Pandion, 
wiewohl statt dieses Namens Phanodemos den Demophoon 
nennt, aber nicht gerade als den ersten der es feierte. Dies 
war der Fassöffnung und dem Kosten des neuen Weines bestimmt, 
115 und mystischen Feierlichkeiten, deren Betrachtung nicht hierher 
gehört. Beide beging man, weil der Gott derselbe war, bei einem 
und ebendemselben ältesten Heiliglhume des Dionysos. Hierbei 
kann man noch die Frage aufwerfen, wie die Kekropier dazu 

*) [Vgl. oben 8. 82 und 187. Allerdings ist diese Annahme in Be- 
treff des Datums nur Vermuthung; aber sie ist erlaubt in Ermangelung 
anderer Nachrichten. Rud. Hanow: Eacerrilal. rritic. in comicon prarco» 
(8. 82) will beweisen ,. l.tnaea intrn priores rinas Onmelioni» partes rele- 
brata fnisse“; aber sein Grund ist ganz nichtig.} 
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kommen mochten, die Kelter gerade in dem Sumpfe zuerst auf- 
zurichten, wo doch gewiss kein Wein wuchs. Gewiss ist, dass 
der Dionysosdiensl zum Theil an Sümpfe gebunden ist, nicht 
allein in Athen, sondern selbst in Sparta, dessen Dorische Heilig- 
thümer von den Ionischen sonst so verschieden sind, dass schwer- 
lich der Spartanische und Attische Dionysos unmittelbar von ein- 
ander abstammen. In Strabo’s 190 ) Zeit war freilich kein Sumpf 
mehr in Sparta: aber vor Alters war die Vorstadt morastig, und 
wurde Limnä genannt, und der Tempel des Dionysos in Limnä, 
der später auf dem Trocknen stand, war früher auf dem Feuchten 
gegründet. Dass bei Kvparissia Dionysos mit dem Stabe eine 
Quelle öffnete, wie Pausanias erzählt, führt nicht minder auf 
Nothwendigkeit des Wassers zu seinem Dienst. Man könnte sagen, 
Dionysos sei in den Sümpfen verehrt worden als Herr der feuch- 
ten Natur überhaupt, als welchen ihn Creuzer 191 ) darstellt: 
oder man habe die Dionysischen Tempel am Wasser angelegt 
weil man Wasser zur Reinigung brauchte ,9? ). oder weil Osiris 
Tod am Wasser gefeiert wurde, wie die Dionysischen Lernäen in 
Argolis 193 ); aber man bedenke, ob nicht alle diese Feiern am 
Wasser einen einfachem Ursprung hatten: wohin die Darstellung 
der Alten selbst leitet. Phanodemos 194 ) erzählt, Dionysos sei 
der Limnäische genannt worden, weil bei dem Tempel des Dio- 
nysos in Limnä die Athener den dahin gebrachten Most (yAzüxog) 
aus den Fässern dem Gott gemischt und dann selbst getrunken 


190) Strabo VIII, S. 250. [363. Cas. 2. Ausg.] "Eatt fiiv ovv iv 
ytoilox(Q(p Xtoffim rö tfjs itdlfmf fiaipot xui'ntg änoXafißdvo* ogt] pitttfcv' 
all’ ovSiv yt liiQOs avtov Uiivct^ei. tu di nalaiov {l((iva£f tö n Qoa- 
ainov , xal IxäXovv avta Aifivas • xai rö rov Jinvveov legöv Iv Aipvais 
lq>’ vyfov ßeßrjxn« hvyiavt, vvv d’ twl irjfov idfvair ?g«». Die 
im folgenden berührte Steile de« Pausanias ist IV, 36, 7. 

181) 8ymbolik Bd. III, S. 117. [IV. 8. 14. 3. Ausg.] 

192) Creuzer Bd. III, 8. 333. [IV. 92.] 

193) Creuzer Bd. III, 8. 175. [IV. 35.] 

194) Bei Athen. XI, 8. 465. A. Casaubonus zu dieser Stelle und 
Creuzer Symbol. Bd. III, S. 331. thun dem Phanodemos Unrecht, wenn 
sie meinen, er läugue die Abkunft des Namens des Liranttischen Dio- 
nysos von dem Orte Limnä. Der Hellenische Gelehrte wollte nur er 
kliiren, wie es komme, dass Dionysos gerade in Limnä verehrt nnd also 
von Limnä der Limnäische genannt wortlcn sei. 
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l IG hätten; man habe dann gerade, setzt er hinzu, den mit Wasser 
gemischten Most oder jungen Wein getrunken, und weil der Wein 
durch das zugemischte Wasser vermehrt «werde, seien die Nym- 
phen, die Quellen, Nährerinnen des Dionysos genannt norden; 
und wiewohl Theophrast die Nymphen als Ammen des Dio- 
nysos aus der Natur des Weinslockes erklärt, weil letzterer nenn 
er geschnitten wird, viel Feuchtigkeit ausgiesst und von Natur 
weint, so spricht doch ein älterer mit den Dionysischen Dingen 
vertrauter Mann, der Dilhyramhiker Timolheos im Kyklops 195 ), 
für die Vorstellung des Phanodemos, wenn er sagt: „Er er- 
goss einen Epheubecher schwarzer ambrosischer Tropfen spru- 
delnd von Schaum, und zwanzig Maasse des Wassers goss er dar- 
auf, und mischte des Bacchios Blut mit neuentströmlen Thränen 
der Nymphen.“ Wir haben bei Phanodemos eine deutliche 
Anspielung gerade auf die Pilhögien und Choen; aus den Fässern 
(ix täv ittöav), sagt Phanodemos, holten sie den Wein. 
Hieraus scheint es uns ziemlich deutlich, dass man darum die 
F'eslc des Gottes der Weinbehandlung in Limnä hielt, weil man 
zur Bereitung des gewöhnlichen Weines des Wassers bedurfte, 
welches freilich nicht aus dem Sumpfe, sondern aus einem dar- 
aus gebildeten Teiche wird genommen worden sein: und jenes 
kann auch zu den Dionysischen Peinigungen mit Wasser ver- 
anlasst haben. Uebrigens bieten zu den beiden in Limnä gefeier- 
ten Festen der alten Zwölfsladt Kckropia eine schöne Vergleichung 
die Dionysien von Braurou dar 198 ), welches gleichfalls unter die 
zwölf Städte vor Theseus gehört, und dessen Fest nicht als ein 
Theil der ländlichen oder Weinlesefeierlichkeilen angesehen wer- 
den kann, weil cs nur alle vier Jahre gefeiert wurde: nur dieses, 
soviel wir wissen, erhielt sich wegen seiner allen Heiligkeit, welche 
schon daraus erhellt, da3s cs pcnlclerisch gefeiert wurde: denn 
alle Penlcteriden waren ursprünglich grosse Feste. So dauerten 
die Eleusinien, obgleich ursprünglich nur Fest einer Zwölfsladt, 

s 

195) Bei Athen, ebendas. C. nach der Berichtigung der Ausleger. 
Von den Nymphen als Aminen des Dionysos giebt es viele Stellen: x. B. 
Ausl, xn Athen. II, S. 38. D. Uebcrhaupt stellt Dionysos mit dem 
Wasser viclfilltig in Verbindung: vgl. Welcher zu Zoega Basrel. Taf. 74. 

19fi) S. oben Absehn. 11, 
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ihres alten Anseliens wegen Tort. Iler Staat nahm ilas Rrauro- 
nisclic Fest auf als ein ihm gehöriges lleiligllinm und sandte 
dahin eine Theorie; sie besorgt nicht etwa der Dcmarch, wie die 
ländlichen Dionysien, sondern die Opfcrvorsleher des Staates selbst 117 
(i'fpojroiof) m ), wie sie das Upfer des Eieusinischen Festes und 
selbst der Lenäen m ) ordneten. 

25. Narb dieser Darstellung erscheinen uns die ländlichen 
Dionysien als das mit der Weinlese entstandene natürliche Fest, 
die städtischen als ein davon abgeleitetes, die Lenäen und Antim- 
aterien als besondere Feste des Gottes der Weinbcbandlung: beide 
letztere setzten wir über die Gründung der Gcsammtsladt hinaus; 
ob die ländlichen Dionysien älter oder jünger als dieselben seien, 
bestimmten wir nicht: aber augenscheinlich müssen sie als Wein- 
lesefest wenigstens eben so alt sein, als die Feste des Lenäischcn 
Gottes, wenn gleich dem Thukydidcs zugegeben werden kann, 
dass der Tempel zu Limnä älter als alle andern sei; denn die 
bestimmte Art des Dienstes, welcher an dieses ilciligthum ge- 
bunden ist, mag allerdings älter sein als die bestimmte Art des 
Dienstes der ländlichen und städtischen Dionysien. Um nun zu 
selten, in wie fern die Angaben der Alten über die Verbreitung 
des Dionysosdienstes in Attika mit unserer bisherigen Auseinander- 
setzung zusammenstimmen, will ich zum Schluss auch jene noch 
berücksichtigen. Wir sondern hier zuerst den Melainpus aus, 
welchem lierodol 1 ") die Einführung des von Kadinos und den 
Kadmecrn erkundeten und von Aegypten abgeleiteten phallischen 
Dionysosdienstes bei den Hellenen überhaupt zuschrciht, weil 
dieser Gedanke offenbar nichts mit den Attischen Sagen gemein 
hat. Aus einem andern Grunde übergehen wir den Dionysos- 
dienst, in wie fern er in die Eieusinischen Geheimnisse verflochten 
ist. Von diesen beiden Funkten abgesehen finden wir den 
dritten rein mythischen König der Kekropier Amphiklyon als den 
ersten, welcher den Dionysos aufuahm; damals, sagen Eusebios 
und Synkcllos low ), sei Dionysos nach Attika gekommen und 

197) Pollux VIII, 107. 

198) S. Absclin, 22. 

199) n, 49. 

200) S. Meura. Heg. Ath. I, 16. S. 74. Synkcllos S. 167. (126.) 

Uocckh 1 * Schriften. V. 10 
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habe von Semachos bewirtbet dessen Tochter mit einem Rehfellc 
beschenkt; iiintcr dem aus Polytions Haus zu Athen gebildeten 
Ileiligtiium des Dionysos standen in einem Häuschen Bildwerke 
aus ungebrannter Erde, welche den Amphiktyon darslellten, wie er 
andern Göttern und dem Dionysos ein Mahl giebl 201 ). Er lernte, 
118 was andere dem Melampus zuschrieben 202 ), nach des Attischen 
Geschichtsforschers Phi I ochoros Angabe zuerst die Weinniischung 
von Dionysos, wodurch die Menschen gerade worden, da sie vor- 
her der Wein beugte; darum habe er einen Altar des geraden 
Dionysos (zfiövvOos Sp&ög) gesetzt in der Horen Tempel, welche 
die Weintraube nähren, und nahe dabei den Nymphen einen 
andern Altar als Denkmahl für die, welche sich der Weinmischung 
bedienten. Die Nymphen aber seien die Nährerinnen des Dionysos. 
Auch habe er festgesetzt, nach der Speise ungemischten Wein 
zu bringen, nur um zu kosten, dass man die Kraft des guten 
Gottes erkenne: dann könne jeder gemischten trinken, soviel er 
wolle 203 ). Wir müssen gestehen, dass der gerade Dionysos uns 
etwas anderes zu bedeuten scheint, nämlich die phallischcn Ge- 
heimnisse, wie denn die Ithyphallen selbst von dem geraden Gotte 
(#£ÖS dp&og) sangen 20 '): und gewiss war dem geheimen Dionysos- 
dienst der Phallos von jeher verknüpft: die Horen hingegen be- 
zeichnen die von Amphiktyon angegebene richtige Mischung 
( temperatura ) und die Nymphen die Wässerung des Weines. So 
erscheint daher der Dionysos des Amphiktyon als der Liinnäische 
Gott, dessen Heiliglhümer ohnehin auf ihn zurückgeführt werden 
mussten, da nach Thukydides deutlicher Hinweisung in Limnä 
der älteste Dienst war. Nachdem nun die Feste des Lenäos in 
Kekropia eingebracht waren, wurde dem Apoll odor gemäss unter 
Pandion die besondere Sitte der Choen bei Gelegenheit der An- 
kunft des Orcst angeblich hinzugefügt: welches Phanodeinos 

201) 1‘nusan. I, 2, 4. [6 ] 

202) Staphylos b. Athen. II, S. 46. D. und daraus Eustatb. zu 
Odyss. p. [v. 205.] 

203) Athen. II, S. 38. C. V, S. 179. E. wo jedoch statt oines Altars 
des di dvvaos Sf&ög ungenau ein Tompcl steht. Vgl. Eustatb. zu 
Odyss. p. und Theophrast und Philochor. heim Athen. XV, S. 093. D. 
E. Philonides b. Athen. XV, 8. 676. A. II. 

204) Somos b. Athen. XIV, 8. 022. B. C. 
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höchst wahrscheinlich deshalb unter Dcmoplioon herahrückt, um 
die Erzählung mit der mythischen Zeitrechnung in Ueherein- 
stimmung zu bringen. Unter Pandion dem ersten aber, unter 
welchem auch Demeter von Keleos soll aufgenoinmen worden sein, 
kam Dionysos zum zwcitcnmale nach Attika; er gab dem Ikarios eine 
Weinrebe und Wein selbst, und lehrte ihn was zum Weinbau und 
Weinmachen ( oivoitoitu ) gehört: Ikarios gab ilm den Hirten und 
Dauern im Lande umher, welche trunken davon ihn erschlugen; 
seine Tochter Erigone erhenkt sich; die Dache der Götter und 
der Erigone Fluch treibt auch die Töchter des Landes zum Strang; nu 
der Hundstern sendet den Feldfrüchten Verderben, den Menschen 
Krankheit: man sühnte auf einen Orakelspruch das Unheil durch 
Aufliängen der Oscillu bei der Weinlese (per vmdemiam), wie 
man aus Hygin m ) schliessen kann, was offenbar öffentlicher, 
nicht mehr geheimer Phallosdicnst ist*). Man kann nicht verkennen, 
dass dieser ganze Mythos auf die ländlichen Dionysicn geht: 
Ikaria ist ein Gau, und gerade der, wovon das ländliche Schau- 
spiel ausgegangen sein soll; es ist nur von Weinbau und Wein- 
machen, nicht von der Mischung, nur von Hirten und Landleuten 
die Rede. Wird dessenungeachtet dieses Alles später gesetzt als 
der Amphiklyonische Dienst des Lenäos , da doch die ländlichen 
Dionysien das erste sein müssen , so bedenke man, dass nur die 
Einführung des ölfentlichen Phallosdicnstcs bei den ländlichen 
Dionysien damit erklärt werden soll, welchen man allerdings später 
setzen konnte als die Gcheimlehrc des Lenäos. Unverkennbar 
ist ferner schon aus dem öffentlichen Phallosdicnst, dass dieser 
Dienst der Gottheit nach einerlei sei mit dem Eleutherischcn, wie 
wir oben annahmen; zum Uebcrfluss sagt aber Pausanias 208 ), 


205) Apollodor III, 14,7. Hygin. Astron. 11,4. im Arktopliylax, Fab. 
130. Scliol. Von. A. II. und Schol. Valck. zu II. %• 20. Servius zu 
Virgil Landb. II, 389. Schol. Aristoph. Ritter 697. und die übrigen von 
Meursins Reg. AOt. II, 2. angeführten Stellen. 

*) [Die Oscilla acheinen aber nur Schaukeln, alöigai gewesen zu 
sein, nicht Phalli noch Masken: vgl. Köhler „Masken" zu Ende.] 

206) Pansan. I, 2, 4. [6.] Mtxä dl rö roü Jtovvaov tifttvög iaxiv oC- 
xrjfia äyuXfiuxu fj;ov Ix nrjXov, ßaoiXtvs ’A&TjVaitov ’A/tqptxxvtov äXXovg 
xf &tovs toxtcöv xal Jtovvaov. Xvxav&a xai Hijyaooc lextv ’EXivitc- 

10 * 
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das Delphische Orakel habe die Aufnahme des Elculherischen 
Gottes des Pegasos in Athen dadurch unterstützt, dass es an dessen 
vormalige Anwesenheit unter Ikarios erinnert habe; auch die Er- 
zählung, wie man die Oscilla oder Phallen zur Sühnung des Un- 
glückes aufgehängt habe, kehrt nebst dem Orakelspruch bei der 
Einführung des Eleulherischen Gottes durch Pegasos unter ver- 
änderter Form wieder. Wann wurde aber endlich das Ileiligthum 
der grossen Dionysien nach Athen gebracht den Sagen nach ? Ge- 
wiss setzten letztere sie nicht vor Thcscus Verbindung der zwölf 
Städte in eine Hauptstadt, da es zu einleuchtend sein musste, 
dass die grossen Dionysien ein Gcsainmlfest der Thescischen 
120 Stadl seien wie die Panathenäen: wäre aber dem Tbeseus selbst 
die Einrichtung des Gcsainmlfcstes zugeschrieben worden, so würde 
uns, da wir gerade dieses Heros mythische Geschichte am aus- 
führlichsten kennen, die Kunde davon nicht fehlen, zumal da uns 
die dem Theseus zu Theil gewordene Erscheinung des Dionysos 
auf Naxos, die Liebe der Ariadne und die von ihm angeordneten 
auf Dionysos bezüglichen Oschophoricn überliefert werden v " 7 ). 
Wir sind daher genöthigt, mit der Einführung der grossen Diony- 
sien noch weiter herabzugehen; wobei es darauf ankomml zu 
Anden, wann der Eleutherischc Gott, dem die grossen Dionysien 
geweiht waren, nach Athen verpflanzt wurde. Elcutherü in ßöotien 
eignete sich den Dienst des Dionysos so sehr zu, dass der Ahn- 
herr des Ortes Eleuther, vielleicht selbst Dionysos (Uber), das 
erste Bild desselben aufgcstellt und die Art der Verehrung gezeigt 
haben soll 208 ). Den uralten Dienst aber und das Bild selbst bringt 
Pegasos der Eleutherer vom Orakel unterstützt nach Athen 2ll °); das 
alte Uolzbiid (£d«i> ov), welches die Athener jährlich an dent Feste 


(ft vs, of ’/ftbjußi'ois &töv ttgijyaye. avvtntXdßtro di of rö Iv JtXcpois 

pavxtiov, ävafivtjriav ttjv ix l ’lttagiov 7tozi imärjuiccv toi Diese 

Stelle hat man ohne Grand so verstanden, als ob Pegasos unter Am- 
phiktyon eingewandert sei, und war daher genöthigt gegen den gesun- 
den Verstand und gegen alle Sprache das txvafivfjoav trjv ln 1 ’lxctffiov 
nazh intärjulav rav &tov als eine Prophezeiung des Zukünftigen zu 
erklären 1 

207) Die Stelle giebt Mcursius Theseus C. XVI. 

208) Hygin. Fab. 225. Vgl. Diodor. III, 66. Scliol. Hesiod. Thcog. 54. 

209) Pausan. I, 2, 4. [6.] 
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aus dem Tempel des Eleuliierischen Dionysos nach der Kapelle 
in der Akademie brachten, stand früher in dem Tempel im Eleu- 
therischen Felde, und wurde dann daselbst durch ein nachge- 
machtes ersetzt, welches noch I'ausanias sah 210 }. Nicht gerne 
jedoch hallen die Athener den Gott angenommen. Nachdem 
Pegasos, lehrt der Aristophanische Scholiast 211 ), die Eleu- 
therischeri Bildnisse des Gottes genommen hatte und damit nach 
Athen gekommen war, empfingen ihn die Athener nicht mit Ehren : ' 
da sandte ihnen des Gottes Zorn eine unerträgliche Krankheit 
der männlichen Geschlechtsthcile, und erst nachdem das Orakel, 
zu welchem sie Theorcn gesandt hatten, ihnen aufgab, auf alle 
Weise den Gott zu ehren, stellten sie öffentlich und einzeln für 
sich die Phallen auf. Die Krankheit der Geschlechtsteile kam 
von der Vernachlässigung des phallischen Dienstes. Warum drang 
sich aber Pegasos den Athenern auf, und verpflanzte mit aller Ge- 121 
wall den heimischen Gott summt seinen Bildern? Offenbar kann 
dies nur geschehen sein, weil den Priester und seinen Staat eine 
feindliche Macht aus ihren Sitzen trieb. Kurz die Verlegung des 
Dienstes von Eleutherä nach Athen geschah gewiss zugleich mit 
dem Beitritt der Eleuthercr zu Athen, welchen Pa usanias 212 ) 
nicht von Ueberwindung im Kriege herleitet, sondern von ihrem 
Wunsche dem Athenischen Staate einverleibt zu werden und von 
ihrem Hass gegen Theben. Wann dieser Beitritt erfolgte, davon 
weiss die Geschichte nichts, ungeachtet sie Aelmliches von dem 
nahen Plalää so bestimmt erzählt; Beweises genug, dass er nicht 
in die rein geschichtliche Zeit falle. Eleutherä selbst lag, als 
Pa usanias rcisete, in Trümmern, und man sah nur noch Spuren 
der Mauern und Häuser 213 }; man wusle nicht, wie Slrabo 214 ) 
zeigt, ob es zu Böotien oder Plalää gehörte; Pausanias 213 ) 
zählt es zu Attika seit seinem Uebertritt, welches jedoch von 
keinem andern geschieht. Auch dieses scheint zu der Annahme 


210) Pausan. I, 38, 8. 29, 2. Vgl. 20, 2. 

211) Acharn. 242. 

212) I, 38, 8. 

213) Ebendas. 9. 

214) IX, S. 284. [412.} 

216) I, 38, 8. 
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zu berechtigen, dass Eleutherä in noch nicht rein geschichtlicher 
Zeit zu Athen überging, die ganze Itevülkerung samuil ihren Heilig- 
thfunern, die alte Stadt aber, nachdem sie verlassen war, zerstört 
wurde und das Land dem nächsten besten Preis gegeben wart 
weshalb denn auch Eleutherä kein Gau von Attika wurde, theils 
weil es vor der Errichtung der Gaue seine Bevölkerung in Attika 
zerstreut hatte, theils weil das Land von Eleutherä nicht dauernd 
von Athenern bewohnt war. Letzterer Umstand wird noch durch 
einen andern Vergleichungspunkt klar. Thukydides 211 ') erzählt, 
dass im zwölften Jahre des 1‘eloponnesischen Krieges die Böoter 
den zwei Jahre vorher den Athenern entrissenen festen Ort Pana- 
kton wieder Zurückgaben, aber zerstört: weil die Böoter behaupteten, 
aus ehemaligen Gränzslreiligkeiten bestände zwischen ihnen und 
den Athenern ein alter Vertrag (opxot n«A«tot), dass keine von 
beiden diesen Ort bewohnen, sondern beide ihu gemeinsam nutzen 
122 sollten (vefisiv). Nun liegt aber Panakton östlich von Eleutherä 
und Oenoe, aber näher gegen Athen als Eleutherä: wenn also 
selbst Panakton nicht von Athenern bewohnt sein sollte, so lässt 
sich dieses von Eleutherä noch viel weniger denken; und so 
musste das Eleulherische Land eben auch höchstens gemeinsam 
benutzt werden: eine Ortschaft sollte es aber nicht sein, wenn 
sich auch vielleicht Gehöfte bildeten. Auch scheut sich Dio- 
dor !17 ), wo er von denen spricht, die sich die Geburt des Dionysos 
zueignelcn, Eleutherä oder die Eleutherer zu nennen, obgleich 
er die Eleer, Naxier, Teier anführt, sondern sagt umschreibend, 
die Eleutherä bewohnen (ot rag ’EA.£vfteQccg oixovvx fg), 
weil keine geschlossene Gemeine, Stadt oder Gau daselbst war*); 
und wenn Arrian in Alexanders Geschichte von dem Thore 
Thebens spricht, welches nach Eleutherä und Athen führt, so folgt 
daraus auch nicht, dass Eleutherä damals ordentlich bewohnt war, 
sondern er nennt nur den nächsten bekannten wegen des alten Heilig- 
liiums immer noch merkwürdigen Ort auf dem einen, nämlich 
westlichen Wege nach Athen. Xenophon erwähnt die durch 

216) Thukyil. V, 42. Vgl. V, 3. 

217) A. a. O. 

*) [Myron von Elcnthcrac beweiset dagegen nichts.] 
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Eleutherä gehende Strasse; aber weiter erhellt aus ihm nichts 51 *). 
Anderseits aber den Beitritt von Eleutherä zu Athen in die ganz 
ungeschichtliche Zeit zu setzen, verbietet die politische Beschafleu- 
beit der ganzen Erzählung, und wir werden ihn daher in dem 
Helldunkel der Halbgeschichte suchen müssen. Halbgeschichtlich 
nennen wir die Zeit um die Rückkehr der Herakliden, von wel- 
chen vertrieben Melanthos der Messenerfürst König von Attika 
ward, einer der vielen Flüchtlinge welche in dem gastlichen Attika 
Schutz fanden. Zwanzig Jahre vor der Herakliden Einfall hattet} 
die Böoler von Arne, von den Thessaleru gedrängt, Böotien in 
seinem ganzen Umfange eingenommen, selbst das Orchomenische 
Land, welches vorher nicht Böotisch war 519 ); hierdurch wurden 
die alten Einwohner zum Tlieil vertrieben, wie die Gephyräer, 
nach Ilerodot Kadmeer aus I'hönike, welche Tanagra in Böotien 
an der Gränze von Attika bei dem stets streitigen Oropos besessen 
hatten, von den Böotern damals verjagt und unter gewissen ein- 
schränkenden Bedingungen in Athen als Bürger aufgenommen 
wurden 550 ). Eben so mochten an der nordwestlichen Gränze, 123 
w’o ebenfalls zwischen Athen und Böotien alte Gränzstrcitigkeiten 
waren, die Einwohner von Eleutherä nach Athen gezogen und 
vertragsweise, aber nicht ohne Widerstreben aufgenoinmen worden 
sein. Namentlich war unter Melanthos Vorgänger Thymötas den 
Athenern ein Streit entstanden mit dem Böoterkönig Xanthios 
über Oenoe oder Kelänä (Melänä) oder beide, wovon Oenoe nahe 
bei Eleutherä liegt, wahrscheinlich auch Kelänä, dessen Lage ich 
nicht weiter kenne, als dass es an der Böolischen Gränze und 
Attischer Gau war. Bei dieser Gelegenheit besiegte Melanthos 
mit einem von Dionysos begünstigten Betrug den Xanthios im 
Zweikampfe, und führte den Dionysosdienst an den Apaturien ein, 
weil er dem Gott zu opfern versprochen hatte, wenn er mit List 
den Sieg erhielte 551 ). Jeder sicht, wie natürlich sich hier die 
Erzählung von Eleutherä und auch von Panakton anschliesst. Aus 
Hass gegen die Thebanischen Böoler, welche ganz Böotien an 

218) Arriun Fcldz. Alex. I, 7, 13. Xeuopli. Hell. Gesell. V, 4, 14. 

219) Strab. IX, S. 276. [401.] Vgl. Thukyd. I, 12. 

220) Hcrodot V, 57. 

221) Die Stellen giobt Mcurs. Reg. Ath. III, 40. 
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sich zu bringen suchten, nachdem aus Arne ihre Macht verstärkt 
war, vcrlicsscn die Eleulherer ihre Stadt und «änderten, IU ' 1 dein 
Dionysos nach Athen : die IJöoter besetzen ihr Land, und immer 
weiter gehend nehmen sie auch benachbarte Orte in Attika in 
Anspruch. Da will Melantlms den neulich eingewanderten von 
den B5otcrn verjagten Gott p'rüfen, und er hilft ihm durcii eine 
seiner nicht 'ungewöhnlichen Erscheinungen, weil die Athener 
seinen Dienst aufgciiommen hatten. In die Zeit zwischen der 
Einwanderung der Büoter aus Arne und dem lleraklidenzug möchte 
also am wahrscheinlichsten die EinfTihrung der grossen Dionysien, 
als des jüngsten Dionysischen Eestes der Athener zu setzen sein. 

26. Die Dauer des Streites, die Menge und das Ansehen 
der Kämpfenden, und die Schwierigkeit der Untersuchung, in 
welcher ich keinen Dünkt, der zur Entscheidung beitragen könnte, 
glaubte auslassen zu dürfen, wird die Ausführlichkeit der Behand- 
lung entschuldigen, durch welche, ohne dass wir das Ergebniss 
der einzelnen Betrachtungen noch einmal in einer Uebersicht 
zusammenstellen und die Gründe für und wider jede der drei 
Ansichten abwägen, von selbst sich ergiebt, dass diejenigen, welche 
die Anthestcricn und Lenäen, und die andern, die diu Lenäen 
und ländlichen Dionysien zu Einem Feste machen wollen, gleich 
Unrecht haben, und die Lenäen als ein besonderes Fest dem 
124 Gamelign gegeben werden müssen, der während manche Monate 
mit Festen überladen sind, kein anderes Fest hat als die Game- 
lien. So liegt die Wahrheit hier recht eigentlich in der Mitte. 
Es ist nur übrig zu bemerken, dass Wyttenbach's Angabe in 
Buhnken's Leben, als ob dessen Meinung von Bartbelemy 
durch eine neue Inschrift bestätigt worden sei, vollkommen falsch 
ist. Barthclemy hat in der Erklärung einer Attischen Stein- 
schrift in dem 4Sstcn Bande der Abhandlungen der Akademie 
der Inschriften die Einerleiheit der ländlichen Dionysien und der 
Piräeischen darzulegen versucht, wie Huhnkcn richtig an Spal- 
ding geschrieben hatte, und benutzte dabei die oben angeführte 
Ghandlcrschc Inschrift, in welcher die Diräeischcn Dionysien 
erwähnt werden. Hieraus ist die Wyttenhachischc Fabelsage 
entstanden. 
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Von clen Zeitverhältnissen der Demosthenischen Rede 
gegen Meidias.*) 


Vorgelesen am 13. August 1818. 

Dcim Gebrauch der Attischen Redner für die Hellenische Ge- ßo 
schichte und vorzüglich für die Kennlniss der innern Verhältnisse 
und Einrichtungen Athens, sobald man dieselben am Faden der 
Zeit verfolgen und ihre Entwickelung und Veränderung darstellcn 
will, ja sogar in der Auffassung des Zusammenhanges der in ein- 
zelnen Reden berührten Thatsachen und Umstände ist kaum 
irgend eine andere Schwierigkeit so störend, als die so häufige 
Ungewissheit, wann diese oder jene Rede gesprochen oder ge- 
schrieben worden. Selbst wo eine Bestimmung bei den Alten 
vorhanden ist, unter welchen doch hier beinahe allein Dionysios 
von Halikarnass genannt werden kann, bleibt jederzeit dem Zwei- 
fel Raum, weil die Grammatiker und Rhetoren nicht, wie bei den 


*) [Vieles zur Midiana gehörige setzt C. Kr. Hermann auseinander 
in der Abli. rfe Midia Anapynuio Göttingen 1861. 4. vor dem Winter- 
katalog 1861 — 62. Schäfer Demosth. u. s. Zt. II. p. 80 ff. und beson- 
ders p. 103 ff. — Schäfers Bemerkung a. «. O. I. p. VII. „dass Böckli 
seine frühere Ansicht über die Zeitverhältnisse der Midiann nicht mehr 
aufrecht erhalte,“ ist veranlasst durch folgende briefliche Mittheilung 
Böckhs vom 26. Mai 1866 an Schäfer, welche ich der Güte des Letz- 
teren verdanke: „Meinor Untersuchung Uber das Geburtsjahr des De- 
mosthenes lege ich selber keinen grossen Werth bei: ich bin an vielen 
Punkten sulber irre geworden, wenn ich mich auch noch nicht ent- 
schieden gegen mich erklärt habe , was ich schon eher gethan haben 
würde, wenn nicht andere, einmal auch Sic selbst, mir wiedor beige- 
stimmt hätten, als ich meino Sache schon aufgegehen hatte; neuerlich 
auch wieder W. Dindorf.“ S. unten S. 77 der alten Zählung. A. 3. — E.J 
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Schauspielen auf Didaskalien , auf alte schriftliche Ueberlieferung 
ihre Angaben stützten, sondern sie auf ebendemselben Wege 
fanden, auf welchem auch wir etwas Anden können, nämlich 
durch Vergleichung des Inhaltes der Reden mit dem anderwärts- 
her geschichtlich bekannten: und jeder kann aus den Kritiken 
des Dionysios sich überzeugen, dass die ersten Sammler der Atti- 
schen Redner nicht einmal über die Verfasser der Reden massig 
zuverlässige Nachricht hatten, sondern erst aus deren Inhalt, Geist 
und Schreibart schlossen, wem dieselben angehören möchten: 
und wollte man ihnen auch Zutrauen, dass sie, mit grösserer Kennt- 
niss der Thatsachen ausgerüstet, vieles sicherer aufflnden konnten, 
61 als wir nach so unermesslichen Verlusten: so muss mau wieder 
zugeben, dass ihre Ueurtheilung etwas flüchtig war: wie Diouysios 
mit Wahrscheinlichkeit zeigt, dass dem Dinarch Reden zugeschrie- 
ben wurden, die er, wären sie wirklich von ihm, in seinen Kin- 
derjahren müsste verfasst haben. 1 2 ) Eine ausserordentliche Unklar- 
heit der Zeilverhällnissc schwebt uuu eben auch über Demosthenes 
Rechtshandel gegen Meidias, welchen die neuern Untersuchungen 1 ) 
um vier Jahre früher setzen als Dionysios die Rede, während 
man zugleich doch anerkennt, dass in der Rede, die wahrschein- 
lich nicht gehalten sei, Thatsachen vorkämen, welche sich mit 
dem frühem Zeitpunkt nicht vereinigen Hessen: ein Widerspruch, 
der einzig durch die seihst wieder in Verlegenheit setzende Be- 
hauptung aufgehoben werden kann, dass der Rcchtshandel früher 
geführt, die Rede aber weit später niedergeschrieben sei. Da ich 
indess in meinem Werke über die Attische Staatshaushaltung, in 
welchem ich bei vielen Untersuchungen auf diese in mehrfacher 
Hinsicht wichtige Schrift zurückkom men und dabei einen bestimm- 
ten Zeitpunkt für den Rechtshaudel und die Rede zum Grunde 
legeu musste, auszusprechen genölhigt war, dass ich diese Annahme 
für völlig grundlos halte, meine Ansicht selbst aber mehr andeu- 
ten als ausführen konnte, 3 ) so habe ich jetzt eine genaue und 
umfassende Lösung dieser ziemlich verwickelten Aufgabe unter- 

1) Dionysios Dinarch S. 116. Sylt), je. 11. Tom. V. 654 K.] 

2) Wolf Prolegg. Lc|it. 8. CVIII., welchem Beekcr Demostil. IJd. II. 
8. 307 (T. meist folgt. 

3) Bd. II. 8. 62. S. 109. [I*. 681. 733.]. An letzterer Stelle habe 
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nominell, und vermöge derselben noch genauere Bestimmungen 
gefunden, als die daselbst gegeben sind. 

Die Bechtsache, welche in dieser Hede behandelt wird, ist 
eine thälliche Beleidigung, die Demosthenes als Chorege für einen 
Chor flötender Männer (av^r/ralg ävÖQKOiv) *) an dem Feste 
der Dionysien von Meidias erlitten hatte. Weil nun aber der 
Dionysischen Feste, wie früher von mir gezeigt worden ist, 2 ) vom 
Attischen Staate vier geleiert wurden, so müssen wir vor allen 
Dingen die zuerst von Spalding 3 ) aufgeworfene und kurz beant- , 
woriete Frage untersuchen, au welchen Dionysien diese Sache vor- 
liel. Da unser Hedner immer nur die Dionysien schlechthin nennt, 
so muss inan entweder annehmen, er habe vorausgesetzt, dass 
jeder der Dichter wohl wisse, von welchem der Feste er spreche, 02 
oder es sei ihm überhaupt nicht darauf angekommeu, seine Zu- 
hörer darüber zu unterrichten: welches bei der Ausführlichkeit, 
womit der Gegenstand vorgetragen wird, keine grosse Wahrschein- 
lichkeit hat: oder man muss glauben, d3ss nach einem herrschenden 
Sprachgebrauch« nur eins der vier Feste, und natürlich das grösste 
und bedeutendste, ohne nähere Bezeichnung mit dem Namen der 
Dionysien belegt wurde. Müssen wir uns also schon deshalb für 
die grossen Dionysien entscheiden, so werden wir in unserer Vor- 
aussetzung noch mehr bestärkt werden, wenn wir bedenken, dass 
von den übrigen Dionysosfesten zwei in der gewöhnlichen Sprache 
gar nicht Dionysien genannt zu werden pflegen, sondern das eine 
Authesterien und die einzelnen Tage Choen, Chytren und Pithögien, 
das andere aberLenäen: und das dritte, die ländlichen Dionysien, 
giebt eben keinen Einwurf dagegen ab, da es ungeachtet des 
Anlheils, welchen der Staat am Piräeischeu Feste nahm, doch 
nur eine Feierlichkeit der einzelnen Gaue von Attika war: auch 
hat bereits Huhnkeu 4 ) durch Vergleichung einiger Stellen mehrer, 

icir offen gelassen, die kurz vor der Kode geschehenen Thatsuehcn et- 
was vor Olymp. 106, 4. zu rücken, welches hier bestätigt wird. 

1) 8. 519. 1. 8. 520. 9. 8. 665. 5. 

2) Vom Unterschied der Attischen Lenken, Authesterien und länd- 
lichen Dionysien, in den Ahhandlnngen der Akademie vom Jahr 1817. 
[Oben 8. 65—152.] 

3) Vorrede zu seiner Ausgabe S. XIV ff. 

4) Anhang z. Hesych. 
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zum Theil freilich nicht vollwichtiger Schriftsteller 'gezeigt, dass 
unter den Dionysicn schlechthin die grossen oder städtischen ver- 
standen wurden; und dieser Sprachgebrauch muss so fest ge- 
wesen sein, dass man sogar, wo ein Gegensatz gebildet werden 
soll, nicht nüthig halte, die grossen oder städtischen zuzu- 
setzen, da in einer Hede •) auf diese Weise die Ghoen mit den 
Dionysien schlechthin zusammengestellt werden. Kanu man jedoch 
noch stärkere Gründe linden, dass jener Vorfall auf die grossen 
• Dionysien fiel, so muss man sie dankbar annehmen. So wird 
nun angeführt, 1 2 3 ) Demosthenes sei in Gegenwart vieler Bürger und 
Fremden beleidigt worden. 8 ) Frcrtide hätten aber wenigstens 
die Lenäen nicht besucht, an welchen, indem man dieselben mit 
den Anlhesterien für einerlei hielt, aus einem unten berücksich- 
tigten Grunde die Beleidigung des Demosthenes zu setzen man 
geneigt sein konnte: da aber an den Lenäen den Fremden sogar 
die Choregic und der Glior selbst ollen stand, 4 ) so ist die Aus- 
schliessung der Fremden von diesem Feste falsch, und wenn 
Aristophanes 5 6 * ) sagt, es seien an dem Feste der Lenäen noch 
63 keine Fremden in Athen anwesend, so bezieht sich dieses bloss 
darauf, dass in seinem Zeitalter die Fremden aus den zinspilich- 
ligen Staaten zu den grossen Dionysien, an welchen sie den Tribut 
ablieferten, einige Zeit nach den Lenäen Zusammenflüssen, auf 
die Lenäen seihst aber noch nicht da waren; welches jedoch 
nicht hindert, dass viele in Athen schon befindliche oder ansäs- 
sige Fremde hei den Lenäen gegenwärtig zuschauten. Indessen 
wird jener an sich unhaltbare Beweis wieder dadurch etwas ge- 
hoben, dass Demosthenes au einer andern Stelle“) alle in Athen 
anwesende Hellenen (rong tTccdtjfiovvrag anuvrag tcüv 'Ellt}- 
vcov) Zeugen der erlittenen Schmach nennt; woraus man auf die 
allein bei den grossen Dionysien stattfindende Anwesenheit einer 


1) G. Boot. v. Namen. S. 999. 9. 

2) Spaldinp S. XIV. 

3) 8. 538. 17. 

•1) 8. meine oben angeführte Abhandlung über die Dionysien. 

Abschn. 21. 22. 

6) Acliarn. 501. 602. 

6) 8. 584. 6. 
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grossen Zahl auswärts ansässiger Fremden schliessen kann. Hierzu 
kommen noch zwei völlig entscheidende Umstände. Der Redner 
erwähnt nämlich im Zusammenhänge mit den in Frage sichenden 
Dionysien als die diesem Feste vorstehende Behörde immer den 
Archon, ') mit welchem Namen jederzeit der Archon Eponymos 
gemeint wird; und auch hei einem andern ln der Hede erzählten 
Falle, in welchem an den Dionysien Anlass zu einer ülTentlichen 
Klage entstand, wird der Archon schlechtweg genannt, und zwar 
Charikleides, der wirklich der Eponymos von Olymp. 104, 2. ist. 1 2 ) 

• Nun schreibt zwar Pollux 3 ) dem Archon nur überhaupt die Be- 
sorgung der Dionysien zu; da aber alle übrigen Dionysischen 
Feste nicht vom Eponymos, sondern von andern Beamten geleitet 
wurden, 4 5 ) so folgt unwidcrsprechlich, dass sowohl hei Pollux als 
in unserer Hede die grossen verstanden werden müssen. Ferner 
lernen wir aus einem von Demosthenes angeführten Gesetz, 3 ) 
dass in jenem Zeitalter nur an drei Dionysischen Festen öffent- 
liche Feierlichkeiten und Wettstreite statt fanden, und zwar an 
den ländlichen im Piräeus ein Aufzug, Komödien und Tragödien 
(ij itonnrj diovvOto iv IltiQcust xal o l xufiadol xal ot rpa- 
yaSoi), an den Lenäcn ein Aufzug, Tragödien und Komödien 
(i) jrofij«} xal of r paypdol xal ot xaftad'oi') , an den städtischen 
Dionysien ein Aufzug, ein Knahenchor, ein Komos, Komödien 
und Tragödien ( tj jrofimj xal ot naidtg xal 6 xäfios xal ol 
xafiaöol xal o[ tQuyuÖoi). Da unter diesen Spielen des De- 
mosthenes Hütender Männerchor notlnvendig einbegriffen sein G4 
muss, so fallen nicht nur die Authcslericn, welche in dem Ge- 
setze nicht Vorkommen, für die Untersuchung gänzlich weg, son- 
dern es kann auch, da der Knahenchor, die Tragöden und Ko- 
möden von dem Chor flötender Männer sicher verschieden sind, 
nur noch die Frage sein, oh der letztere für einen der Feslauf- 
züge oder für den Komos bestimmt war. Wenn man aber schon 


1) S. 617. 11. S. 618. 29 ff. S. 520. 16. 

2) 8. 572. 11 ff. 

3) VIII, 89. [342 Bk.] 

4) Abli. von den Dionysien Abscbn. 22. 

5) 8. 517. 24 ff. Uebor das Fohlen der Anthestericn vergl. meine 
Abhandlung von den Dionysien Abschi). 13 und 21. 
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im Allgemeinen 'es passender finden wird, dass ein Flötenchor, 
welcher nichts anderes als ein kyklischer mit einem Dithyramhos 
oder einem ähnlichen Gedicht und Tonstück verbundener Chor 
ist, mit dem lustigen Kontos zusammen sei, da schon hei jedem 
andern cinigermassen stattlichen und heitern Gaslmahle Flöten- 
spiel nicht zu fehlen pflegte: so überzeugt uns der Umstand noch 
vollkommener, dass hei einem festlichen Aufzug kein Wettstreit 
der Chöre denkbar ist, und die Wettstreite (aycoveg) in einem 
andern Gesetze dem Aufzuge gradezu entgegen gesetzt werden. ’) 
Der (lötende Männerchor des Demosthenes, welcher im Wettstreit ' 
auftral und angeblich durch Meidias Schuld besiegt wurde, kann 
also nur zu dem Komos gehört haben, und da dieser bloss an 
den grossen Dionysien gehalten wurde, so bezieht sich die Rccht- 
sache auf diese letztem. Auch allein an den grossen Dionysien 
kommt ein Knabenchor vor in dem Gesetz: so schiiesst sich un- 
serer Ansicht ganz natürlich eine bald nacli der Anarchie aufge- 
stellte Attische Inschrift*) des Pandionischen Stammes an, des- 
selben für welchen Demosthenes die Choregie leistete, wo unter 
der allgemeinen Ueberschrift der Dionysien, nämlich der grossen, 
nebeneinander die zwei Spiele des Männer- und Knabenchores 
(ävd'pdßt, itaiß(v) aufgeführt werden, gerade die in dem Gesetz 
genannten Chöre, indem unter den Männern der Komos oder die 
Flötenspieler des Demosthenes verstanden sind. Nach diesen 
starkem Gründen für die grossen Dionysien ist es kaum nöthig. 
einen ohnehin nur halb scheinbaren Widerspruch zu entfernen. 3 ) 
Aus einem Gesetz und Demosthenes selbst 4 ) erhellt nämlich, dass 
die hierher gehörigen Dionysien vor die Pandien fielen, indem 
die Volksversammlung, in der über die dabei vorgekommenen 
Sachen verhandelt werden soll, den nächsten Tag nach den Pan- 
dien im Dionysosheiligthum gehalten wird. Nun hielt Taylor 5 ) 

G5 die Pandien und Diasicn für dasselbe Fest: die Diasicn fallen aber 


1) S. 517. 5. 

2) Chandlcr Insohr. II, G. S. 48. [C. I. no. 213.] 

3) 8. Spnlding Vorr. 8. XIV. XV. 

4) 8. 617. 

5) Z. Meid. 8. 674. Bd. I. App. Reisk. 
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auf den 23. Anllicsterion, neun Tage nach den Antheslerien; ') 
daher man geglaubt hat, es könnten unter den Dionysien bei 
Demosthenes die Lenäen, welche man nämlich als die Antheste- 
rien betrachtete, verstanden sein. Allein abgesehen davon, dass 
nur die Anlhestcrien gemeint sein könnten, indem die davon ver- 
schiedenen Lenäen in den Gamelion fielen, wie ich früher gezeigt 
habe, und dass an den Anlhestcrien überhaujit keine Chöre und 
Wettstreite der Art nachgewiesen werden können, sondern nur 
mysteriöse Festlichkeiten und heilige Gastmahle mit andern Volks- 
vergnügungen: so hat Taylor die Einerleiheit der Pandien und 
Diasicn so schlecht und oberflächlich begründet, dass er keine 
Widerlegung verdient; Theodore! ’) unterscheidet beide Feste 
ganz bestimmt: und die Pandien müssen vielmehr nach unserer 
Bede selbst mit Corsini 1 2 3 4 5 ) in den Elaphebolion hinter die grossen 
Dionysien gestellt werden. Harpokration, den Suidas ausschrieb, 
und Photios wissen von der Zeit der Pandien weiter nichts, als 
was aus der Bede gegen Meidias geschlossen werden konnte. 

Nach den auf die grossen Dionysien folgenden Pandien hiel- 
ten die Prylancn gesetzmässig im Dionysischen Heiliglhum, im 
Theater nämlich, 4 ) die Volksversammlung, in welcher sie die 
mit dem Namen der xgoßofoj bezeichnetcn Klagen in Bezug auf 
den Festzug und die Wettstreite der Dionysien, wenn dieselben 
noch nicht durch Geldbusse beseitigt wären, vortragen sollten; 5 ) 
und dieser gleich nach dem Feste vorgebrachten Probolc bediente 
sich der Bcdner gegen Meidias. Die Klageform der Probole, 
über welche Taylor Stellen gesammelt und Matlhiä 6 ) mit llrtheil 
gehandelt hat, kommt selten vor, und der eigentliche Sitz der 
Lehre von derselben ist unsere Bede selbst; gewiss ist, dass sie 


1) Schot. Aristoph. Wolk. 407. (I. 227 Ddf.] Vergl. die Abh. v. d. 
Dionys. Abschn. 24. 

2) Gr. Aff. Cur. VIII., 8. 923. Schulz. 

3) P. A. Bd. II., 8. 32G. 362. 

4) ’Ev jJiovvaov. S. 683, 26. steht zwar Iv ttQw-, auch 8 . 686. 22. 
aber dag Theater, wo bisweilen Volksversammlungen gehalten wurden, 
ist auch heilig, und heisst rö xov &tov ttQOV 8 . 632. 16. Auch ist 
8. 680. 24. das Theater ausdrücklich genannt. 

5) 8. 517. 

6) Mise, philol. Bd. I., 8. 238. Vergl. Lex. tjeg. 8. 288. 
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überhaupt gegen solche eingelegt werden konnte, welche das An- 
sehen des Volkes verletzt oder es getäuscht hatten ; wohin erstlich 
amtliche Personen (ÜQ%ovzsg) gehören, welche ihr Amt nicht recht 
CO verwalten, 1 ) dann die Störung der grossen Feste, 2 3 ) namentlich 
die Beleidigung oder Festnehmung einer Person oder die Pfän- 
dung an denselben, sodann Sykophantic, Veruntreuung öffentlicher 
Gelder und betrug am Staate in Dergwcrksachen. 8 ) Da aber in 
allen diesen Fällen auch verschiedene andere Klagen gestattet 
waren, so erkennt man sogleich, dass der begriff der 1‘robole, 
wie der meisten öffentlichen Klageformen, auf ihrer Form selbst 
beruht, und sic unterscheidet sich von den meisten übrigen öffent- 
lichen Klagen llicils dadurch, dass sie an die höchste Staatsge- 
walt gelangt, llieils durch den Mangel einer gesetzlichen De- 
stimmung über die Strafe: nur wie sie von der Eisangelie ver- 
schieden war, deren Eigenschaften in den meisten Fällen die- 
selben sind, kann man nicht sogleich finden. Dürfte man an- 
nehmen, bei der Probole habe der Kläger eine Schätzung gemacht, 
so wäre der Unterschied naebgewiesen ; denn bei der Eisangelie 
findet offenbar keine Schätzung von Seiten des Klägers statt, da 
nirgends eine Spur davon in den Schriftstellern erscheint, wie- 
wohl der Gegenstand oft vorkommt. Und wirklich lässt Demosthe- 
nes den beklagten bei der Probole sich darüber beschweren, 
dass er gegen ihn eine Schätzung gellend mache, was er leiden 
oder zahlen solle (zifiijfm inäytiv o,zi jpij xa&tiv rj dxozi- 
aat ). 4 ) Fasst man aber diese Worte näher ins Auge, so scheint 
cs vielmehr, dass Demosthenes keine Schätzung gesetzt hatte, weil 
er sonst den Meidias nicht würde sagen lassen, er bringe in die 
Sache eine Schätzung, was er leiden oder zahlen solle, und setze 


1) Dien hat Schoemann de comiliu Atheniemium S. 229 ff. nach 
Abfassung dieser Abhandlung anseinandergesetzt. [Es steht nar bei 
Harpokr. in HttxaifiQoroviu nnd Lex. Seg. 8. 268. and es fragt sieh, 
ob der Ausdruck in Bezug nnf die Ecamten genau ist. Es ist in jenen 
Ornmm. davon nicht unter npoßohj, sondern unter xoraj. gehandelt, 
was Verdacht gegen dio Sache erregt. Vgl. zu 8. 73 d. ersten Ausg.]. 

2) 8. 617. Uüd dag Ocsetz des Euegoros 8. 518. uud von den My- 
sterien 8. 671. 

3) Staatsh. d. Athen. Bd. I 8. 401. [I*. 492.J 

4) 8. 623. 1. 
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ilm in Gefahr, dass zwischen einer Capitalstrafc und Geldbusse 
gewählt werde, sondern vielmehr die Strafe selbst, die er in 
seiner Schätzung vorgeschlagen hatte, nennen würde. Hierzu 
kommt, dass Itemosthenes zwar öfter von der Strafe spricht, den 
Meidias zehnfach und vielfach des Todes würdig erachtet, die 
Richter ermahnt, ilm am Lehen zu strafen, oder wenigstens alles 
Vermögens zu berauben, ihnen auch nichts unedles zutraut, son- 
dern glaubt, sie würden das wirklich thuu, und ihnen viele Bei- 
spiele solcher Strenge vorerzählt, *) aber nirgends nur von fern 
andeutet, dass er irgend eine Schätzung gesetzt habe, auch ohne 
von der seinigen zu reden , die der Richter als völlig unbestimmt 
ansieht. *) In der Probole des Menippos , worin der Beklagte G7 
zum Tode verurtheilt werden sollte, kommt freilich vor, dass der 
Kläger sich habe überreden lassen, und dadurch die Strafe 
auf den Verlust einer dem Beklagten zustehenden Schuldforderung 
und auf Ersatz des Schadens ermässigt worden sei, welchen der 
Kläger durch den Verlust der auf den Rechtshandel verwandten 
Zeit erlitten und berechnet habe: 1 2 3 ) aber weder darin, dass 
die Strafe mit des Klägers Bewilligung gemildert wurde, 
liegt nolhwendig, dass er vorher eine höhere Schätzung gemacht 
hatte, noch führt die Berechnung seines Schadens auf einen 
Schätzungsansatz, da sie, offenbar nach Eingebung der Klage, 
erst hei Beendigung der Sache gemacht war, oder wenigstens 
erst in der vor dem Gerichtshof gehaltenen Rede. Daher bin 
ich überzeugt, dass in der Probole der Kläger dem Beklagten 
keine Schätzung stellte. Wiederum könnte man aber den Unter- 
schied darin suchen, dass die Eisangelie, mit Ausschluss der beim 
Archon eingelegten, jederzeit an den Rath der Fünfhundert ge- 
kommen, und von diesem entweder selbst abgeurtheilt oder nach 
Befinden ans Volk gebracht worden sei; die l’robole hingegen 
gleich vor die Volksversammlung gehört habe; allein die Eisan- 
gelie wurde häufig zuerst, ohne Zweifel jedoch mit Bewilligung 
der Vorsitzenden Abtheilung des Rathcs, an das Volk gebracht, 

1) S. 518. 22. S. 544. 12. S. 54G. 15. 8. 547. 23. S. 553. 8. S. 537. 5. 

8. 582. II. 8. 563. 29. 8. 571 ff. 

2) 8. 563. 24. 

3) S. 671 f. 

Bocckh's Schriften. V. 1 1 


Digitized by Google 



162 


und nicht vorher an den Rath; und ungeachtet Isokrates ') in 
Bezug aur Sykophantie die Eisangelie beim Rathe und die Pro- 
boie iin Volke entgegensetzt, so selten wir ja doch aus dem 
Gesetz, dass die Probole vorher au die Prytanen kam, und nur 
diejenigen Klagen dieser Art in die Volksversammlung gebracht 
werden mussten, welche noch nicht durch Geldbusse erledigt 
waren (ixttTUSfuvcu) : so dass der Rath wie bei der ihm einge- 
gebenen Eisangelie, jedoch mit Zustimmung des Klägers, inner- 
halb des ihm zustehenden Strafmaasses die Sache abzumachen be- 
fugt sein musste. 2 j Oder lag der Unterschied in der Erlaub- 
nis, die eine oder andere klage, Eisangelie oder Probole in 
68 der Volksversammlung zu richten, ohne sie an einen Gerichtshof 
zu verweisen? Ries ist in der That die einzige Annahme, welche 
uns übrig bleibt: und sie rechtfertigt sich näher bestimmt durch 
die aufbehailenen Thalsachen. Denn wir sehen, dass die Eisan- 
gelie je nach den Umständen vom Volke konnte gcurtheilt oder 
an einen Gerichtshof gewiesen werden, so dass das letztere durch 
einen Volksbeschluss festgesetzt, und zugleich angegeben wurde, 
von welchem Gericht und welchem Kläger, zu welcher Zeit und 
in Bezug auf welches Verbrechen die Sache sollte verhandelt 
werden, bisweilen wenigstens auch noch, welche Strafe der Be- 
klagte, wenn er schuldig befunden wurde, erleiden sollte; wo- 
gegen in der Probole der Kläger bloss ein Vorurthei! des Volkes 
erhält, und hernach die Rechtsache vor dem gewöhnlichen Ge- 
richtshöfe und im gewöhnlichen Rechlsgange selbst verfolgen 
muss. 3 ) 

1) Vom Umtausch 28. [§ 31t Bk.]. 

2) Icli kann mich nämlich nicht überzeugen, dass hier von blosser 
Privatgenugthuung die Rede sei: ist aber Ixtizioiiivai von richterlich 
erkannten Bassen zn verstehen , so kann nur an den Rath als erken- 
nende Behörde gedacht werden, nicht etwa an den Archon. Zwar könnte 
man einwenden, die Probole über die Vergehen an den Dionysien, wel- 
che den ersten Tag nach den Pnndicn gleich an die Volksversammlung 
kommen musste, hätte der Kürze der Zeit wegen gar nicht im Rathe 
Vorkommen können; allein wer weiss denn gewiss, dass zwischen den 
Schauspielen und dem Aufzuge der Dionysien und den Pandicn durch- 
aus keine Rath&versammlung war? 

3) Diese Ansicht hat Schümann de eomit. Al/t. S. 20tl flf. S. 227 ff. 
meines Wissens zuerst aufgestellt, und überhaupt das Wesen der npo- 
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Hatte also die Volksversammlung durch Aufhebung der Hände 
den in der Probole Itclangtcn schuldig geachtet, so ist durch 
diese ihm ungünstige Abstimmung (xa ra^ftpotovt«) die Klage 
genehmigt und ein Vorurthcil gegen den Beklagten festgesetzt; 
die endliche Entscheidung aber steht dem Gerichtshöfe zu, in 
welchem die Klage nach Pollux 1 ) von den Thesmotheten einge- 
leitet wird. So wurde Demosthenes Probole gültig befunden, 
und auf den vor dem Gerichtshöfe schwebenden Bechtshandel 
bezieht sich unsere Rede. Unwridersprechlicb jedoch nach Aeschi- 
nes 2 ) Zeugniss ist es, dass Demosthenes seine Klage nicht ans 
Ende führte, sondern ehe ein Spruch erfolgte, sich mit Meidias 
abfand; auch finde ichs nicht unglaublich, dass er von Meidias 
sich dreissig Minen (687'/, Thlr.) zahlen liess. Obgleich nämlich 69 
der Vergleich [dutXvais) in öffentlichen Sachen verboten und ver- 
pönt war, sobald die Klage anhängig geworden, so kam er den- 
noch öfter vor, weil die darauf gesetzte Strafe allmählig aufhörte 
ausgeführt zu werden. 3 ) Was konnte aber den Demosthenes zu 
dem eben nicht ehrenvollen Fallenlasscn der Klage bewegen? 


ßoXi} und tiaayyiXia so befriedigend auseinandergesetzt, dass diose Un- 
tersuchung abgeschlossen zu sein scheint. 

1) Pollux VIII, 87. [342 Bk.] xal r«s eloayytXtas tl{ tö» iij/iov 
xal rag iHQOTOvtas (sazaxeiQOiovicts) xai ras afoßoXas tlaayova i xal 
ras räv Bapavopaiv ypaepetg. Vergl. über diese Stelle Schümann de 
comil. Athen. S. 205. S. 209. Jedoch halte ich die Angabe, die Eisan- 
gelie sei von den Thesmotheten vor das Volk gebracht worden , wie 
Pollux behauptet, für falsch und auf irgend einem Missverständnisse 
beruhend; ohne Zweifel gab sie der Kläger bei der die Volksversamm- 
lung leitenden Rathsabtheilung ein, und diese brachte sie zum Vortrag 
entweder selbst oder durch den Kläger. Die Thesmotheten hatten wol 
vielmehr in der Kegel, wie bei der Probole, so auch bei der Eisange- 
lie, die Einleitung in dem Gerichtshöfe, wenn nämlich die Eisangelie 
vom Rathe oder Volke an den Gerichtshof gewiesen wurde. Ein Bei- 
spiel giebt der Rathsbeschluss gegeu Archeptolctnos, Onomaklcs und 
Antiphon im Leben der zehn Redner. [833 E. P. ed. Franc.] 

2) G. Ktesiph. S. 441. 2 ff. Nur auf dieser Stelle beruhen die 
Zeugnisse des Plutarch Demosth. 12. Phot. [cod. 265. p. 492, 39 Bk.] 
Suid. des Lebens der zehn Redner [844 D-] und des Ungenannten im 
Leben des Demosthenes. [Westerm. Biogr. 306.] Vergl. Aesch. eben- 
das. S. 608. 

3) Hudtwalcker v. d. Diät. S. 159 ff. Staatshaush. d, Athen. Bd. I., 
S. 406. 409. [I*. 498. 501. Anm. e.] 

11 ** 
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Geniss nicht die dreitausend Drachmen: denn sein Hass gegen 
Meidias ist zu heftig, als dass er durch eine so unbedeutende 
Geldsumme sich beschwichtigen licss: sondern, wie Plutarch 1 2 ) 
trelflirh auseinander gesetzt hat, er fürchtete des Meidias Macht, 
Keichthum und grosse Freundschaften, gegen welche er im Ge- 
richt den kurzem ziehen konnte, und gab der» Bitten der Ver- 
trauten seines Gegners nach, da sein eignes Ansehen im Staate 
noch nicht erwachsen und befestigt war: eine Furcht, die in der 
ganzen Hede hinlänglich ausgesprochen ist, vorzüglich aber in 
demjenigen, was von der Feindschaft des Euhulos gegen ihn 
seihst gesagt wird,*) jenes Euhulos von Anaphlyslos, der die 
Athener damals allgewaltig beherrschte: immerhin mag er aber 
eine Geldsumme dazu angenonuueu haben, da er Gefahr lief, 
wenn die Sache zur Sprache käme, die auf das Fallenlassen der 
Klage gesetzte Geldstrafe von lausend Drachmen , und hei mög- 
licher Versäumung der gesetzlichen Frist sogar vom doppelten 
zu erlegen, und weil die Athener überhaupt kein so zartes Ehr- 
gefühl hatten, um ein kleines Gcwinnchen vom Feinde zu ver- 
schmähen. Die Aufgebuug der Klage ist aber unmöglich, wenn 
der Handel schon vor den Gerichtshof gebracht ist, wo dann die 
Heden gehalten werden; und folglich kann die Hede gegen Mei- 
dias nicht ölTentlich vorgetragen sein; sondern man liess die 
Klagen entweder gleich nach der Eingabe und vor der vorläufi- 
gen Untersuchung (ävctxQiOis) fallen, 3 ) oder nach dieser selbst, 
oder in einer vorkonrmeuden Hypomosie des Gegners, 4 ) indem 
der Kläger die nächste Frist nicht wieder benutzte. Da die Hede 
also nicht gehalten ist, so verfasste sie Demosthenes entweder 
nach dem Vergleich, der Hebung halber, oder um ein Muster 
gerichtlicher Beredsamkeit aufzustellen, und setzte sie deshalb 


1) Demosth. 12. [p. 851 ed. Franc.] Ihm folgt Isidor. Peius. IV, 
205. [533. 536 ed. Paris ] 

2) S. 680 f. 

3) S. 618. 1. 

4) Nach Demosth. v. d. Krone S. 260. 24. konnte man nach der 
Hypomosie des Klägers auch ein Gesetz liegen lassen, gegen welches 
ein anderer als gegen ein gesetzwidriges klagen zu wollen bekräftigt 
hatte: welches zwar etwas anderes, nber doch ähnliches ist. Vcrgl. Pol- 
lux VIII, 56. und 44. 
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in Umlauf, etwa wie Cicero die zweite Handlung der Verrinen; 70 
oder er hatte schon vor dem Vergleich die ganze Rede vorbe- 
reitet und liess sie unbenutzt liegen, sie wurde jedoch Freunden 
zur Belustigung und zur Schmach des Meidias initgctheilt , abge- 
schrieben und mit oder ohne Willen des Verfassers so auf die 
Nachwelt gebracht: wenn wir nicht etwa sagen wollen, sie sei 
wie Platons Gesetze erst nach seinem Tode aus den (unterlasse- 
nen Schriften herausgegeben worden, welches wegen der unglück- 
lichen Verhältnisse des spätem Lebens unseres Redners und 
seines Todes auf der Flucht, wo sich alte Schriften leicht ver- 
lieren konnten, eben nicht sehr wahrscheinlich ist. Die erste 
Ansieht werden diejenigen fassen, welche mit Taylor und Wolf 1 ) 
erst nach Olymp. 106. geschehene Thatsachen in der Rede er- 
kennen, welche er denn später hineingemischl hätte; sie müssten 
denn behaupten , diese in Olymp. 107, 4. gesetzten Begebenheiten 
seien dennoch vor dem Vergleich vorgefallen, indem die Recht- 
sache vier Jahre und drüber geschwebt hätte: aber abgesehen, 
dass beide Annahmen unhaltbar sind , weil offenbar, wie wir unten 
sehen werden, jene angeblich spätem Thatsachen in unmittelba- 
rem Zeitzusammenhang mit der Beleidigung des Demosthenes an 
den Dionysien stehen ; bestimmen ganz überwiegende Gründe da- 
für, dass die Rede vor dem Vergleich mit Meidias geschrieben 
sei. Denn erstlich ist wohl nicht anders anzunehmen, als dass 
Demosthenes bald nach der Probole anfieng, seine Anklage gegen 
Meidias vorzubereilen und seine Gedanken in Ordnung zu bringen, 
ehe ihm manches entfiele oder dunkel würde; er belehrt uns 
selbst, dass er sich mit besonderer Sorgfalt bereitet habe, 2 ) und 
so sahen auch Plularch und Isidor von Pelusium die Sache au, 
dass Demosthenes sich mit aller Macht zu dem Rechtshandel ge- 
rüstet und hierzu vor dem Vergleich die Rede geschrieben habe. 3 ) 
Sodann rühmt sich Demosthenes durchweg, dass er die Sache 
nicht aufgegeben habe: gleich im Anfang sagt er, er sei anwesend 

1) Taylor a. a. O. S. 562. Wolf Prolegg. Lcpt. S. CVIII. 

2) S. 676. 16 f. 

3) Plutarch a. a. O. tijv xnrö MtiSlov nagaaitevaadfitvot el- 
nfiv dinrjv. Isidor n. a. O. orf uiv ydp Ißovltxo avxdv ilciv , dto xoi 
rrovtl o&tvtl rr)v y.arijyOQtav lyqtnpl, iijAov. 
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um die Anklage zu machen, obgleich er vieles Geld hätte be- 
kommen können, wenn er dieses halte lassen wollen, und viel 
Bitten, Gunstbezeugungen und Drohungen habe ausstehen müssen; 
einige von Meidias Bekanntschaft hätten ihn angegangen, sich 
abfinden zu lassen, hätten ihn aber nicht bewegen können; er 
71 habe gleich bei der Proboie allen Versuchen zum Vergleich wider- 
standen, und als Blepäos der Wechsler an ihn hcrangekommen 
sei, und das Volk geschrieen habe, er wolle Geld nehmen, habe 
er vor diesem fliehend den Mantel im Stich gelassen, und sei 
beinahe nackt im Unterkleidchcn davon gelaufen; Arislarch habe 
ihm viele Nolh gemacht, indem er die Aussöhnung bewirken 
wollte; er hebt öfter seine Standhaftigkeit hervor, dass er weder 
die Athener noch sich selbst v errat hen habe, mit welchem 
Worte er die Sache gern belegt; endlich stellt er sich mit Wich- 
tigkeit denen gegenüber, welche anders gehandelt halten. Er 
höre, erzählt er, Meidias wolle für sich anführen, dergleichen 
Beleidigungen seien schon öfter vorgefallen, und hätten so viel 
gar nicht zu bedeuten; ein Thesmothet sei wegen einer Flötcn- 
spielerin geprügelt worden , Poljzelos habe einen Procdros ge- 
schlagen: aber diese Geschichten könne man der scinigcn nicht 
vergleichen : denn der Thesmothet habe sich weder um das Athe- 
nische Volk noch um die Gesetze bekümmert, sei nicht über das 
Verbrechen aufgebracht gewesen, und habe sich, für welche 
Summe cs immer gewesen sein möge, bewegen lassen, den Kampf 
aufzugeben; der andere habe sich auch verglichen, und den Ge- 
setzen und dem Volk Lebewohl gesagt und den Polyzclos nicht 
vor Gericht gestellt: er habe nichts genommen, noch versucht 
etwas zu nehmen, sondern verfolge seine Klage. Auch mit Mci- 
dias hätten sich früher einige verglichen, weil sie es vielleicht 
für zuträglich gehalten hätten. ') Endlich sagt er von Euktc- 
mon, der eine ypcHprj itarorce^tov gegen ihn erhoben, nachher 
aber fallen gelassen hatte, er bedürfe von diesem keiner Ge- 
nugtuung, sondern habe dadurch hinlängliche, dass jener durch 
das Aufgeben der Klage sich selbst für ehrlos erklärt habe.*) 

1) S. 516. 4. S. 6ß3. 17. 8. 683. 15 ff. 8. 652. 26. 8. 653. 19 ff. 
S. 654 . 24, 29. 8. 526 ff. S. 621. 14. 

2) S. 648. 7. 
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Welche Stirn müsste mau nach allem diesem einem Demosthenes 
Zutrauen, der hei den gemeinsamen Gebrechen seiner Landsleute 
und Zeitgenossen dennoch einer der Edelsten war, wenn er dieses 
niedergeschrieben hätte, nachdem er selbst eben dieses Verge- 
hens in hohem Grade schuldig geworden? und zu welchem Zweck 
hätte er das alles gegen sich selbst so kräftig aussprechen sollen? 
W'er erkennt nicht, dass Demosthenes hierinicht den Schauspieler 
macht, sondern aus dem Herzen redet? Es leuchtet also ein, 
dass Demosthenes, als er die Rede abfasste, den angebotenen 
Vergleich, noch erhitzt und von Rache glühend, verschmähte, 
und erst später seine Klage verliess, nachdem vielleicht der Geg- 72 
ner, von des Redners Ernst und der Gefahr immer mehr über- 
zeugt, und von Zwischenträgern unterrichtet, welche, wie schon 
aus einer der ausgehobenen Stellen, und am deutlichsten aus 
Aeschines gegen Klesiphon hervorgeht, die Gründe der Partheien 
einander im Voraus zuzubringen pflegten, alle Schreckmittel und 
zugleich alle Versprechungen aufgebolen hatte. Hätte ferner De- 
mosthenes die Rede nach dem Vergleich in völliger Müsse als 
ein Muster der Beredsamkeit oder auch nur zu eigner Uebung 
geschrieben und bekannt gemacht, so wäre man berechtigt, den 
höchsten Grad der Vollendung zu erwarten: wovon wir aber, was 
auch Taylor und Spalding anerkennen, das Gegentheil linden*). 

Um dieses noch mehr ins Klare zu setzen, wollen wir auch dar 
über einige Betrachtungen mittheilen. 

Etliche der Alten hei Photios meinten nämlich schon, die 
Rede sei nur ein nicht zur Herausgabe ausgefeilter und nicht 
völlig ausgearbeiteter Entwurf, und daher kämen die Wiederho- 
lungen, welche darin Vorkommen: wohin die auffallende Er- 
scheinung gehört, dass an zwei Stellen 1 ) eine nur in wenigen 
Worten abweichende Vergleichung der Lebensweise des Menschen 
mit dem Beitrag zu einem Hülfsverein (fgetvot;) gefunden wird, 
welche an keiner von beiden mit Sicherheit ausgeworfen und 
noch weniger an beiden gutgeheissen werden kann, zumal nicht 

•) [Ueber die Mängel der Hede Spengcl Pliilol. XVII. 606 ff. Otto 
Haupt: Ueber die Mid. 8. 7 nimmt Verfälschungen an. Vgl. Schäfer 
Dem. Bd. IU. Beil. UI, 1.] 

I) 8. 647. 8. 574. 
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an tlcr letztem, wo doch diese nichtssagende Wiederholung desto 
sonderbarer ist, da der Redner eben vorher gesagt hat, er wolle 
nur das Nothwendigste beibringen. An beiden Orten setzt er 
ferner auseinander, dass Meidias werde Mitleid erregen wollen, 
seine Kinder bringen, weinen werde, uni sich loszubitten: nur 
geht dieses in der einen Stelle vor jener Vergleichung her, in 
der andern folgt es nach. Dieser Sache kann inan schwerlich 
einen andern Gesichtspunkt abgewinnen, als dass Demosthenes 
die Stelle an beiden Orten geschrieben batte und selbst noch 
nicht wusste, an welchem von beiden sie zuletzt stehen bleiben 
sollte. Schwerer ist die Entscheidung über die Wiederholung 
einer Formel, welche zuerst der Erzählung seiner alten Feind- 
schaft mit Meidias vorausgeschickt wird: ') iotai di Jitpl av- 
räv ßQU%vs 6 Adyos, xuv uvu&ev UQieadui doxä\ nachher 
aber wieder zur Einleitung einer andern Sache gebraucht ist: 1 2 } 
73 f'yci xul tovto didä^a, avto&ev de' ßQa%v$ yitQ fo&’ 6 köyog, 
ov Jttgcj, xuv ava&ev doxfj. Denn letzteres lässt die 

sehr gute erste Augsburger Handschrift von aveoft ev de an weg ; 
und es könnte scheinen, dass es aus der erstem Stelle zuge- 
schrieben sei, um das itva&ev de, was aber freilich in jener 
Handschrift auch fehlt, zu erläutern. Indessen ist es mir doch 
wahrscheinlicher, dass Demosthenes beides geschrieben habe, und 
die Austilgung des letztem erst einem Kritiker einfiel, der die 
Wiederholung entdeckte: zumal da auch in der Heile von der 
Krone, welche einige der Alten nach Pholios auch für unvollendet 
hielten, solche Formeln auf eine befremdende Art sich wieder- 
holen. Ausserdem scheine ich mir noch etliche verdecklerc Spuren 
des Unvollendeten gefunden zu haben, obgleich ich zugebe, dass 
in solchen Feinheiten ein irrlhum unterlaufen könne. Gleich im 
Anfang 3 ) fällt mir der Ausdruck auf, er sei anwesend den Mei- 
dias anzuklagen, da einer die Hcchtsache einführe in den Ge- 
richtshof (iaeidij rtg eidäyei) : als ob er noch ungewiss sei und 
erst näher bestimmen wolle, wer denn der Einleitende sein werde. 


1) 8. 539. 21. 

2) 8. 566. 20. Vorgl. Spatding Vorw. S. XIX. 

3) S. 515. 14. 
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Nim begreift man freilich nicht, wie er darüber zweifelhaft sein 
konnte, wenn die Thesmotheten ein für allemal die Einleitung 
der Probole zu besorgen halten:*) allein einerseits lässt sich bei 
den vielen, wenigstens für uns bis jetzt vorhandenen Unbestimmt- 
heiten im Attischen Rechts- und Gerichtswesen allerdings denken, 
dass eine Unsicherheit über den einleitenden Beamten entstehen 
konnte, zumal da diese Probole sich auf Schändung des Heiligen 
oder Gottlosigkeit bezog, welche vor den Archon König gehörte; 1 ) 
theils konnte der Redner die Behörde, wie Gicero in der ersten 
Handlung gegen Verres, lobend erwähnen wollen, liess aber dies 
beim ersten Entwurf weg, weil er sie noch nicht kannte. Aber 
wenn auch letzteres darum nicht wahrscheinlich sein sollte, weil 
diese Redner eben nicht viel Lobeserhebungen in ihre Vorträge 
mischen, so kann ich mich dennoch nicht überzeugen, dass nicht 
etwas Besonderes in dem unbestimmten Einer stecke.**) Ver- 


*) [S. 524. 19 könnte räv dtauo&txäv zovxmv darauf führen, dass 
die Anwesenheit der Thesmotheten als fjyt^nvtq StHaaxtjfiov vorausge- 
setzt werde : da im Folgenden der Archon ohne solchen Zusatz genannt 
ist, so ist dies gewiss so: aber es folgt weiter nichts, als dass diese 
Stelle unter der Voraussetzung geschrieben sei, cs hätten die Thes- 
motheten die rtegemoiiic. Indess wird ovxog auch in andern Fällen 
zugesetzt, z. B. 8. 627, 29. J 

1) [Es ist auch möglich, dass Demosthenes Probole für den ^jroi- 
vtifiog als Aufseher der Dionysien sich eignete. Doch ist Beides un- 
wahrscheinlich.] Auch Schömann de com. Ath. S. 239. bezweifelt, dass 
die Thesmotheten alle ngoßoläs einleiteten; und wenigstens die srgo- 
ßolij gegen Beamte, gegen welche in der ersten Volksversammlung 
(xvpt'a ixx/Lijaia) bei der Epicheirotonie des Volkes eine Klage gestattet 
worden war, wird nach Pollux selbst (VIII, 87.) von den neun Archou- 
ten eingeleitet, nicht von den Thesmotheten insbesondere. Vergl. Schö- 
mann a. a. O. S. 232. [Aber Pollux nennt die gegen Beamte bei der 
Epicheirotonie gestattete Klage nicht itfoßolrj, sondern er sagt von den 
nenn Archonten: rriv S' änoinqozovtj^ivxa xptvovac erst nachher er- 
wähnt er die izgoßolrj unter den Thesmotheten. Es scheint daher die 
Klage gegen die Archonten, worauf eino solche änoy. erfolgte, gar 
keine tigoßoirj gewesen zu sein. — Att. Proc. S. 273. wird dio ifQoßolrj 
gegen dio Magistrate so dargestellt, dass sie nichts mit der in i%. zu 
thuu hatte. Aber diese Imy. genügte überhaupt und es ist nicht ab- 
zusehen, wozu noch die itQoßolij hinzutreten sollte.] 

**) [Am wahrscheinlichsten ist jenes InfiSt) r«s tladyet nur eine 
unbestimmte Redensart, die freilich vor Haltung der Rede natürlicher 
ist, als bei der Haltung. Att. Proc. S. 276. giebt noch eine andere Er- 
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worren ist dasjenige, was dem Meidias in den Mund gelegt wird, 1 ) 
dass Demosthenes hätte I'rivalklagen (dtxccg löiag) gegen ihn ge- 
4 brauchen sollen, wegen des an den Kränzen, Kleidern und sonst 
zugefügten Schadens eine Klage auf Schadenersatz (ßkäßrjg), we- 
gen der persönlichen Ihätlichcn Beleidigung die Klage vßgtag, 
er hätte ihn aber nicht sollen öfTenllich belangen ( drjpotfia xpt- 
vtiv), und in Gefahr einer Schätzung bringen, was er leiden 
oder zahlen solle (rLfirj^ia Inctytiv o,ti xa9tt» rj ditotl- 
aai): denn wiewohl man einsieht, dass der Gegensatz vorzüglich 
das itQoßäkkta&cu und ötxafct l&ai hetriITt, und Demosthenes 
nur in dieser Hinsicht die Klage vßgsag, welche eine öffent- 
liche war, Privatklage nennt, weil sie als dixi] der ngoßokij ent- 
gegengestcllt wird, indem er selbst deutlich sie als öffentliche 
bezeichnet, 2 ) so bleibt dennoch immer eine Unrichtigkeit im 
Gedankengang, weil gerade die ygatpfj vßQBtog auch mit einer 
Schätzung verbunden ist , was einer leiden oder zahlen solle, und 
in dieser hier allein in Betracht kommenden Beziehung ganz die 
Eigenschaft der öffentlichen Klage hat. Diese Verwirrung wird 
gesteigert, wenn er fortfährt: „Lasset ihn also dieses nicht sa- 
gen, dass mir das Gesetz Privalklagen gestatte und die Schrift- 
klage der lliätlichen Beleidigung: denn es gestaltet sie: sondern 
dass er nicht gelhan hat, was ich ihm Schuld gebe, oder wenn 
ers gethan hat, nicht gegen das Fest sündigt, soll er zeigen, 
denn darauf erhob ich die Proholc gegen ihn, und darüber wer- 
det ihr jetzt abstimmen: wenn ich aber den Vortheil von den 
Privatklagen (inl rdv iölcov 6ix c3v) aufopfernd dem Staate die 
Bussen ablrete, und diesen Kampf vorzog, von welchem ich 
keinen Gewinn ziehen kann, so muss mir dieses wohl billig 
Gunst, nicht Schaden hei euch bringen“.*) Denn hier wird 
offenbar die Schriflklage der thätlichcn Beleidigung wieder auf 
eine Linie mit den Privalklagen gesetzt, als ob sie dem Kläger 
Gewinn bringen könnte, da der Redner doch hernach selbst er- 


klarung und zwar unter der nicht unwahrscheinlichen Voraussetzung, 
dass die nfoßolai wirklich alle vor die Theimotheten gehört haben. j 
11 8. 522. 23 ff. 

2) S. 623. 18. S. 524. 21. S. 628. 25 ff. 

3) S. 523. 17. 
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klärt, die Busse falle in derselben dem Staate anheim: 1 ) so dass 
hier die Ungenauigkeit unverkennbar ist. Kurz vorher 2 ) setzt 
der Redner die ihm angethanen Beleidigungen auseinander, dass 
ihm Meidias die heilige Kleidung und Kränze in der Wohnung 
des Goldschmiedes habe verderben wollen und zum Theil ver- 
dorben habe; den Chorlehrer und sogar den Archon gegen ihn 
bestochen, die Cboregen wider ihn verhetzt, die Richter ungün- 
stig gestimmt, und ihm die Zugänge zum Theater verstellt habe, 
von welchem letztem, da es unter des Volkes Augen geschehen, 
die Richter alle ihm Zeugen wären, und wie er endlich ihn per- 75 
sönlich und thätlich beleidigt habe. Ich habe aber, fährt er 
fort; auch andere Schlechtigkeiten desselben gar viele, und 
Beschimpfungen und Wagstücke dieses Verruchten gegen euch, 
viele und schreckliche zu sagen; ich will aber zuerst erweisen, 
was für Schimpf mir angethan worden , dann was ihr für Unrecht 
erlitten habt, zeigen. Jenes, ich w ill erweisen 521, 

20.), ist die Ankündigung der Zeugnisse, und wirklich lässt er 
sogleich das Zcugniss des Goldschmiedes über den Anschlag auf 
die Kleidung und die Kränze verlesen als das erste: Xfye ftoi 
tijv tov xQVOoxöov jiq(6tt]v kaßav nagtvQi'ccv. Aber mit dem 
Anfang sind wir schon am Ende: gleich nach des Goldschmiedes 
Zeugniss wiederholt er: Ich habe nun. Athenische Männer, noch 
vieles zu sagen , was er gegen die andern Ungerechtes gethan 
hat, wie ich im Anfang der Rede sagte (ßgntQ ilnov f.v 
npXtl T °v Aoyov) : denn cs sei ihm äusserst leicht geworden, alles 
zusammen zu sammeln, indem die Leute selbst zu ihm gekommen 
seien , und ihm alles angezeigt hätten : diese Sammlung wird aber 
vorläufig übergangen , und weiter unten 3 ) mit der Aufschrift 
'Txoftpijfiaza uöv MuöCov ädtxt](utrc)v zum blossen Vorlesen 
eingeschaltet. Nun fehlen also hinter dem Zeugniss des Gold- 
schmiedes alle übrigen mit Ausnahme vielleicht der Zeugnisse über 
die offenkundigen Sachen, wegen deren er die Richter zu Zeugen 
aufgerufen hatte, obgleich auch solche noch besonders bezeugt 


1) 8. 528. 25 ff. V erg] . Staatsli. Bd. I., 8. 401. [I*. 493.] 

2) 8. 519 ff. 

3) S. 557. 18. 
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zu werden pflegten; und der Redner selbst erkennt eine gewal- 
tige Lücke an, indem er, was kurz vor dein Zeuguiss des Gold- 
schmiedes gesagt war, im Anfang der Rede gesprochen 
nennt. ') Dass dieses alles zufällig von den Abschreibern aus- 
gelassen worden sei, wäre eine schlechte Aushülfe: da aber in 
vielen Reden die Actenstücke fehlen, und wo sie noch vorhanden 
sind, doch in einer und der andern Handschrift mangeln, 2 ) so 
könnte man allerdings sagen, sic fehlten auch hier auf dieselbe 
Weise mit Absicht. Allein warum fehlt denn das erste Zeuguiss 
nicht? Ihul da gewöhnlich zwischen den einzelnen Actenslücken 
fi etwas cingesprochen , das Ergebniss des Zeugnisses ausführlicher 
oder kürzer wiederholt, oder wenigstens der Unlerbeainte auf- 
gerufen wird, nun das folgende zu verlesen, warum ist von allem 
dem nichts zu finden? Darum, glaube ich, weil Demosthenes 
bei der ersten Ausarbeitung sich hei diesen Zeugnissen nicht 
aufhaltcn wollte oder konnte, die er vermuthlich noch nicht alle 
zur Hand hatte, oder weil er diese Stelle auszuarbeiten überhaupt 
nicht nöthig erachtete, sondern sie aus dem Stegereif ergänzen 
wollte: wie Cicero das Zeugenverhör der ersten Handlung gegen 
Verres nicht ausarbeitete. Dies lässt sich aber nur denken, wenn 
Demosthenes die Rede zu seinem Gebrauch vor dem Vergleich 
niederschrieb: wäre sie nach demselben geschrieben worden, um 
ein Meisterstück abzugehen, so würde wenigstens ein so auffallen- 
der Mangel nicht stehen geblieben sein, dass nach Ankündigung 
des ersten Zeugnisses von den andern kein Wort gesagt würde. 
Und ich weiss nicht, ob die eigene Art, wie die übrigen Unbille 
des Meidias eingellochten und wieder eigentlich ausgelassen sjnd, 
nämlich durch das Kunststück der abzuleseuden Denkschrift, eben 


X) Dass jenes «jjttp ihtov Iv (igzH lo'yov nicht auf die Worte 
S. 514. Anfg. 7) 71 q 6 s anart ag ad ZQrjxai MtiSiag, noch auf S. 516. 
13. läv Mttäiav tovtovi u r, uoi ov tCg ipl , öllö xal el{ öf »äs 

xai ilg zovg ro’fiows xal tl$ zovg ällovg anarzag vßgixöta, bezogen 
werden könne, bedarf keines Beweises. 

2) So ist das Gesetz über die öffentliche Injurienklago 8. 529., 
das Zeugnis» und Gesetz 8. 544. und S. 545. nicht in allen Handschrif- 
ten! ja das letztere Gesetz hat man nicht ohne Schein als nicht hierher 
gehörig auswerfen wollen; dies beruht aber auf einfein Missverständnis«, 
welches zu beseitigen zu weit führen würde. 
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dahin zielt, dass Demosthenes heim ersten Entwurf der Rede 
seine Sammlung noch nicht beendigt hatte, und auf jene Weise 
ohne Störung des Zusammenhanges ein noch nicht fertiges in die 
fertige Rede einschiebcn wollte. Zum Schluss erwähne ich noch 
der etwas schlecht geschriebenen Stelle von dem Streite des Eu- 
thynos und Sophilos, in welcher man nicht einmal leicht über- 
sehen kann, wer der Tödtende und wer der Getödtete war: 1 ) 
kann man mit allerlei lleberlegungen die Sache auch zur Ent- 77 
Scheidung bringen, und linden sich gleich ähnliche Ungenauig- 
keiten in den Alten, so kann sie deshalb doch nicht vertheidigt 
werden. 

Nachdem wir also gezeigt haben, dass die Rede vor dem 
Vergleich, während der Rechtshandel schwebte, geschrieben wor- 
den, so kann die Zeit des Rcchlshandels seihst von der Zeit der 


1) 8. 537. 13. MX’ [ aaaiv anav tfg, tl dl p >j, noXXot yt, Ev&v- 
vov zöv nuXaCaavxa nozs , ixelvov zöv vtaviaxov, ZcaqnXov röv wayxga- 
ziaazrjv • layvQog zig r t v, pilag , tv otS’ oti yiyvcäoxovoi zivtq vpiöv 
0 v X dya>‘ zovzov tv Zapy Iv avvovatu zivl xal üiazfi ßfj ovzojg ISCa, 
ozi 6 zvjtziov avzöv lötio, auwapivov ovzmg, togzt xal äno- 

xztivai. Ulpian hielt den Eutbynos, Keiske den Sophilos fiir den Ge- 
tödteten: letzteres ist richtig. Denn Euthynos steht voran, und eben 
so in derselben Verbindung und unmittelbarem Zusammenhang mit dem 
vorigen Satze hernach Euiion, der den Biiotos tödtete, vergl. 8. 538. 9. 
Zweitens hebt Demosthenes absichtlich hervor, Euthynos sei ein junger 
Mann, Sophilos ein starker und geübter Punkratiast gewesen; aber der 
Gedanke der Beleidigung sei so mächtig, dass der Jüngere und Schwä- 
chere den Geübteren getüdtet habe. Kerner wird Sophilos als todt be- 
trachtet; denn es wird gesagt, er sei stark und schwarz gewesen: den 
Euthynos bezeichnet er mit den Worten zöv naXalaavza nozs, Ixsivov 
zöv vsavioxov, wie es scheint, als einen lebenden. Endlich muss man 
den Sophilos als Urheber des Streites ansehen: beide rangen mit ein- 
ander; Sophilos aber, weil er als Pankratiast beim Kingen gewohnt ist 
die Faust zu gebrauchen, giebt dem andern einen Hieb, welchen er 
als Beleidigung von Seiten des Sophilos aufnimmt. Kal vor ZoixpiXov 
ist wieder hcrzustellen: sogar don Sophilos, einen geübten Pankra- 
tiasten, habe er erschlagen. Otircoj muss man nicht anfcchten; sie 
übten sich nur so für sich, nicht als ob sie in einem öffentlichen 
Wettkampf aufgetreten wären, wie oorcos überall vorkommt und gleich 
S. 553. 13. avzcoal xa&s^öpsvog. Tovzov ist der Accnsativ des Objects 
im Gegensatz von Ev&vvov , und bezeichnet den Sophilos; das von 
vß</S£uv abhängige avzöv bezeichnet den Euthynos; das übrige ist nach 
Buttmanns Vorschlag entweder zu erklären oder zu verbessern, oder 
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Rede nicht weiter getrennt werden, sondern man kann allein 
noch untersuchen, wann die Rede geschrieben worden und folg- 
lich der Rechtshandel im vorläufigen Gange gewesen sei, und 
wie lange vorher sich die Beleidigung eräugnet habe. Ueber die 
Zeit der Rede haben wir aber in ihr selbst eine Angabe, dass 
der Redner nämlich jetzt zweiunddreissig Jahr alt sei; l ) wir 
werden folglich hier auf die Untersuchung zurückgeführt, wann 
Demosthenes geboren wurde. Dionysios von Halikarnass [ad Amm. 
p. 724.] bestimmt die Geburt des Redners in Olymp. 99, 4., be- 
rechnet darnach die Zeit der Reden des Demosthenes, und setzt 
eben darum den Demosthenes unter dem Archon Timokrates 
(Olymp. 104, 1.) als eingetreten in das siebzehnte Jahr. 2 ) Eben 
dieser Meinung folgt Plutarch [vita Dem. c. 15], ohne Zweifel 
dein Dionysios nachtretend, und Zosimos [Western). Biogr. p. 302] 
mit andern; nur das Leben der zehn Redner und Photios geben 
Olymp. 98, 4., also gerade eine Olympiade früher an. Obgleich 
nun die letztere Meinung schlechtere Gewährsmänner hat, haben 
sich dafür Pelitus, Corsini und Wolf 3 ) entschieden; und es würde 
genug sein, auf Corsini zu verweisen, wenn nicht theils dieser 

wenn <pfu> auf den Tüdtenden bezüglich ist, muss ö tvtttcov als ein 
fehlschiessendcs Glossem gelöscht werden. 

1) 8. 564. 19. <Jt!o xal tqiuxoviu ft t) yiyova. 

2) Welcher Irrthum bei letzterer Bestimmung zum Grunde liege, 
hat Weiske gezeigt de hyperbolc errorum in Philippi hintoria commissorum 
genilrice, Th. 3. 8. 14. Ueberbaupt findet sich in dieser gelehrten 
Schrift, welche nach Abfassung meiner Abhandlung erschienen ist, man- 
ches was mit meiner Ansicht übereinstimmt. 

3) Petit. Att. Ges. 8. 267. Corsini F. A. Bd. II. 8. 138. Wolf Pro- 
legg. Lept. 8. LXII. Becker Demosth. Bd. I. S. 7. giebt keine Unter- 
suchung aus den Quellen. [Clinton Fasti Hell. App. c. 20 will beweisen, 
dass Dem. zur Zeit geboren sei, die Dionysius angiebt oder wenigstens 
nicht viel verschieden. Sein Beweis ist ein Gewebe von Verkehrtheit. 
Kr glaubt, die jungen Leute hätten lßjährig ihr Vermögen angetreten 
und versteht nichts von Allem dem, was in der Abhandlung über die 
Ephebie [Ind. lect. aest. 1819. Kl. Sehr. Bd. IV.] von mir gelehrt ist. 
Eine kritische Auseinandersetzung der Meinungen von mir und Clinton 
aber ohne Kntscheidung im Philol. Mus. Cantabr. N. V. 1833. — Brückner 
König Philipp S. 334. setzt die Misshandlung des Dem. durch Midies in 
Ol. 107, 2. Er hat daselbst eine Abh., worin er die Geburt des Dem. auf 
01. 99, 3 setzt. Dindorf 8. LXXXVI. Chron. Tliuc. und Schäfer Pliilol. V. 
8. 15. entscheiden sich für meine Bestimmung der Lebenszeit des Dem.] 
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seiner Beweisführung einiges Schiefe eingemischL hätte, theils 
für unsern Zweck die möglichste Genauigkeit in der Zeitbestim- 
mung aus den sichersten Gründen nöthig wäre. Folgendes erhellt 
aus unserem Redner selbst. Als sein Vater starb, war Demosthe- 
nes sieben Jahr alt {ent’ itcöv), also im achten Jahre: 1 2 ) dann ^ 
stand er zehn Jahre unter Vormundschaft, während welcher Zeit 
er die in der Rede gegen Meidias erwähnte zehnjährige Hege- 
monie der Symmorie hatte ; *) dass es aber volle zehn Jahre 78 
waren, sagt er deutlich: dexa itcöv diayevonevav, oAotg 
iztOi dexa : 3 ) und darnach berechnet er auch immer den Ertrag 
des für" ihn verwalteten Vermögens. Die Minderjährigkeit hörte 
aber in Athen mit der Bürgerprüfung (doxm«<3(a) auf. Nun 
heirathele Aphobos die Schwester des Onetor im Skirophorion 
dein letzten Mouat unter dem Archon Polyzelos Olymp. 103, 2., 
Demosthenes selbst aber wurde gleich nach der Hochzeit geprüft, 
beschwerte sich über die Vormünder und forderte Rechenschaft, 
worauf die beiden folgenden Jahre unter Kephisodor und Chion 
Olymp. 103, 3. und 4. mit Streitigkeiten hingingen, bis unter 
Timokratcs Olymp. 104, 1. die vor den Gerichtshof gebrachte 
Klage eingegeben wurde. 4 ) Folglich wurde Demosthenes um das 
Ende Olymp. 103, 2. geprüft. Aus diesen Zeitbestimmungen er- 
giebt sich, dass Demosthenes mit Ablauf des Jahres Olymp. 103, 

2. über siebzehn Jahre hatte. Mit der Prüfung erhält der Bürger 
als Ephebos die eigene Verwaltung seines Vermögens, und wird 

1) G. Aphob. I, S. 814. 9. 

2) G. Aphob. I, S. 816. 1. S. 824 unten. S. 832. 5. und zu Ende 
der Rede g. Aphob. w. falsch. Zeugn. 8. 862. 9. g. Meid. 8. 665. 12. 

3) G. Aphob. I, S. 833. 14. g. Onetor i£ovl. II, 8. 880. 6. [de cor. 

8, 236, 22 sagt freilich Demosthenes auch tgetg olovg (trji>ois und es 
sind nur 2 Monate und 10 Tage: aber dort ist auch von einer alten 
Geschichte die Rede.] 

4) G. Onetor »1. I, 8. 868. Die Hochzeit ist nicht die des 
Demosthenes, sondern des Aphobos und der 8chwester des Onetor, wie 
der Zusammenhang lehrt. Corsini nennt statt der Schwester des One- 
tor die Schwester des Demosthenes: und indem ich, ohne den Inhalt 
der Rede gerade gegenwiirtig zu haben, die Corsinische Untersuchung 
zu Grunde legte, pflanzte sich, wie ich gestehen muss, dies Versehen 
Anfangs auch auf mich fort. [Nämlich in den Abh. d. Akad. Der Beparat- 
abdruck der Abhandlung enthält schon dio Berichtigung. — K ] Uebri- 
gens ist es für diesen Gegenstand gleichgültig. 
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in das Lexiarcbikon eingeschrieben, welches, wie anderwärts be- 
merkt worden ist, mit dem Eintritt in die Ephebie zu Ende des 
bürgerlichen Jahres im achtzehnten Jahre des Alters geschah. ') 
Rechnet man aber von Olymp. 103, 2. zu Ende zurück, so linden 
wir, dass Demosthenes Olymp. 98, 4. unter Dexilheos oder in 
der ersten Hälfte ungefähr des folgenden Jahres geboren sei: wir 
werden aber besser thun, wenn wir das Ende des Jahres Olymp. 
98, 4., welches die Ueberlieferung nennt, oder wenigstens gleich 
den Anfang des folgenden Jahres annehmen; so dass Demosthenes 
Olymp. 103, 2. zu Ende oder kurz darauf volle achtzehn Jahre 
hatte. Von diesem Jahre an berechnet ist es auch, wenn im 
Leben der zehn Redner 2 } Demosthenes Alter unter dem Archon 
kallimaclios Olymp. 107, 4. auf siebenunddreissig Jahre angegeben 
wird. Ich übergehe die Schlüsse, welche man aus dem Alter 
des Demosthenes, in welchem er gestorben sein soll, machen will, 
da die Angaben schwankend und mit seinen eigenen Aussagen 
nicht übereinstimmend sind; 3 ) und betrachte statt dessen noch 
einen von Gorsini übersehenen Punkt. Gleich nach des alten 
Demosthenes Tod zog nämlich Aphohos der Vormund der Kinder 
ins Haus, nahm allerlei zum Eigentlmm der Mutter gehöriges an 
sich, und zog so viel Geld ein, als die Mitgift derselben betrug; 
nachdem er dies hatte, war er im llegriff, als Trierarch nach 
Korkyra zu schiffen. 4 ) Nun kennen wir um diese Zeit nur zwei 
Züge nach Korkyra, den einen des Timotheos, durch welchen 
die Insel in Athenische Gewalt kam, 3 ) welchen Diodor in Olymp. 
101, 1. und Dodwell®) in das letzte Viertel desselben, nämlich 
um das Frühjahr Olymp. 101, l / r setzt; ihm folgte das See- 
treffen bei Leukas: der zweite war anfangs ebenfalls dem Timo- 
theos aufgetragep, welcher aber, weil er die Ausrüstung in Athen 

1) S. die Vorrede znm Verzeichntes der Vorles. der hiesigen Uni- 
versität, Sommer 1819. [Kl. Sehr. IV, 141.] 

2) S. 262. Bd. VI. des Tübing. Pint. 

3) Vergl. Leben der zehn Redner. S. 266. Demosthenes starb 
Olymp. 114, 3. und dennoch soll er, nach diesem unüberlegten Schrift- 
steller, 67 oder 70 Jahre alt gewordon sein. 

4) G. Aphob. I, S. 817. 17 ff. 

5) Xenopli. V, 4, 63 ff. Diod. XV, 36. [An letzterer Stelle wird 
nur Kephallcnia genannt. — E.] 

6) Ann. Xenopli. S. 54. Schneid. Ausg. 
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nicht bewerkstelligen konnte, nicht dorthin abging, sondern sich 
im Acgeischen Meere herumtrieb, er wurde aber von Iphikrates 
nusgeführt, den Timotheos nach Dioiior begleitete:’) diesen er- 
zählt Diodor unter Olymp. 101, 3. und die Rede gegen Timo- 
theos lehrt, dass Timotheos im Munycliion, dem zehnten Monat, 
also im Frühjahr, unter dem Archon Sokratides Olymp. 101, 3. 
nach den Inseln absegeite. 1 2 ) Sonderbar genug stimmt die letztere 
Zeit mit der Angabe überein, welche den Demosthenes Olymp. 

99, 4. geboren werden lässt: aber man werde dadurch an so 
starken Beweisgründen für das Gegentbeil nicht irre, sondern 
versuche vielmehr, ob nicht der erste Zug gen Korkyra gemeint 
sei. Da nämlich die altern Geschichtschreiber in der Ordnung 
des natürlichen Jahres, von Frühling zu Frühling, rechneten, so 
geschieht cs dem Diodor nicht selten, dass er das erste Viertel- 
jahr mit seinen Begebenheiten, welches noch zum vorhergehen- 
den Olympischen Jahre gehörte, unter dem Olympischen Jahre 
befasst, in welches die drei übrigen Vierteljahre des natürlichen 
fallen, 3 ) zumal wenn der geschichtliche Zusammenhang dazu 
veranlasst. Setzen wir nun die Scldacht bei Leukas in den Sommer 
Anfangs Olymp. 101, 1.,*) die Abfahrt des Timotheos nach Kor- 
kyra aber in den Frühling Olymp. 100, 4., nicht aber mit Dod- 80 
well erst ins folgende natürliche Jahr, so werden wir die bessere 
Angabe über Demosthenes Geburt mit dem ersten Zuge nach 
dieser Insel leicht vereinigen können. Denn starb Demosthenes 
Vater im Winter Olymp. 100, 4., so war Demosthenes, wenn er 
um das Ende Olymp. 98, 4. geboren wurde, damals 7 ’/j Jahr 
alt, er konnte aber auch schon 7 3 /* Jahre haben, wenn der Vater 


1) Xcnoph. VI, 2. 2 ff. Diod. XV, 46. 47. 

2) Rede g. Timotb. S. 1186, 10. Vcrgl. S. 1187. 4. 

3) Vergl. Staatshaush. Bd. U, S. 118. [I* 744.) 

*) [Dies bestreitet Krüger zu Clinton S. 116. Ob er Recht hat? 
Polyün III, 10, worauf er sich stützt, erweiset nichts, als dass dio 
Schlacht bei Leukas allerdings nicht in den Anfang des Olympiaden- 
Jahrcs, sondern ans Ende fiel, in den Attischen Bkirophorion, was 
aber für die Zählung der Olympiaden -Jahre keinen Unterschied macht, 
da der letzte Attische Monat häufig kann der erste Olympische ge- 
wesen sein. Wer Recht hat, lässt sich nur aus dem fortlaufenden 
Zusammenhänge der Begebenheiten sehen.) 

Borrkh'c Schrifirn. V. 12 
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erst gegen das Frühjahr gestorben war. Und dass Timolheos Zug 
nach Korkyra früher, als Dodwell meint, unternommen war, da- 
hin deutet auch Xenophons Erzählung. Denn dieser betrachtet 
denselben als eine Wirkung des arglistigen Anschlages, welchen 
Sphodrias der Spartaner unter dem Archon Nausinikos Olymp. 
100, 3. auf den Piräeus gemacht hatte, den aber Diodor seiner 
Gewohnheit gemäss wieder erst unter Olymp. 100, 4. vorträgt. ') 
So muss freilich denn auch die am 16. Bocdromion 1 2 ) gelieferte 
Seeschlacht bei Naxos nicht mit Dodwell in Olymp. 101, 1., son- 
dern mit Diodor in Olymp. 100, 4. gerückt werden: sie gehört 
in den Herbst desselbigen Olympischen Jahres, in dessen Früh- 
ling hernach Timolheos gen Korkyra zog, und wird deshalb von 
Xenophon auch unmittelbar vorher erzählt: ausser dass zwischen 
beiden von der Thebaner Furcht vor einem Feldzug der I.ake- 
dämoner gegen sie gesprochen wird, der wahrscheinlich Ende 
Winters vorbereitet wurde, und gerade der Anlass zu dem An- 
griff gegen Korkyra war. 

Demosthenes war also , wenn er um das Ende Olymp. 98, 4. 
geboren war, in dem Jahre nach Olymp. 106, 4. zweiunddreissig 
Jahr alt, das heisst, in seinem dreiunddreissigsten Jahre, und 
verfasste um diese Zeit die Rede. Ich sage um diese Zeit: 
nicht gerade in dem Jahre Olymp. 107, 1., was noch gar nicht 
folgt. Denn da er die Rede, wie wir anzunehmen gedrungen 
sind, bald nach der Beleidigung abfasste, dabei aber nicht vor- 
aussetzen konnte, dass der Rechlshandel sogleich werde abgeur- 
llieilt und die Rede alsbald gehalten werden, so ist es leicht 
möglich, dass er erst im zweiunddreissigsten Jahre war, von die- 
sem Jahre seines Lebens aber so schrieb, als ob er es bereits 
vollendet hätte, weil er voraussetzte, dass sich die Einleitung in 
den Gerichtshof noch bis zur Vollendung dieses seines Lebens- 
jahres hinziehen würde. Wir haben aber einen guten Grund, 
dass dies wirklich sich so verhalte; da ich jedoch diesen erst am 
Schlüsse zu entwickeln zweckmässiger finde, so setze ich dies 
einstweilen als erwiesen voraus, und setze als die Zeit der Ab- 


1) Vergl. ebendas. Bd. II, S. 22. [I* 637.] 

2) Schneider zu Xcnopli. Hellen. S. 329. [391 der 2. Ausgabe,] 
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fassung der Rede das Jahr Olymp. 106, 4. seihst. Iliermil ver- 81 
einigt sich, wie ich anderwärts bereits ausgeführt habe,’) die 
Angabe in einem Zeugniss, 1 2 ) dass der Redner acht Jahre vorher 
dem Meidias eine actio iudicati angehängt hatte, betreffend eine 
ihm zuerkannte Russe für wörtliche Beleidigung, die ihm Meidias 
damals zugefügt hatte, als der Rerhtshandel gegen Aphobos vor 
den Gerichtshof gebracht werden sollte. Die förmliche Klage 
gegen Aphobos wurde aber Olymp. 104, 1. cingegehen: bis sie 
vor den Gerichtshof kam, mochte indess noch einige Zeit hin- 
gehen ; durch diese und die darein verflochtenen Streitigkeiten ver- 
hindert, mochte auch die Klage wegen der wörtlichen Beleidigung 
Demosthenes etwas verschoben haben ; dann erfolgte erst der Spruch 
über letztere, und erst nach Verfluss der Frist, in welcher die Busse 
fällig war, konnte die aclio iudicati eingegeben werden. Dass diese 
also acht Jahre vor Olymp. 106, 4., das ist in Olymp. 104., 4., 
drei Jahre nach der gegen Aphobos anhängig gemachten Klage fiel, 
kann man noch begreifen: dass sie aber erst in Olymp. 105, 4. 
gehören sollte, wie man annehmen müsste, wenn die Rede gegen 
Meidias mit Dionysios in Olymp. 107, 4. zu setzen wäre, ist kaum 
glaublich. Wie aber, wenn, wie Taylor und Wolf sagen, spätere 
Begebenheiten in der Rede Vorkommen? Dann müsste Demosthe- 
nes die Rede erst nach dem Vergleich mit Meidias geschrieben 
haben, was nicht möglich ist; 3 ) und er hätte sich in der Be- 
stimmung seines Alters, und folglich überhaupt in der ganzen 
Abfassung in die Lage und Zeit zurückversetzt, als er gegen Mei- 
dias aufzutrelen im Sinne hatte, wäre aber aus der Rolle gefallen, 
indem er spätere Thalsachen einmischte, wie etwa Platon thut, 
der jedoch nicht zur Entschuldigung dienen könule, theils weil 
er auch hierin Absicht und Verstand zeigt, die in unserem Falle 


1) Staatshausli. Bd. II. S. 109. [I* 733.] 

2) 8. 641. 10. 

3) Ich bemerke hier, dass auch Dionysios nicht etwa dieser Mei- 
nung ist, und den Rechtshandel nicht etwa in Olymp. 106. 4., die Rede 
aber in Olymp. 107. 4. setzte , sondern er giebt deutlich zu verstehen, 
dass sie nach dem Vorurtheil des Volkes während des Rechtshandels 
aufgesetzt war: Brief an Amm. S. 121. 19. Sylb. 6 »ard MuSiov lo’- 
yoj, o» avvttä^axo ptt ä n)v xarayf iporo^t'av , >, ► 6 3 i/pos avtov xa- 
Tixeifotdrijaev. 

12 * 
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nichl zu finden sein möchten, theils weil dein philosophischen 
Schriftsteller Thatsachen und Zeitverhältnisse bloss zur Einklei- 
dung gehören, dem Redner alter, wo nicht Zweck, doch mit 
seinem Zwecke innig verwebter Stoff sind. Am besten ist es da- 
her, oder vielmehr ganz nothwendig wegzuläugnen, dass spätere 
Thatsachen in der Rede Vorkommen; und da die berühmten Kri- 
82 liker zunächst gewiss an den Olynthischen Feldzug 1 2 ) von Olymp. 
107, 4. gedacht haben, und vielleicht noch an den Euböischen 
von Olymp. 109, 4., so müssen wir behaupten, dass diese Un- 
ternehmungen in unserer Rede nicht gemeint sind. Dies zu zei- 
gen ist aber nicht besonders schwierig. Gesetzt nämlich, De- 
mosthenes hätte bei späterer Abfassung der Rede auch spätere 
Begebenheiten eingemischt, so durfte er diese doch nicht in die 
Zeit zurückschieben, in welche er sich versetzt hatte. Letzteres 
lliut er aber mit dem Olynthischen und Euböischen Zuge. Der 
Olynthiscbc Feldzug begab sich nach Demosthenes vor dem von 
ihm genannten zweiten Euböischen , J ) dauerte aber noch fort, 
als der zweite Euböische beendigt war , indem die Reiterei, welche 
in Euböa gedient hatte, nach Olynthos gesandt wurde; 3 ) die 
freiwillige Trierarchie für diesen Zug nach Euböa setzt aber der 
Redner eben in die Zeit seiner Rechtsache, und sagt sogar aus- 
drücklich, Meidias habe während dieses Krieges in Euböa ihn au 
den Dionysicn beleidigt, als er gerade mit der Flotte hätte in 
Euböa sein sollen. 4 ) Wir sind daher genöthigt, beide Unter- 


1) 8. 666. 26. S. 678. 3. an welcher Stolle Ulpiau schon an Olymp. 
107. 4. oder die damals geschehenen Sachen denkt. 

2) S. 666. 28. Beide zusammen erwähnt die Kedc g. Ncitra S. 1346. 
14. [Letztere Stelle kann auch auf Ol. 107, 4 bezogen werden. S. 
Acsch. n. naQaxQ. § 12 Bk. Der Krieg scheint bis Ol. 107, 4 ge- 
dauert zu haben, wo ihn Molottos fortführte. — Vgl. dagegen Krüger 
zu Clinton nnter 01. 107, 3, wo er ans der Rede gegen Aristokr. S. 656. 
schliesst, bis 01. 107, 1 sei noch nicht von Athen den Olynthiern Hilfe 
geleistet. Die Sache ist allerdings scheinbar, aber es folgt nur, dass 
sie noch keine förmliche Symmachie hatten. Vgl. auch de areb. pseud. 
8. 136 A. 3 der Abh. der Aknd. und Winiewski ad Dem. de cor. p. 61.] 

3) 8. 578. 3. 

4) S. 667. 16. Auf denselben Zug bezieht Bich auch die Stelle 
8. 558. 2 ff. Dass während dieses Krieges auch die Volksversammlung 
gehalten wurde, in welcher Demosthenes Probole vorkam, bezeichnet 
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nchmungen kurz vor unsere Hede in Olymp. 106. zu setzen. Aber 
auch durch die geschichtlichen Umstände ist wenigstens dieser 
Feldzug in Euböa von dem in Olymp. 109, 4. fallenden völlig 
geschieden. Die Athener führten nämlich in Demosthenes Zeiten 
mehre Kriege in Euböa, deren erster auch in der Rede gegen 
Meidias erwähnter in Olymp. 105, 3. lallt und gegen Theben ge- 
richtet war: 1 ) der andere, während dessen Meidias den Demo- 
sthenes beschimpfte, ist durch das TrefTen bei Tamynä ausge- 
zeichnet, in welchem Pbokion die Philippischcn und Phokischcn 
Söldner schlug, indem er dem Plularch von Erelria gegen De- 
mosthenes Rath zu Hülfe geschickt worden war: und zwar sagt 
der Redner, dass er dagegen gewesen sei, schon in der Olymp. 
108, 3. gehaltenen Rede vom Frieden. 2 ) Plularch selbst be- 
trog nachher das Athenische Volk, worauf auch in unserer Rede 83 
eine Anspielung geht;*) hierauf verjagte ihn Phokiou ; aber Mo- 
Jottos, der nach Pausanias schon für Plularch, als Phokion den 
Oberbefehl hatte, nach Euböa geschickt war, führte nachher den 
Krieg unglücklich. 1 ) Endlich setzte Philipp mehre Tyrannen in 
Euböa, deren einer Kleitarch zuletzt von Phokion Olymp. 109,4. 
geschlagen wurde. 5 ) Die Vertreibung dieser Tyrannen hatte aber 
vorzüglich Demosthenes bewirkt. 8 ) Da sich also unter diesen 
Umständen nicht mehr daran denken lässt, dass der Olynthische 
Feldzug, welcher in unserer Rede erwähnt wird, der von Olymp. 


der Redner 8. 577. 1., wenn man diese Stelle mit S- 567. 15. Zusam- 
menhalt. 

1) G. Meid. S. 566. 33. S. 670. 23. Diurlor XVI. 7. Mehr davon 
nebst den Stellen des Demosthenes s. Staatshaush. d. Athen, lid. II. 
S. 88. [I* 710.1 

2) G. Meid. 8. 566 — 568. Vergl, Demosth. v. Frieden 8. 58. 3, Aeschin. 
st. nagcatQtoft. 8. 332 ff. (in Olymp. 109. 2.) g. Ktesiph. 8. 480 ff. Kode 
g. Biiot. v. Namen 8. 999 . 8. Plutarch Phok. 12. 13. 

3) S. 650. 26. Die andere Stelle S. 579. 2. werde ich unten be- 
rücksichtigen. Vergl. zu jener Demosth. v. Frieden a. a. O. u. Staata- 
liaiish. ßd. II. S. 110. [ I * 734.], wo ich überhaupt S. 108 — 112. das Meiste 
hierher gehörige erörtert habe. 

4) Plutarch Phok. 14. Pausan. 1, 36, 4. 

5) Diodor XVI, 74. mit dem in meiner Staatshaush. d. Athen, a. a. O. 
ausgeführten. 

6} V. d. Krone S. 252. S. 254. 16 f. 


Digitized by Google 



182 


107, 4., und der zweite Euböische der von Olymp. 109, 4. sei, 
so bleibt nichts übrig als die Verwunderung, warum wir doch 
von jenem Olynthischcn weiter keine Nachricht haben, und warum 
von diesem Euböischen, da er doch so bekannt ist, nirgends 
eine Zeitbestimmung gegeben wird. Aber warum sollte jener 
ausser den Stellen des Demosthenes und des Redners gegen Neära, 
welche sich auf ihn beziehen, nicht aus der Geschichte haben 
verschwinden können, da dieser trotz den häufigen Erwähnungen 
in den Rednern wenigstens aus der Geschichte des Diodor weg- 
geblieben ist? Und diese Lücke in der Darstellung dieses Ge- 
schichtschreibers hat uns gerade um ein ausdrückliches Zeugniss 
über die Zeit desselben gebracht, welches wir nun aus der Rede 
gegen äleidias ergänzen müssen. Uebrigens ist es äusserst auf- 
fallend, dass gerade die von uns gerügte Verwechselung der bei- 
den Olynthiscben Feldzüge von Olymp. 106. und Olymp. 107, 4., 
und der Euböischen von Olymp. 106. und Olymp. 109, 4. schon 
den Alten begegnete. Denn Plutarch, von dessen Gelehrsamkeit 
man in seinem Phokion eine zusammenhängende und nach der 
Zeit geordnete Darstellung gerade erwarten sollte, erzählt das 
Treffen bei Tamynä, welches zur Zeit der Releidigung des Mei- 
dias gegen Demosthenes vorfiel, ziemlich ausführlich, und fügt 
alsdann Einiges von den Folgen hinzu, und dass Molotlos her- 
nach den Krieg schlecht führte: dann geht er aber über auf 
Philipps Unternehmungen gegen den Chersones, Perinlhos und 
Dyzanz, welche Staaten jedoch von den Athenern gerettet wurden. 
Gerne möchte man hier an die Sendung des Giares nach dem 
84 Hellespout denken, welche Olymp. 106, 4. gesetzt wird, 1 2 ) da 
Plutarch ausdrücklich sagt, Cliares sei zuerst gegen Philipp ge- 
schickt worden, erst hernach Phokion mit grösserem Glück : aber 
man findet doch aus dieser Zeit von Plutarch durchaus nichts 
erwähnt, nicht einmal den bekannten Olynthischen Feldzug von 
Olymp. 107, 4. und die Zusammenstellung von Ryzanz, Perinlhos 
und dem Chersones beweiset hinlänglich, dass er die Begeben- 
heiten von Olymp. 109, 4. oder 110, 1. berührt,*) in welcher 


1) Diodor XVI, 34. 

2) Diodor XVI, 74 ff. Philochor. Brachst. S. 75 (. [Müller fr. hist. 
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Zeit auch Cliares noch lebte : ’) und so befindet er sich denn, 
nachdem er wenige Worte über eine Unternehmung der Athener 
nach Megara vorausgeschickt hat, mit einemmal in den Zeiten 
der Schlacht bei Chäronea (Olymp. 110, 3.) und den folgenden, 
als Phokion keine Anführerstelle mehr erhielt. Von dem Kriege 
des Phokion gegen die Philippischen Tyrannen in Euböa , nament- 
lich gegen Kleitarchos, deren Vertreibung Demosthenes unmittelbar 
vor den Angelegenheiten von Byzanz, Perinthos und Chersones 
erwähnt, 2 ) weiss Plutarch nichts. Nun aber erzählt Diodor 
unter Olymp. 109, 4. zuerst Phokions Ueberwindung des Kleitar- 
chos in Euböa und unmittelbar darauf Philipps Angriffe auf Pe- 
rintbos und Byzanz, wobei Plutarch den Phokion ebenfalls die 
Hauptrolle spielen lässt; und eben so lässt Plutarch diese Ge- 
schichten auf den Euböischen Krieg für und gegen Plutarch fol- 
gen. Was ist also klarer, als dass Plutarch die beiden Feldzüge 
in Euböa, den einen für und wider Plutarch, welchen wir, wie 
unten erhellen wird, Olymp. 106, 3. setzen müssen, und den 
andern gegen Kieitarch von Olymp. 109, 4. als einen und den- 
selben betrachtet, wodurch in seiner Darstellung nun wenigstens 
zwölf ganze Jahre übersprungen werden? Nicht so grob, aber 
doch ebenfalls offenbar irrte Philostratos, 3 ) welcher den Euböi- 
schen Krieg bei Tamynä mit dem Feldzug gegen die Böoter von 
Olymp. 105, 3. verwechselte. Und w enn Plutarch ein so ungeheures 
Versehen begangen hat, darf man sich dann verwundern, wenn 
Ulpian 4 ) oder die alberne Scholiensammlung, die seinen Namen 
führt, das geringere begeht, den Olynthischen Feldzug, der eben- 85 
falls in Olymp. 106, 3. gesetzt webden muss, mit dem bekannten 
von Olymp. 107, 4. zu verwechseln? Aus demselben Missver- 
ständniss löst sich endlich das Bäthsel, wie Dionysios dazu kam. 


Gr. I 406. fr. 135.] Demosth. v. d. Krone S. 264 ff. Vergl. meine Staats- 
hansb. d. Athen. Bd. II. S. 116—118. [I* 740 ff.] 

1) Vgl. z. B. Diodor XVI, 85. 

2) V. d. Krone S. 252 ff. besonders 8. 254. 

3) Leb. d. Sophist I, 18, 1. [p. 215 Kayscr.] Iv&vaovutvog xd 
Iv Tafivva ig fpyov, iv m Boitotovs ivhmv ’A&rjvatoi. 

4) Zu der Stelle 8. 578. 3. Reiske selbst verwechselt diesen Feld- 
zug von Olymp. 106. mit einem viel frühem des Timotheos, wovon s. 
Staatshausb. d. Athen Bd. II. 8. 112. [I* 735.] 
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die Geburt des Demosthenes auf Olymp. 99, 4. unter dem Archon 
Demophilos, und die Rede gegen Meidias auf Olymp. 107, 4. 
unter Kaliimachos zu bestimmen. Dionysios ') sagt nämlich, 
unter diesem Archon habe Demosthenes die drei Olynlhiscben 
Reden geschrieben, um die Athener zu ermahnen, den von Philipp 
bekriegtet! Olyuthicrn Hülfe zu leisten, und unter eben demsel- 
ben sei auch die Rede gegen Meidias verfasst. Er hatte offenbar 
die Olyuthischen Reden wohl inne, und kannte den Zeitpunkt, 
auf welchen sie sich beziehen ; eben weil ihm aber dieser lebhaft 
vorschwebte, hielt er den Olynlhiscben Feldzug in der Rede ge- 
gen Meidias für denselben, auf welchen die Olynthischcn Reden 
gehen, und setzte demnach unsere Rede in Olymp. 107, 4., und 
da in derselben ein ausdrückliches Zeugniss über das Aller des 
Redners verkommt, berechnete er hiernach die Geburt des De- 
mosthenes auf Olymp. 99, 4., worüber er sonst kein Zeugniss 
hatte, ohne, zu bedenken, dass eine andere Bestimmung aus den 
Reden gegen Aphobos und den damit zusammenhängenden her- 
vorgehe. Denn dass Dionysios seine Zeitangaben auf solche Weise 
auszumitteln pflegte, erkennt man vorzüglich aus seinem Dinarch ; 
in diesem setzt er auch wieder die Rede gegen Böotos vom Namen 
iu Olymp. 108, 1., weil darin das Treffen bei Tamynä 1 2 ) als 
neulich vorgcfallen angeführt werde, welches er nämlich aus 
der Rede gegen Meidias wegen der Verbindung mit dem Olyn- 


1) Brief an Amm. S. 121. 14. Sylb. 

2) Nicht hei Pylä, s. meine Staatshau3h. d. Athen. Bd. II. S. 61 f. 
[I 2 680 b , wo ich vieles geändert habe.] Weiske a. a. O. 8. 37. zweifelt 
an meiner Erklärung der von Dionysios gegebenen Zeitbestimmung, weil 
Dionysios nach meiner Erklärung die in Frage stehende Kedo in Olymp. 
107, 4. nicht 108, 1. hätte setzen müssen; der Einwurf hebt sich aber 
leicht dadurch, dass die Hede von Dionysios nach der Schlacht bei Ta 
inynä gesetzt werden musste, diese Schlacht aber gegen das Ende des 
Jahres, iu den achten Monat Bel, und ausserdem auch die Dionysien 
im neunten Monat noch erwähnt werden, folglich die Rede vernünftiger 
Weise ins folgende Jahr gesetzt werden konnte. Nimmt man übrigens 
dies nicht an, sondern will mit Wcisko den Dionysios die Rede gegen 
Böotos vom Namen in Olymp. 106, 4. setzen lassen, so verwickelt man 
sich thcils in eine andere Schwierigkeit, die von Weiske nicht so ge- 
löst ist, dass man dahei sich beruhigen könnte, theils wäre dann nicht 
begreiflich, wie Dionysios die Schlacht hei Tamynä in Olymp. 106, 4., 
und dennoch die Rede gegen Meidias in Olymp. 107, 4. setzen konnte. 
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Ihischcii Feldzug in Olymp. 107, 4. verlegte. Ausser diesen miss- 
verstandenen Thatsachen aber wird man keine einzige nach dem 
Jahre Olymp. 106, 4. vorgefallene in unserer au geschichtlichen 
Beziehungen so reichen Rede nachweisen können: einzeln jedoch 
zu zeigen, dass alle Begebenheiten, von welchen wir in unserer 86 
Rede und ausser derselben zugleich Kunde haben, früherer Zeit 
angehören, ist ein unnöthiges Unternehmen, und ich will daher 
nur von einigen reden. So werden Iphikrales und Chabrias in 
derselben als todt betrachtet; wenigstens wird von ihnen so ge- 
sprochen, wie man eher von Todtcn als Lebendigen spricht. 
Chabrias starb aber vor Chios Olymp. 105. 3., des Iphikrates 
Todesjahr ist meines Wissens nicht bekannt; *) Nepos 1 2 3 4 5 * ) lässt 
ihn im Alter sterben, aber er war auch bereits Olymp. 96. ein 
angesehener Anführer, und die späteste Erwähnung desselben ge- 
schieht unter Olymp. 106, l., 8 ) endlich wird in der Rede gegen 
Aristokrales, 4 ) die in Olymp. 107, 1. fällt, immer gerade so 
wie in unserer, in der vergangenen Zeit von ihm gesprochen; 
und will man, was dort von demselben gesagt wird, noch wie 
von einem Lebenden gesprochen anseben, so könnte er auch in 
der Rede gegen Meidias noch als lebend betrachtet werden. Die 
in Samos vorgefallene Geschichte von Euthynos und Sophilos 
möchte einer leicht auf die Zeit beziehen, als daselbst Attische 
Kleruchen waren, da beide Athener gewesen zu sein scheinen, 
oder wenigstens Euthynos; und die Kleruchen wurden dem Phi- 
lochnros : ‘) zufolge doch erst Olymp. 107, 1. nach Samos ge- 
schickt: gehörten also jene wirklich zu diesen, so müsste die 
Rede viel später geschrieben sein , weil jener Vorfall schon ziem- 
lich lange vor der Rede geschehen sein musste. Allein obgleich 


1) Diodor erwähnt ihn mit Chabrias als todt unter Olymp. 110, 
3. (XVI, 86.) woraus Reiske hui. Demosth. die wunderwiirdigc Nachricht 
gezogen zn haben scheint, er sei Olymp. 110, 2. gestorben. Die von 
Diodor XVI, 57. Olymp. 108, 2. erzählte Begobcnhoit, worin Iphikrates 
noch vorkommt, gehört in den Korkyriiisclien Zug von Olymp. 101, 3. 

2) Iphikr. 3. 

3) Diodor. XVI, 21. 

4) 8. 663. 4 ff. 8. 665. 4. 

5) Bei Dionysios S. 118, 40. Sylb. [Müller fr. hitl. Gr. I 405. 

fr. 131.] 
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mir Philochoros Angabe ganz unverdächtig scheint, gegen welche 
die verderbte Steile des Diodor 1 ) nichts beweiset, und für die 
vorzüglich auch die Geschichte des Epikur spricht : 2 ) so ver- 
dient doch eine andere Nachricht beim Schoiiasten des Aeschines 
nicht ganz weggeworfen zu werden , nach welcher unter dem Ar- 
chon Nikophemos Olymp. 104 , 4 . Kleruchen gen Samos geschickt 
sein sollen; und wenigstens möchte darin die Thalsache liegen, 
dass damals eine Athenische Macht, seien es Kleruchen oder nicht, 
87 in Samos war, bei welcher sich jener Handel mochte zugetragen 
haben. Auch den an Böotos verübten Todschlag 3 ) könnte man 
nach Olymp. 106 , 4 . setzen, wenn man diesen Böotos für den- 
selben halten wollte, gegen welchen die beiden Reden in Demo- 
sthenes Werken gerichtet sind: aber jener nannte sich nicht ein- 
mal Böotos, sondern Mantithcos, und dass mehre jenes Namens 
da waren, erkennt man aus einer dieser Reden selbst. 4 ) 

Ich komme nun auf die letzte Frage, wie viel Zeit zwischen 
der Beleidigung und der unmittelbar darauf anhängig gemachten 
Probole, und der Abfassung der Rede selbst verflossen sein 
mochte: woraus sich zugleich die möglichst genauen Bestimmun- 
gen für beides ergeben müssen. Diesen Zwischenraum kann ich 
mir schon aus allgemeinen Gründen nicht sehr bedeutend denken. 
Denn obgleich der Rechtsgang zu Athen nicht immer schnell 
war, wovon wir schon oben ein Beispiel gegeben haben, wozu 
noch die Klage darüber in einer andern Stelle unserer Rede 
kommt, 5 ) so ist es doch unwahrscheinlich, dass Demosthenes, 
zumal nachdem er das Vorurtheil der Volksversammlung für 
sich hatte, mit der Abfassung der viele Vorbereitung erfordernden 
Rede länger sollte gezaudert haben, als bis die Hauptbeweise 
und Zeugnisse beisammen waren, da ihm ohnehin später allerlei 
Einzelheiten, auf die manchmal viel ankommt, leicht entfallen 

1) XVIII, 18. 

2) Wie schon Wesseling zu Diod. a. a. O. bemerkt. Auch habe 
ich die Angabe des Philochoros selbst schon früher anerkannt. Staats- 
haush. d. Athen. Bd. I. S. 460. [I* 560 c .j 

3) 8. 537 f. 

4) G. Boot. v. d. Mitgift. S. 1015, 18. Auch sonst kommt der 
Name noch vor. 

5) 8. 551, 13. 
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konnten: auch ist die Annahme eines grossen Zwischenraumes 
desto bedenklicher, da die Rede vor dem Vergleich geschrieben 
sein muss. Zu grösserer Sicherheit führt indess folgende Ueber- 
legung. Schon vor dem Treffen bei Tamynä wurden in Athen 
freiwillige Trierarchen aufgeboten; wozu Meidias Anfangs nichts 
gab, später aber, als das Heer bei Tamynä eingescldossen war, 
ein Schiff stellte. Diese freiwillige Trierarchie, sagt Demosthe- 
nes, ist jetzt geschehen (z Qirat. vvv avzai ytyövuOiv intdo- 
esig ). ') Gin solcher Ausdruck kann doch unmöglich nach langer 
Zeit noch gebraucht werden; am wenigsten hier, wo die jetzt 
vorgekommene freiwillige Trierarchie für den Euböischen Feld- 
zug, der andern für den Olynthischen entgegengesetzt wird, wel- 
cher selbst, wie oben gezeigt worden , ganz kurz vor dem Euböi- 
schen war unternommen worden. Der Auszug nach Tamynä aber 
wurde im achten Monat Anthcsterion um die Zeit der Cboen (12. 88 
Anthesterion) unternommen;*) die Rede ist Olymp. 106, 4. ge- 
schrieben ; und die letzte in derselben erwähnte Thatsache, welche 
nach dem Olynthischen und dem fast gleichzeitigen Euböischen 
Feldzuge voröel, kann nicht unter den Anfang von Olymp. 106, 

4. herabgerückt werden: hieraus folgt von selbst, dass der Eu- 
höische Krieg mit dem genannten Treffen nur in das Jahr Olymp. 
106, 3. fallen könne, und in eben dasselbe, aber einen Monat 
später, im Elaphebolion , die Beleidigung des Demosthenes an den 
Dionysien gesetzt werden müsse.*) Um dies zu bewähren, ist 
nur uoch übrig, die Begebenheiten, welche in der Rede als solche 
bezeichnet werden, die nach der Beleidigung vorßelen, zu be- 
trachten: woraus erhellen wird, warum ich die Abfassung der 
Rede nicht in Olymp. 107, 1., sondern in Olymp. 106, 4. gesetzt 
habe, und dass wir nicht genölhigt sind, die Rede von der That- 
sache, worauf sie sich bezieht, weiter abzurücken. 

Zuerst gehört hierher die Klage über Vcrlassung des Postens 
( yQtttpf) Xuitoza^iov ) , welche Meidias gegen Demosthenes von 
Eukteinon erheben liess; sie wurde vermuthlich noch während 


1) 8. 566, 28. 

2) O. Boot. t. Namen S. 999. 9. 

*) [Am. Schäfer war früher derselben Meinung, giebt sie aber 
auf in Schneid. Philol. Jabrg. 9 S. 163]. 
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des Euböischen Feldzuges eingegeben, in welchem Demosthenes 
als lloplite gedient, ') wahrscheinlich aber sich bald beurlaubt 
hatte, um mit den Mitgliedern des Chores, die auch erst vom 
Kriegsdienste befreit werden mussten, *) seiner Choregic obzu- 
liegcn, woraus der Vorwand zur Klage eutiiommen sein mochte; 
da sie aber nicht einmal zur vorläufigen Untersuchung gebracht, 
sondern gleich fallen gelassen wurde, 1 * 3 ) so war diese Sache in 
Kurzem abgethan. Ferner war Nikodeinos, nach Ulpian einer 
der grössten Anhänger des Eubulos, von Aristarch Moschus Sohn, 
einem Liebling des Demosthenes ermordet w ordcn ; Meidias suchte 
Anfangs den Mord auf Demosthenes selbst zu bringen: als dieses 
fehl schlug, verfolgte Meidias den Aristarch wegen des Demosthe- 
nes. 4 ) Meines Erachtens fiel auch diese Sache gerade um die 
Zeit der Beleidigung au den Dionysien. So wie nämlich das 
Vergehen des Meidias gegen Demosthenes aus allem politischen 
Hass enlspraug, 5 6 ) und vermuthlich zunächst durch eine beson- 
89 dere politische Erbitterung veranlasst war, so war auch Nikodeinos 
Ermordung*) eine Folge des I'arthcigeistcs, wie schon der Um- 
stand zeigt, dass ihm nicht allein die Augen ausgeschlagcn , son- 
dern auch die Zunge ausgeschnitten wurde, mit welcher er, nach 
Aeschines Ausdruck, den Gesetzen und dem Athenischen Volk 
vertrauend freimüthig gesprochen hatte. Wie leicht konnten beide 
Frevellhaten, die eine von einem Gegner des Demosthenes, die 
andere von einem Freunde desselben verübt, aus einer und eben 
derselben Ursache hervorgehen?. Nikodemos war ein Freund des 
Eubulos, Eubulos ein Freund des Meidias; n ) beider Gegner war 

1) 8. 558, 19. ravt« yag tlg xovg onlixa$ jjfitij dnrjyyiXXfxo' 
ov yctg xctvxöv zovxots dtfßriiitv. 

*2) 8. 519, 15., wo cxgaxticti statt yogfias die richtige l.esenrt ist. 

3) 8. 547. 26 f. 

4) S. 548, 10 ff. 8. 649, 21 ff. S. 552 ff. Vorgl. Aoacli. g. Ti- 
march. 8. 168. ix. xtagang. 8. 328. Dinarch g. Demosth. S. 24. [§ 30 Bk.] 

5) Dass sic Gegner waren, steht S. 523, 28. oxi xovieo noXr/icä. 
Das oüx Ix TroXirixiji alxiag 8. 581, 13. wird man nicht gegen uns an 
wenden wollen. 

*) |Von dieser Sache Susemibl in Klcckeisens Jalirb. fiir I’hilol. 
1865. 8. 366 ff.] 

6) S. 580 f. 
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Demosthenes, und Aristarch war sein Anhänger. Als aber der 
Olynthische und Euböisehe Feldzug unternommen werden mussten, 
dieser gewiss, jener wahrscheinlich ') auch gegen Philipp und 
seine Anhänger, war so grosse Noth im Staate, dass freiwillige 
Trierarchen aufgerufen werden mussten, wie wir gesehen haben, 
und aus Geldmangel löste sich die Kriegsmacht auf: 1 2 ) die Ge- 
richte erhielten selbst nach der itückkehr des Heeres aus Euböa 
aus Mangel keinen Sold. 3 ) Da machte Apollodor Pasions Sohn, 
für den Demosthenes viele Reden geschrieben hat, den Vorschlag, 
den Ueberschuss der Verwaltungskosten zu den Kriegsgeldern zu 
schlagen , und w urde der Gesetzwidrigkeit (nagavofiav) angeklagt 
in eine Geldstrafe von fünfzehn Talenten verurtheilt. 4 ) Niemand 
war aber heftiger gegen jene Verwendung des Uebcrschusses von 
der Verwaltung als Eubuios, der das furchtbare Gesetz bewirkt 
hatte, wer sie vorschlage, solle des Todes schuldig sein; denn 
er wollte alle diese Gelder durch das Theorikon, welches er mit 
besonderem Zutrauen verwaltete, dem Volke in den Rauch jagen, 
wodurch er dem Philipp von Macedonien bedeutenden Vorschub 
leistete; Demosthenes dagegen, wiewohl er den Feldzug nach 
Euböa für Plutarch widerrathen haben will, ohne Zweifel weil 
er Plutarchs Vcrrätherci ahnete, 5 ) während sein Feind Meidias 
gerade der Gönner des Plutarch war, 6 ) spricht überall gegen 
Eubuios Grundsatz, 7 8 ) und erscheint schon in unserer Rede als 
ein diesem Volkschmeichler verhasster, wie sehr er auch des an- 90 
gesehenen Mannes Feindschaft von sich abzulehnen sucht. 3 ) Was 
ist natürlicher als dass gerade diese Verhältnisse in einem äusserst 
wichtigen Zeitpunkt für den Staat den Partheihass gewaltig auf- 
regten, und jene beide Verbrechen des Meidias und Aristarch 

1) Vergl. Staatshaush. Bd. II. S. 112. [I* 735*.] 

2) Rede g. Neära S. 1346, 9 IT. 

8) Rede g. Boot. v. Namen 8. 999, 14. nach der richtigen Er- 
klärung des liier. Wolf. 

4) Rede g. Neära S. 1346, 14 ff. 

6) Vom Frieden 8. 68, 3. 

6) niovxdfxov *yoJf«f, g. Meid. 8. 579 , 2. Vergl. S. 550, 26 ff. 

7) Von allem diesem vergt. Staatshaush. Bd. I. 8. 194. 8. 197. 

S. 161. 8. 242. [I« 247. 250 f. 204. 316 f.) 

8) O. Meid. S. 680 f. 
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erzeugten? Wenigstens sieht die Gegenpartei , Aeschines und 
Dinarch, den von Aristarch verübten Mord als eine Anstiftung des 
Demosthenes an, und nach Ulpian 1 ) soll dies auch Eubulos ge- 
glaubt haben. Ist der von uns aufgestellle Zusammenhang nun 
gegründet, so fiel die Sache des Aristarch und was damit zu- 
sammenhängt, nicht lange nach der Beleidigung an den Dionysien, 
vielleicht gleichzeitig mit dem unglücklich ausgefallenen Rechts- 
handel des Apollodor. Hiernächst beschuldigte Meidias den De- 
mosthenes, er sei Ursach der Euböischen Angelegenheiten, bis 
man erfuhr, Meidias Freund Plutarch sei der Anstifter. 2 3 ) Offen- 
bar wird der Abfall des Plutarch und Euböa's hier bezeichnet, 
auf welchen die Vertreibung des erstem erfolgte. s ) Dieser Ab- 
fall begab sich aber eine kleine Zeit nach der dem Plutarch ge- 
leisteten Hülfe, 4 * 6 ) vermutblich gleich nach der Rückkehr der 
Attischen Ileeresmacht aus Euböa: diese trat zwar erst nach den 
Dionysien ein, indem Meidias nach dem Feste selbst noch nach 
Euböa zu Schiffe ging ; *) aber nachher kehrte die Flotte von 
Slyra nach dem Piräeus zurück mit dem Heere, *) und dieses 
scheint nach der Rede gegen Böotos vom Namen 7 8 ) nicht lange 
nach den Dionysien gewesen zu sein; so dass man den Abfall 
des Plutarch noch in die letzten Monate des Jahres Olymp. 106. 
3. setzen darf. Ungeachtet aber die Rede nach Plutarchs Ver- 
rätherei geschrieben ist, führt Demosthenes s ) an, Meidias schimpfe 
und schreie und thue gross nach der Probole, statt dass er be- 
scheiden und zurückgezogen sein sollte: „wird eine Behörde durch 
Cheirotonie erwählt , so wird Meidias der Anagyrasier vorgeschla- 
9 i gen; er ist Plutarchs Proxenos, er weiss die Geheim- 
nisse.“ Das letzte wird aus der Person der Freunde des Meidias 
gesprochen, welche ihu damit zu der Stelle empfehlen wollen. 


1) Die Stelle giebt Spalding S. 65. 

2) S. 660 , 25. 

3) Vergl. Staatsliaush. Btl. II, S. 110. [I* 734.] 

4) Demosth. v. Frieden S. 58, 3 ff. 

5} S. 667, 20. 

6) S. 568 f. 

7) 8. 999., wo dies im ganzen Zusammenhänge liegt. 

8) S. 579. oben: jffiporovo’rai xig' Mnitas Jvayvgdai ot ngoßi 
ßXi/rai. IJXovtdfxov Ttpojryf f, t« äirdß(i)Ta olSfv. 
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Diese Empfehlung konnte aber nur damals statt finden, als Plu- 
tarch noch bei deu Athenern in Gunst war: hinterher führt sie 
Demosthenes spottend an. Aber der Spott verliert seine Spitze, 
wenn die Sache schon alt und vergessen war: die Hülfe für 
I'lularch, sein Verrath und die Abfassung der Rede dürfen daher 
nicht weit auseinander liegen. Die letzte Beleidigung endlich, 
welche Meidias dem Redner zufügte, war, dass als Demosthenes 
eine Stelle im Rath erloost hatte, Meidias bei der Prüfung gegen 
ihn klagend auftrat. ') Hier werden wir nun deutlich auf das 
Ende des Jahres, und wie sich gleich ergeben wird, des Jahres 
Olymp. 106, 3. hingewiesen; Demosthenes wurde aber wirklich 
in den Rath aufgenommen, und verrichtete für denselben das 
Eintrittsopfer (tlenrjgia ) : *) und dieses sowohl, als dass De- 
mosthenes die gemeinsame Theorie für den Staat als Architheoros 
dem Nemeischen Zeus führte, gab Meidias zu, ungeachtet er ihn 
der Ermordung des Nikodemus beschuldigt hatte. In dieser Dar- 
stellung liegt sichtbar wieder, dass beide heilige Handlungen 
nicht sehr lange nach der Anschuldigung des Mordes vorgenom- 
men wurden, und beide nicht weit auseinander lagen. Das Opfer 
für den Rath wurde natürlich heim Anfang des nächsten Jahres 
dargebracht; und die Theorie für den Nemeischen Zeus zeigt am 
Ende der Untersuchung, dass alles übrige unmittelbar vor dem 
Jahre Olymp. 106, 4. vorfiel, also in den vier letzten Monaten 
des Jahres Olymp. 106, 3. vom Monat Elaphebolion an, das Opfer 
für den Rath aber im Anfang von Olymp. 106, 4. Es ist näm- 
lich offenbar, dass diese Theorie die gewöhnliche zu den Ne- 
ineischen Spielen gesandte sei: nach den neuesten und genauesten 
Forschungen des Corsini 1 * 3 ) wurden aber die Nemeischen Spiele 
im vierten Olympischen Jahre im Sommer, und zwar, wie wir 
zeigen werden, im zweiten Monat, und im zweiten Olympischen 
Jahre im Winter nach der Mitte des Olympischen Jahres gefeiert. 
Nun aber kann die Rede, da sich Demosthenes zweiunddreissig- 
jährig nennt, auf keinen Fall später als Olymp. 107, 1. sein, 


1) S. 551, l. 

5) 8. 662, 1. 

3) Di ss. agouist. III, 4 tT. 
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oder in den Anfang Olymp. 107, 2. fallen . weil sonst Demosthenes 
schon dreiunddreissig volle Jahre gehakt hätte; folglich darf die 
92 Winternemeade Olymp. 107, 2. hier nicht in Betracht kommen, 
sondern wir sind genöthigt, an die vorhergehende Sommerne- 
incade Olymp. 10G, 4. zu denken, und demnach fällt die letzte 
in der Hede erwähnte Thatsache in den zweiten Monat Olymp. 
106. 4. Da nun Demosthenes von der folgenden Zeit gar nichts 
mehr erwähnt , so kann die Rede unmöglich lange nachher ge- 
schrieben sein; und wir sind also nicht berechtigt, die Abfassung 
der Rede unter Olymp. 106, 4. herabzurücken, sondern müssen 
vielmehr annnchmen, dass in diesem Jahre die Rede geschrieben 
sei, und Demosthenes, der sich erst im zweiunddreissigsten Jahre 
befand, sich zweiunddreissig vollendete Lebensjahre zuschreibe, 
entweder ungenau, oder weil er sah, dass denn doch dieses Jahr 
noch hingehen würde, ehe der Recklshandcl vor den Gerichtshof 
käme. Einen grossem Zeitraum als höchstens ein halbes Jahr 
braucht man also zwischen der Beleidigung und der Abfassung 
der Rede nicht anzunehmen; denn die ohnehin kaum Rücksicht 
verdienende Entgegensetzung der Zeit der Probole und der Zeit, 
wo der Rechtshandel vor Gericht kommen sollte, ') und die bei- 
läufig angebrachte Bemerkung, dass die Geringen, unter welche 
er sich rechnet, in Athen' nicht gleiches Recht mit den Reichen 
hätten, sondern diesen die Wald des Zeitpunktes überlassen werde, 
wann über sie geurlbeilt werden solle, und ihre Ungerechtig- 
keiten altgebacken und kalt vor Gericht kämen, während der 
Arme frisch vor seinen Richter gestellt werde, *) erklärt sich 
hinlänglich aus der Unsicherheit, in welcher sich Demosthenes 
der Natur der Sache nach bei Abfassung der Schrift über die 
Zeit befinden musste, wanu der Rechtsbandel vor Gericht würde 
abgeurtheilt werden. 

1) 8. 577, 2. S. 578, 27 f. 8. 580 , 25 f. S. 583. 6. 8. 58«, 25. 

2) 8. 651, 8 ff. 
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Anhang. 

Uober die Zeit der Feier der Nomeischon Spiele. 

Zur Kechtfertigung Jessen, was ich vun der Feier der Ne- 
meischcn Spiele gesagt liahe, muss ich noch folgendes hinzu - 
Tfigen. Ich habe nämlich mit Uerufung auf Corsini behauptet, 
die Sommerncmeade sei im Anfang des vierten, die Winlerne- 
meade nach der Mitte des zweiten Olympischen Jahres gefeiert 
worden. Auch hat Corsini hinlänglich erwiesen, dass die Sommer- 
nemeadc im vierten Olympischen Jahre gefeiert wurde, nennt 
aber bcsljmmt den 12. Hekatombäon, weil der Scholiast des Pin- y.i 
dar 1 ) die Feier der Ncmeischen Spiele auf den 12. Panemos 
ansetzt: denn es sei der Korinthische Panemos, nicht der Mace- 
donische gemeint, jener aber entspreche dem Attischen lleka- 
tombäon. Jeder wird gerne zugeben, dass der Macedonische 
nicht gemeint sei: aber auch eigentlich nicht der Korinthische, 
sondern es muss ein Nemeischer Monat sein, und der Monat Pa- 
nemos scheint überhaupt von den Netneischen Spielen ausgegan- 
gen zu sein und seinen Namen davon zu haben, IJdvsiiog statt 
nawifietos, wie Iluva&ijvaut , Tlavuivia, IJavt Xkijvia : so 
wie in Delphi der Bvaiog, der Monat der Pythischen Spiele 
nichts anderes ist als der rivfhog : denn die Form fldvapog 
und ridvt]^og giebl bei der ausserordentlichen Verschiedenheit 
der Dialekte, besonders im Peloponnes, keinen gegründeten Ein- 
wurf gegen diese Ableitung. Allein es ist natürlich, dass der 
Panemos der benachbarten und stammverwandten Korinther der- 
selbe war, wie der Argolisch-Nemeische; wenn gleich Corsini er- 
sinnt, der Korinthische Panemos habe dem Argolischen Ilcrmäos, 
der später ThaQtog hiess, entsprochen, und folglich seien in 
letzterem die Sommernemeaden gehalten worden, weil er sich 
von Dodwclls Meinung, 2 ) das Nemeische Jahr habe mit dem 
Frühling angefangen, täuschen Hess. Dodwclls Begründung ist 
aber völlig nichtig. Ueberhaupt wissen wir vom Argolischen 


1) Inli. zu Nem. [Pinil. II, 1 |>. 426.] 

2) Oe ChcI. Dies. VII, 9. Vergl. 8. 

Uoeckh's Schriften. V. 13 
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Kalender fast nichts ; auch was Corsini *) darüber sagt, ist grund- 
los, und einen Theil davon hat schon Midier*) zerstört. Nur 
das wissen wir, dass der vierte Monat ehemals llermäos, nachher 
schlechthin Tiraqxog liiess; eine Veränderung des Namens, die 
wahrscheinlich deshalb gemacht wurde, weil man den Jahres- 
anfang und den ganzen Kalender veränderte, und nun lieber die 
alten Namen ganz wegwarf, um nicht Irrungen zu veranlassen: 
weshalb denn auch nicht angenommen werden darf, dass der 
llermäos ehemals gerade der vierte Monat war. Aber freilich 
steht es schlecht mit der Corsinischen Beweisführung,*) dass der 
Korinthische Panemos der Attische llekalombäon sei, so scharf- 
sinnig sie auch angelegt ist: denn er muss hei Demosthenes 4 ) 
94 Bo>jd'f)Oftu5vos in ' Kxarofißat(övog verwandeln. Philipp hescheidel 
nämlich daselbst die Peioponnesier, dass sie nach Phokis kommen 
sollten, tov iveßxüros fit/vog sicJov, tag tjfieig ayofifv , «ag dh 
VfÖTjvafot BoijÖQOfucüvog , tag di Koqlv&loi Ilavf'fiov , Olymp. 
110,2. Wir lernen aus diesem ältesten Zeugnisse, welches man 
sich nicht verderben lassen darf, dass in jenem Jahre der Macc- 
donische Loos und Korinthische Panemos dem Attischen Boedro- 
mion entsprachen: obgleich später allerdings der Maccdonische 
Loos dem Attischen llekalombäon entsprechend gesetzt wird; wel- 
ches wahrlich nicht befremden darf, da der Maccdonische Kalender 
auch ausser der abweichenden Form, welche bei den Syrern ge- 
bräuchlich war und die Syro - Macedonische heisst, mit der Einfüh- 
rung des Sonuenjahres verändert wurde, weshalb sich die Schrift- 
steller freilich widersprechen. ' 1 2 3 4 5 ) Wenn man nun aber anerkennt, 
dass der Korinthische Panemos, alte Macedonische Loos im Mon- 
denjahre, und Attische ltoedromion Olymp. 110, 2. sich ent- 
sprachen, so gelangt man zu einem merkwürdigen Ergebniss, 


1) F. A. Bd. II. 8. 400. 

2) Aeginetic. S. 162. 

3) F. A. Bd. I. 8. 140 ff. 

4) V. d. Krone 8. 280, 13. Dieser Brief ist nicht Olymp. 110, 3., 
sondern Olymp. 110, 2. geschrieben, wie Taylor zeigt: wodurch Cor- 
sini’s ganzer Beweis Killt. 

5) Corsini F. A. Bd. II. 8. 468 ff. [Nach Isidor Löwcnstem wäre 
die Veränderung mit der Acra der Selcnciden eiugctretcn, jedoch mit 
Beibrhaltnng des Mondjahres. Das Sonncnjnhr ist erst später.) 
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welches den älteren Chronologen verborgen blieb, weil sie hei 
der Vergleichung der verschiedenen alten Kalender die Verschie- 
denheit der Schaltperiodcn meist unbeachtet Hessen, und daher 
in jenen oft keine Hehereinstiinmung finden konnten. Vor dem 
Loos geht nämlich im Macedonischen Kalender der Panemos her: 
dieser ist aber im Korinthischen Kalender Olymp. 110. 2. einen 
Monat später, nicht w r eil er nicht derselbe Monat wäre, sondern 
weil die Korinthischen Monate wegen früherer Einschaltung um 
einen Monat weiter vorgerückt sind. Der Macedonische Panemos 
entsprach, weil er gerade vor dem Loos ist, Olymp. 110, 2. dem 
Attischen Mctageitnion ; und eben diesem entspricht nach Plularch 
der ßöotische Panemos: 1 ) hieraus kann man schliessen, dass der 
Panemos in allen drei Staaten ein und derselbe Monat war, die 
Korinther aber eine andere Einschaltungsperiode hatten als die 
ßöolcr und Macedonier, welche letztere mit einander bis auf einen 
gewissen Punkt übereinstimmten. Eben dies gilt nun auch vom 
Argolischen Panemos, der folglich Olymp. 110, 2. entweder dem 
Attischen Metageitnion oder ßoedromion entsprach, jenes, wenn 9Q 
die Argolische Schaltperiode der ßöotischcn, dieses, wenn sie der 
Korinthischen einigermassen entsprach. Wahrscheinlicher jedoch 
ist es, dass die Argolische und Korinthische Schaltperiode zu- 
sammenslimmlen : aber dadurch gelangt man noch nicht dahin, 
zu wissen, oh ohne Rücksicht auf die Schaltperioden bloss nach 
dem fest bestimmten Jahresanfang im Anfang der Perioden der 
Panemos dem Attischen Metageitnion oder dem ßoedromion ent- 
sprach : aber thcils weil der Metageitnion von Plularch dem ßöo- 
lisclien Panemos allgemein und ohne Rücksicht auf die Verschie- 
denheit der Schaltperioden verglichen zu sein scheint, theils weil 
die Nerneade im Sommer soll gefeiert worden sein , und der Boe- 
dromiun doch schon ganz am Ende des Sommers, gegeu den 
Herbst liegt, entscheide ich mich dafür, dass der Macedonisch- 
ßöolisch-Korinthisch-Argolischc Panemos dem Attischen Metageit- 
niun schlechthin und ohne Rücksicht auf die Schaltperioden ent- 
sprach, und folglich den 12. Metageitnion die Nerneade gefeiert 
wurde. 2 ) Man wird uns gegen die Eincrleiheit des Panemos ac 

1) 8. Corsini F. A. IJd. II. 8. 412. 

2) Es ist hierbei natürlich vorausgesetzt , was nur Unverstand ver- 

13* 
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kennen kann, dass da» Macedonischc Mondonjalir wie da» Attische durch 
Cyklen mit der Sonne cinigermassen in Uebercinstinimung gebracht 
wurde, wenn auch nicht eben nnch Metonischcr Art. Die grosse Ver- 
wirrung übrigens, welche in den Untersuchungen der Chronologen über 
den Macedonischen Kalender herrscht, nötbigt mich noch möglichen 
Einwürfen zn begegnen, indem ich zugleich die Schwierigkeiten löse, 
welche die Betrachtung etlicher Stellen der Alten der Einsicht in die 
Beschaffenheit der Macedonischen Zeitrechnung in den Weg gelegt hat. 
Mit der Stelle des Pliilippos stimmt nämlich der spätere Macedonisclie 
Kalender, wie er nach dem Sonnenjahr geordnet war, schlechterdings 
nicht, indem in demselben die Macedonischen Monate den Attischen so 
entsprechen: 


Dios 

Pyanepsion 

Apellacos 

Mämaktcrion 

Audynacos 

Poseideon 

Peritios 

Gamelion 

Dystros 

Aiitlicsterion 

Xantliikos 

Elaphekolion 

Artemisios 

Mnnycliion 

Däsios 

Thargelion 

Panemos 

Scirophorion 

Loos 

Ilckatombncon 

Gorpiaeos 

Metageitnion 

Hyperberetaeos 

ßoedromion. 


Die Beweise hierzu liegen hei Corsini F. A. Bd. II. S. 462 ., wobei ich 
noch zur Erläuterung hinzusetze , dass nach Usher das Macedonischc 
Sonnenjahr den 24. Sept. beginnt. (Vcrgl. Idelers astron. Beob. d. Alten 
S. 236 f.) Um die Schwierigkeit zu lösen, hat Usher angenommen, bei 
der Veränderung des Macedonischen Kalenders, vermöge welcher das 
Sonuenjahr an die Stelle des Mondenjahres gesetzt worden, seien die 
Monate um zwei Stellen hinaufgerückt worden; in Philipps Brief, in 
welchem der Loos als ßoedromion, und folglich der Panemos als Meta - 
geitnion erscheint, sei aber noch das Mondenjahr zum Grunde gelegt. 
Diese Ansicht befriedigt durchaus, konnte aber niemandem glaublich 
scheinen, weil er sich dieselbe selbst wieder verdarb, indem er näm- 
lich eine Angabe des Plutarch missverstehend annahm, dies Sonnenjahr 
sei schon in Alexanders Zeit bei den Mazedoniern eingeführt gewesen; 
was enaber so darstcllt, dass bei folgerechter und gründlicher Durch- 
führung seiner Vorstellung es auch wieder weiter zurück bis zur Geburt 
des Alcxumler, und folglich in frühere Zeit als Pliilippos Brief, hinauf- 
geschoben werden müsste. Dieser verkehrte Gedanke hat alle spätem 
Untersuchungen fruchtlos gemacht. Die Sache ist sehr einfach. Ushers 
Ansicht über die Versetznng der Macedonischen Monate ist ein treff- 
licher und durchaus richtiger Blick; cs bleibt uns nur übrig zu zeigen, 
dass, wenn man diesen Satz anerkennt, die Plntarchiscben Angaben 
nicht zu der ungereimten Behauptung nüthigen, das Sonnenjnhr sei 
schon in Alexanders Zeiten zu setzen, indem wir kürzlich darauf auf- 
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merksam machen, dass Platarch bei seinen Vergleichungen dar Atti- 
schen und der Macedonischen Monate das Macedonische Bonnenjahr 
seiner Zeit zum Qrunde gelegt hat, wodurch auf einmal alle Bedenken 
nnd Schwierigkeiten gehoben werden. Krstlich sagt Plutarch, Alexander 
sei den 6. Hekatombäon geboren, welchen die Macedonier Loos nennen: 
tnrji Exazofißatiövog taiautvov , ov Maxfäövtf Aiöov xalovoiv. (Vergl. 
Corsiui F. A. Bd. II. S. 459.) Hieraus hat man geschlossen, als Ale- 
xander geboren wurde , habe der Loos schon dem Hekatombäon ent- 
sprochen. Aber spricht denn Plutarch nicht ausdrücklich von seiner 
Zeit, ov Acöov xalovaiv'f Offenbar hatte Plutarch in seiner Quelle 
nur nach Attischer Zeitrechnung angegeben gefunden, Alexander sei 
den 6. Hekatombäon geboren; weil aber Alexander ein Macedonier ist, 
will er auch den Macedouischen Namen des Monates angeben, und nennt 
denjenigen Monat, der zu seiner Zeit dem Hekatombäon entsprach, ent- 
weder nicht wissend oder sich nicht darum kümmernd, dass als Ale- 
xander geboren wurde, der Monat noch nicht so hiess, weil die Verän- 
derung des Kalenders noch nicht vorgenommeu war. Eben so verhält 
cs sich natürlich auch mit seiner andern Angabe, welche den Maccdo- 
nischcu Düsios dem Attischen Thargelion gleich setzt: denn wie er mit 
Alexanders Geburtstag und den Monaten Hekatombäon nnd Loos ver- 
fahren ist, musste er auch mit dem Monate Däsios, an dessen 28stem 
nach der Kphemeris oder 30stcm nach Aristohnl Alexander starb (Plu- 
tarch Alex. 75. 76.), und mit dem Thargelion verfahren. Er hatte in 
den Alten gelesen, dass die Schlacht am Granikos im Monat Däsios 
geschlagen worden, in wetchum sonst Maccdoniens Könige das Heer 
nicht auszuführen pflegten (Alex. 16.): hier ist offenbar eine Angabe 
nach alter Maccdouischer Zeitrechnung und nach dem Mondenjahru; in 
seiner Zeit entsprach aber dem Däsios des Macedonischen Bounenjabres 
der Attische Thargelion; daher lässt er anderwärts (Camill. 19.) die 
Schlacht am Granikos im Thargelion Vorfällen. Gesetzt auch, er hätte 
gewusst, der alte Däsios in Alexanders Zeit habe nicht mit dem dama- 
ligen Thargelion übereingestimmt, wie könnte man ihm zumuthon, er 
hätte den vortrefflichen Satz, der Thargelion sei den Barbaren immer 
nachtheilig gewesen, nicht auch mit der Schlucht am Granikos belegen 
sollen? Denn um dies zu thun, dazu muss gerade in der angeführten 
Stelle die angebliche Thatsache dienen, dass die Schlacht am Uranikos 
in den Thargelion falle; eben davon hat auch freilich der unkritische 
Aelian (V. H. II, 25.) etwas vernommen, der aber so wunderlich spricht, 
dass man auf ihn nicht einmal Rücksicht zu nehmen braucht. Wie 
viel Glauben Plutarch übrigens in solchen Dingen verdiene, habe ich 
bereits an einem andern Beispiele anderwärts (Vorrede zum Verzeich- 
niss der Vorles. d. Berl. Univ. Sommer 1816. (Kl. Sehr. IV 88 A. 2.]) 
gezeigt. Er hält den Boedromion eben da, wo er von der Schlacht beim 
Granikos und vom Thargelion spricht, für einen den Hellenen günsti- 
gen Monat, und versetzt, verführt durch einen anderweitigen falschon 
Grund, auf dessen dritten Tag die I’latäische Schlacht, indem er zu- 
gleich ebenfalls aus einem falschen Grunde meint, dieser Tug habe 
dem 27. Pauemos dor Böoter damals entsprochen, ungeachtet er selbst 
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und Metageitnion nicht einwerfen wollen, dass in einem erdich- 
teten Briefe des Thcmistoklcs ') der zehnte Korinthische Panemos 
dem letzten Attischen ßoedromion verglichen wird: denn wenn 
97 der Sophist , welcher dies schrieb , den Attischen Iloedromion dem 
Korinthischen I’anemos gleich setzt, den zehnten des letztem aber 
dem dreissigsten des erstem, so ist es höchst wahrscheinlich, 
dass dieser gute Mann das ersterc, wie schon Corsini annahm, 
aus dem Demosthenes gezogen hat, das andere aber darauf be- 
ruht, dass er im Korinthischen Kalender, wahrscheinlich durch 
den Macedonischen Panemos veranlasst, ein Sonnenjahr voraus- 
selzt, ohne welches diese Verschiedenheit der Zahlen der Tage 
gar nicht erklärt werden kann. Aber billig darf man Tragen, 
der wievielte Monat denn nun dieser Panentos im Nemeisch-Ar- 
givischen Kalender gewesen sei; woraus sich eine andere Schwie- 
rigkeit gegen unsere Annahme ergeben möchLe. Wenn nämlich 
der I’anemos von dem Nemcischeii Feste den Namen bat, so darf 
man weiter schliesscn, die Sommernemeade sei die wichtigere 
und ursprünglichere gewesen, die VVinternemeade aber erst später 
. durch Interpolation dazwischen gesetzt worden; wohin auch dieses 
weiset, dass der Scholiasl des Pindar nur von der erstem spricht. 
Um meine Meinung hierüber klarer zu machen, muss ich weiter 
ausholen. Ich halte mich nämlich überzeugt, dass die vier hei- 
ligen Spiele der Hellenen uralte Scbaltperioden, und zwar Oklac- 
teriden von 99 Monaten sind , welche Periode unter den brauch- 
baren und verständigen die kleinste ist, die vier- und zweijährige 
Feier aber erst nachher hinzugefügt war. So machten zwei 
Olympische Pcuteteriden 99 Monate; 2 ) und von den Pythischen 


weiss, dass der I’anemos der Böoter der Attische Metageitnion ist, und 
ungeachtet niemals der 27slo des einen und der 3te des andern Monden- 
monates Zusammentreffen konnten, wenn nicht der ganze Kalender in 
einer ungeheuren Unordnung war, welche anzunehmen selbst der Götter 
Klagen bei Aristophanes nicht berechtigen. 

1) Vergl. Corsini F. A. Bd. I. 8. 145. 

2) Schot. Find. Olymp. III, 35. Dodwell hatte auch schon den Ge- 
rhtuken, dass zwei Olympiaden eine oktaotcrische Schaltperiode gewe- 
sen seien, wogegen Corsini Diss. agon. I, 5. spricht; ich will jedoch 
diu Sache nicht mit den genauen Bestimmungen, wie sio Dodwell giebt 
geltend machen, und in der Allgemeinheit, wie ich sie aufstelle, lässt 
sie sich auch schwerlich widerlegen. 
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Spielen wird ausdrücklich noch überliefert, dass sie ursprüng- 
lich alle acht Jahre gefeiert wurden. 1 ) Auch lässt sich eine 
Beziehung auf die Sonne in allen Duden; den Olympischen 98 
Kampf ordnete Herakles für den Zeus, welche beide in ge- 
wissen mythischen Systemen Sonnensyiubole sind; die i'ylhischen 
Spiele werden im Frühling dem Apoll gefeiert, der jung 
entstandenen Frühlingsonne, welche den Winter überwunden 
hat; auf dem Isthmos halle vor l'osoidou Helios seinen Thron 
aufgeschlagen, und sein Dienst, verdrängt von dem l’osei- 
donischen, wie an mehren andern Orten, wovon Müller über 
Aegina treffliche Beweise gegeben hat . zog sich auf die Burg 
zurück, wo überall die ältesten Dienste sind; und Nemea weiset 
eben dabin, wie wir gleich zeigen werden : wobei wir nur vor- 
läufig bemerken: dass bedeutungsvoll Nemea selbst des Zeus und 
der Selene Tochter heisst. *) Sollte man diese Sätze für zu ge- 
wagt hallen, so betrachte man nur eine ähnliche und ganz un- 
zweideutige Erscheinung, ln Böölien, in Theben feierte man, wie 

1) Schot. Pirnl. Inh. d. Pyth. 8. 298. meiner Ausgabe. Eben dies 
lehrt Censorinus de die nut. 18. Delphis quoque ludi , qui vueantur /’ythia, 
post octavum anrnrn olim conflciebantur : wo er vorher von der Oktaeteris 
gesprochen und von ihr gesagt hat: Ob hoc multae in Graeria reliyiones 
hoc inlervnllo temporis summa caerimonia cotuntur. Vor dom Trojanischen 
Kriege setzt eine solche achtjährige Feier der Pythien Demetrios der 
Phalerer bei Eustath. z. Odyss. y, 8. 1IG6. 51. Rom. Schot. Odyss. y, 

267. Mai. Schwerlich zusammenhängend damit ist der Umstand, dass von 
der Einsetzung des iQijpctxixqq äytav Olymp. 47, 3. bis zur Einführung 
des axKpavirqq äytov Olymp. 49, 3 in der Purischen Chronik neun Jahre 
gerechnet werden, wie schon Corsini Diss. agon. II, 2 bemerkt hat. [Der 
Verfasser hat später diesen Zusatninenhangaugenommen, wie ein handschrift- 
lich hinzngcfiigtes „doch“ beweist. Vgl. C.I.Tom. II. p.336. — E.] Dagegen 
enthält Plutarch Quaest. Gr. 12. eine unverwerfliche Andeutung der alten 
oktaelerischen Zeitrechnung zu Delphi. Endlich hat Müller (Orchomeuos und 
die Minycr 8. 218. 219.) noch zwei Spuren dieser alten Periode uachge- 
wiesen, dass Kadmos für die Tüdtuug des Druchen dem Ares ein ewiges 
Jahr von acht gewöhnlichen Jahren diente, und Apoll nach der Erlegung 
des Python acht Jahre landflüchtig war, bis er gesühnt mit dem Lor- 
beerzweige wioderkehrt. Dieser treffliche Forscher hat übrigens unab- 
hängig dasselbe Ergcbniss gefunden. 

*) [Müller Dorier I. 8. 442. — Der Nemeische Löwe soll aus dein 
Monde gefallen sein. Vgl. Meineke Anal. Alex. p. 85 und Exercilt- 
philol. in Athen. 1. p. 8. f.] 
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eine treffliche Stelle de« l’roklus aus der Chrestomathie [p. 321 Bk.] 
lehrt, angeblich wegen eines in die Zeit der Böotischen Einwan- 
derung aus Arne her gesetzten Vorfalles dem Apoll die Üaphnc- 
phorien, und zwar cnuaetcrisch oder oktaeterisch ; denn diese 
Ausdrücke sind gleichbedeutend : die Art der Feier zeigt aber 
hinlänglich die astronomisch chronologische Bedeutung. Auf einem 
mit Lorbeer und Blumen bekränzten Olivenstock belindet sich 
eine eherne Kugel; von dieser herab hängen kleinere; iu der Mitte 
des Stammes ist gleichfalls eine kleinere Kugel. Oben bei der 
grossen Kugel sind purpurne Kranzgewinde, unten eine safrati- 
farhige Umkleidung; die obere Kugel bedeutet die Sonne oder 
Apoll, die darunter den Mond, die andern Kügelchen die übrigen 
Sterne und Gestirne, die Gewinde den Jahreslauf; denn es sind 
ihrer 365. liier sieht man doch sehr deutlich eine achtjährige 
Schallperiodc dargestcllt ; dass das Fest aber so jung sei, ist nicht 
glaublich, und I'ausanias ') setzt wenigstens das I'riesterthum des 
Daphnephoros viel höher hinanf, und den Herakles seihst als 
Daphnephoros. Nicht minder scheint aul einen solchen Cyklus 
auch die merkwürdige Dichtung bezüglich, dass Herakles seine 
zehn ersten Arbeiten in acht Jahren und einem Monate vollendete. 1 2 3 ) 


1) IX, 19. 

2) Apollodor II, 5, 11. Bei dieser Gelegenheit kann ich eine Be- 
merkung nicht unterdrücken, welche denen befremdlich scheinen muss, 
die aus der in der Abhandlung über die Dionysicn aufgcstellten und von 
dem Eiudrucke zusammentreffender Umstände erzeugten empirischen Er- 
klärung des Limnäischcn Dienstes schlicsscn möchten, ich sei der tiefem 
Dcutuug dor Mythen abgeneigt und läugne den Zusammenhang mit dem 
Morgenländischen, welchen ich vielmehr anerkenne, obgleich ich ge- 
stehen muss, dass die viele Fabelei und Faselei, welche jetzt in der 
Mythologie getrieben wird, und der Mangel an Kritik und Sichtung mir 
höchlich zuwider sind. Die Holle, welche das Astronomische und Chrono- 
logische in der Mythologie unleugbar spielt, berechtigt ohne Zweifel, 
einen uralten und zwar, wie bei den Persern, einen bildloscn Sternen - 
und Lichtdienst bei den Griechen, ja selbst hei den übrigen westlichen 
Völkern anzunehmen, so wie denn sogar die ältesten bürgerlichen Ein- 
richtungen der Perser mit den Griechischen und Germanischen so ähn- 
lich waren als ihre Sprache: denn dass sogar die Perser in altem Zei- 
ten ein freies Volk waren, so frei als Germanen und Griechen und Römer 
unter ihren Volkshäuptorn, lehren tiefere Forschungen. Wie die Perser 

die himmlischen Lichter bildlos verehren, so war der Pelasgische , dag 
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War nun aber, um wieder zu unserem Hauptgegenstande zurück- 09 
zukeliren, die Sonmiernenieade die ursprüngliche, so wird auch 
das Nemeische Jahr mit dieser Nemeadc begonnen haben, wie das 
Olympische und i’ylhische Jahr milder Feier der Spiele übereinstimmt. 
Allein die Jahresanfänge der Hellenen sind an gewisse himmlische 
Begebenheiten geknüpft; so bestimmte man den Anfang des Olym- 
pischen und neuen Attischen Jahres nach der Sommersonnenwende ; 

ist uralte Griechische Dienst der Hiinmelslenker bildlos (Merodot II, 59. 
Vgl. I, 131, cf. Plat. Cratyl. *397 C. D.), so bildlos und innig der uralte 
Dienst der Ganymede zu Phlius (Pausuu. II, 13, 3.), und nach Plutarch 
(Num. 3.) die alte Römische Religion; so schauten diu Germanen das 
Göttliche in Khrfurcht ohne Rild (Tae. Germ. 9.) in ihren Eichenhainen, 
wie die Pclasgcr unter Dodoua’s alten Eichen. Aus diesem bildlosen 
Stcrneudienst gingen die astronomischen Kestcyklen hervor; aber die 
Bedeutung verlor sich mit der Bedeutung des alten Dienstes, oder dessen 
Umformung, und sparsam sind wenigstens die sichern Spuren. Du die- 
sen Gegenstand zu erschöpfen hier nicht mein Zweck ist, will iuh nur 
auf eine der sichersten Spuren aufmerksam machen. Es ist bekannt, 
dass bei den Persern das Ross dem Lichtgott, der Sonne, heilig ist und 
geopfert wird: daher die Vorahnung aus dem Rossewiehoru, welche auch 
bei der Art, wie Darios Hystaspis Sohu König wurde, zum Grunde liegt 
[womit man dip Pferdcopfer zu Aufaug des Ramuyana vergleichen kann 
und] womit man sehr richtig die Germanische Divination durch Rosse 
(Tae. Germ. 10) zusammengestcllt hat. Ganz augenscheinlich stimmt 
hiermit mancher Dienst im PelopoDnes iiberein, welcher auch durch die 
Korinthische Moden und den Argiviscben Perseus in eine höchst merk- 
würdige Verbindung mit dom Morgcnlaudo und besonders Medien und 
Persien gesetzt wird. Korinth, Tiinaros, Kalauria sind die uralten Sitze 
des Sonnendienstes; Helios wurde aber zum Poscidou, der indess der 
Gott der Rosse bloibt, die ursprünglich dem Helios gehören: [Nach 
Eustath. 1515, 32 sind Pferde dem Helios heilig t»e xaivtazta xuxvxcttot, 
Pferdeopfer für Skamandros bei llom. 0 132. Wacbsmuth Hell. Altorth* 

II, 2, 229. Im Allgemeinen vgl. Eustath. p. 1227, 35. 658]: der Sonnen - 
dienst hielt sich jedoch auf Taleton, der einen Bergspitze des Taygetom 
wo dem Helios wie in Persien Rosse geopfert werden (Pausan. III, 20). 
[Helena und die Dioskuren waren offenbar Lichtgötter, worauf die Sage 
hindeutet, dass das Ei, woraus Helena entstanden, aus dem Monde ge- 
fallen sei s. Meineke Exercitt, philo), in Atbon. 1 p. 8.]; als Tyndareos 
die Freier der Helena schwören lässt, geschieht dies bei einem Pferde- 
opfer; das Pferd wird begraben; daher ” Innov pvfjp.ee in Lakonika: in 
der Nähe desselben stehen sieben Säulen, nach alter Weise die sieben 
Planeten vorstellend (Pausan. III, 20, 9.). [Hermann: ditts. de Apoll, 
et DUma II, II stimmt mit meiner Ansicht vom Parsismus iiberein, tadelt 
aber, dass Helios Rosse Anlass zu den Poseidonischon gegeben haben 
sollen: was^er von mir anführt, ist nicht gauz'mcine Meinung.] 
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das Böolische und alte Athenische berechnete man wiederum nach 
der Wintersonnenwende; andere richteten sich nach der Nacht- 
gleiche. Für das Nemeische, wenn es mit dem Metagcilnion be- 
gann, will sich nicht gleich ein solcher ausgezeichneter Anfangs- 
punkt finden; und man könnte deshalb also unsere Annahme be- 
zweifeln. Aber auffallend erscheint uns hier der von dem Sonnen- 
herakles erlegte Nemeische Löwe, dessen Verbindung mit den 
Nemeischen Spielen ein viel älterer Mythos zu sein scheint, als 
was von den Sieben gegen Theben erzählt wird; welches letztere 
weit weniger den Stempel alter Itrligionsgescbichten trägt. Die 
Olympischen Spiele wurden vom 11. Ilekatombäon an gefeiert, 
vor dein Vollmond nach der Sommersonnenwende, wenn die Sonne 
too in das Zeichen des Krebses tritt: am 12. Melageiluiou, also vor 
dem Vollmond nach dem Eintritt der Sonne in das Zeichen des 
Löwen, fällt nach uns die Feier der Nemeischen Spiele, und mit dem 
vorhergehenden Neumond vcrmulhlich der Anläng des Nemeischen 
Jahres. Der Löwe aber ist in den allen Keligionssystemen in die 
engste Beziehung mit der Sonne gesetzt worden; er ist den 
Aegyptern der Sonne Haus; die Löwen waren bei ihnen der Sonne 
heilig, und wenn die Sonne im Löwen stand, halten die Tempel- 
schlüssel Löwenköpfe; 1 ) cs kann daher nicht auffällen, wenn der 
Anfang des Jahres mit dem Eintritt in dieses Zeichen gemacht 
wurde. Ja man gerälh sogar auf den Gedanken, dass in diesem 
Nemeischen Spiele noch das Andenken überliefert sei der Som- 
mersonnenwende im Bilde des Löwen zur Zeit, als die Frühlings* 
gleiche in das Bild des Stiers Gel; weshalb eben Löwe und Stier 
so bedeutsam in den alten Systemen erscheinen. Befriedigt diese 
Vorstellung, so erkennt man auch von selbst, dass Corsini’s An- 
nahme, die Winlerncmcadc sei auf den zwölften Gamelion gefallen, 
die nach seiner Ansicht, wenn auch nicht erwiesen, doch wahr- 
scheinlich war, nicht mehr statt finde; auch lehrt ein Stück aus 
IMndars Dithyramben, [fr. 3. Find. II, 2, 575. 578.] dass dabei 
schon Vorboten des Frühlings erschienen. Dagegen halte ich seinen 
Beweis aus dem Diodor, dass dieselbe nicht in das erste, sondern 
in das zweite Olympische Jahr gehöre, für völlig sicher, obgleich 


1) 6. Creuzcr Symbolik. Bd. III, S. 320. [IV, 85 der dritten Aasgabe.] 
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Petau, Scaliger und Dodwell die andere Meinung, welche sich 
auf die in der Ettsebischen Chronik*) in Olymp. 53, 1. ge- 
setzte erste Feier der Ncmeischcn Spiele durch die Argivcr 
gründet, haben aufrecht erhalten wollen. Zwar Hesse sich denken, 
dass die Nemcaden, welche immer ungefähr tlicils l'/ 2 , thcils 
2'/ 2 Jahre auseinander liegen mussten, bisweilen im Anfang des 

*) [Der griechische Kanon kommt nicht in Betracht. Diesen bat 
Scaliger gemacht, wie Schümann richtig aah und ich zu Mauetho S. 206 
bemerkt habe. Die griechischen Worte hat Scaliger gowol im ersten 
Buche S. 50 als im Kanon S. 162 aus Synkell p. 454 Dind. gezogen, 
aber bei Synkell findet sich keine genaue Zeitbestimmung. Dennoch 
hat Scaliger nicht unbedacht die Sache geordnet: 01. 53, 1 setzt näm- 

lich Hieronymus im Kanon die Notiz und diesem folgt Scaliger [and 
ich; denn das ist die Eusebianische Chronik, die ich meine; denn Hieronymus 
hat dies und es ist genau die V ebersetzung der H'orte, die Synkell aus Euse- 
bius abyeschrieben hatte. — Späterer Zusatz]. Nun soll zwar nach Schü- 
mann, der in den Prolegg. zu Pint. Ag. ot Kleom. p. XLII ff. die Sache 
wieder behandelt hat, dor Armenische Kanon die Notiz zu Ol. 51, 4 geben; 
ich habe den Arm. Kanon nicht zur Hand und die Sache muss erst 
untersucht werden ( C. Er. Hermann Hel. Allerth. III, 19, 4 [6 St.] neigt 
sich zu der Annahme, welche im Arm. Euseb. angegeben ist. Es ist daraus 
auch klar, dass in der Arm. Uebersetzuny [II, 195 Auchcr vgl. Schöne: 
Euseb. Chron. 94] wirklich Ol. 51, 4 steht. Der Mailiindische Arm. Euseb. 
ist erst ISIS erschienen und konnte von mir noch nicht benutzt werden. — 
Späterer Zusatz.] Die Wintcrncmcadc will Schümann p. XLVIII in das 
erste Olymp. Jahr setzen mit einem ziemlich sichern Beispiele ; für das 
zweite spricht Diod. XIX 64, der doch unter 01. 116, 2 nicht konnte die 
Feier der Nemeade auffiihren, wenn sic in dieses Jahr nicht fiele. Hein- 
richs in Mützells Ztschr. 1855 S. 208 setzt daher, wie ich vermuthet, 
einen abweichenden Cyklus, der so zu stehen kommt: 

Ol. 53, 1. N. hiherna 
4. - aestiva 

54, 2. - hiherna 
4. - aestiva 

55, 1. - hiherna 
4. - aestiva 

66, 2. - hiherna 
4. - aestiva 

57, 1. - hiherna 

Vielleicht hing dies mit einem Schaltorbit zusammen. Doch scheint 
Julian in der von Scaliger zu Num. Euseb. 1435 [Tom. II, 91] angeführten 
Stelle dagegen zh sein.] 
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vierten uml nach der Mitte des ersten Olympischen Jahres, bisweilen 
auch wieder im Anfang des vierleu und nach der Mitte des zwei- 
ten Olympischen Jahres wären gefeiert worden; allein ich traue 
der Angabe des Eusebios um so weniger, da mir aus dem schon 
angeführten Grunde die Sommernemcade die ursprüngliche scheint, 
bei der Angabe des Eusebios aber nolhwendig an die Winterfeier 
gedacht werden müsste. Und wollte man auch die Theorie für 
den Nemeischcu Zeus bei Demosthenes in den Winter Olymp. 
107, 1. setzen und hiernach das Opfer für den Rath in den An- 
fang Olymp. 107, 1, und gleicherweise die übrigen Zeitbestim- 
mungen von Olymp. 106, 3. in Olymp. 106, 4 herabrücken, so 
bliebe noch immer austössig, dass aus der ganzen Zwischenzeit 
von dem Opfer für deu Rath im Anfänge des Jahres bis zu der 
Theorie nach Nemea gegen Wiuters Eude nichts in der Rede vor- 
käme: wogegen nach unserer Ansicht die Thalsacheu alle sich 
schön aneinander schliessen. 
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Erklärung einer Aegyptischen Urkunde auf Papyrus 
in Griechischer Cursivschrift. 

Vorgelesen am 24. Januar 1821. 

Der Herr General von Minutoli, welcher gegenwärtig auf i 
einer Reise durch Aegypten begriffen ist, hat die Güte gehabt, 
der Königl. Akademie der Wissenschaften ein Fac-simile einer 
Papyrusrolle zu übersenden, welche der Schwedische Consul zu 
Alexandria, Herr Johann D’Anastasy, in seinem Rahinete 
zwischen zwei Gläsern entrollt aufbewahrt.*) Diese Urkunde ist 

*) [Sie kam 1828 nach Leyden, s. Ann. Acad. Lugd. Rat. 1828 — 29. 

— Rcuvcns: Lettre» h M. Letronne sur les papyrus bilingties et grccs et 
sur quelques antres monuments grecs-dgyptiens du musec d’antiquitd de 
l'Univeraite’ de Leide 1830. — Reccnsionen und Erläutcrungsschriften ; 
St. Martin: Journ. des sav. Sept. 1821 8 . 634 ff. — Clminpollion-Figcac . 
Eclaircissement» historiques sur le papyrus grec, connu »uns le notn du 
contrat de Ptoldmais. Paris 1821. — St. Mnrtin über die Papyrus von 
Cassati im Journ. deB sav. Sept. 1822 p. 658 — GO. 6G2 ff. — Jomard: 
Revue Encycl. 1821 Mai S. 372 und Eclaircissement» sur un contrat do 
vente dgyption. Paris 1822, worüber ein Referat in der Sitzung der 
Asiatic Society vom 26. Jiec. 1822, abgedruckt in der Calcutta Govern- 
ment Gazette vom 2. Jan. 1823. — Rose im Mus. crit. Cantabr. T. II 
fase. VIII p. 636 ff. — Ileidelb. Jahrb. 1822 No. 4 p. 63. — Göttinger 
gel. Anz. 1828 p. 1134. — Nebenbei behandeln vorliegende Rolle: Dutt- 
mann : Abh. der Berl. Akad. 1824 p. 89. Spohniana cd. Seyffnrth, gut 
recensirt von Kosegarten Hall. Allgem. Litt. Zeitg. 1832 No. 61 — 53. 
Droyaen Rh. Mus. 1829. lid. III. 4 p. 491. — Am übereinstimmendsten 
mit der von mir edirten Urkunde ist die von Young in den Accounts of 
some recent discoveries licruusgegobcne Griechische, welche der Con- 
tract ist, wozu die Ruttmannsche Rolle (s. oben) die Zahlung der Ab- 
gaben enthält. Sie ist von Osann: Auct. lex. Graer. p. 190 f. mitge- 
theilt. Sehr ähnlich der unsrigen ist auch eine Rolle von Cassati, un- 
vollständig übersetzt in: A jonrnal of Science, Litcratnrc nnd Arts edited 
at the Royal Institution of the Great Rritain Vol. XIV No. 28 p. 259, welche 
von Ptoleinaens Philometor, Physkon oder Lathyros zu sein scheint.] 
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mit dem grössten Fleisse bis auf die Löcher des Papiers und 
dessen Farbe nachgcahmt; und die Abbildung kann die Stelle der 
Urkunde so weit vertreten, als überhaupt eine Nachahmung zu 
reichen im Stande ist. Indessen ist kein Zeichner fähig die 
Züge, zumal wenn sie llicilwcise verloschen sind, mit der Sicher- 
heit w'icderzugchcn. mit welcher sie der Schreibende hinwarf, und 
cs ist daher zu bedauern, dass wir nicht im Besitze der Urschrift 
sind, von deren Betrachtung die Lösung mancher Zweifel noch 
erwartet werden kann. Nachdem Hr. ideler das Fac-simile der 
Akademie vorgelegt hatte, hat sich zunächst Ifr. Bekkcr mit der 
Entzifferung beschäftigt und den grössern Tlieil gelesen; hierauf 
habe ich, nach mir hat Hr. Butt mann die dunkeln Züge zu 
enträthseln versucht, und die gemeinschaftliche Arbeit kann inso- 
fern gelungen genannt werden, als über den Inhalt und den Zu- 
sammenhang der Worte kein Zweifel mehr obwaltet und nur sehr 
Weniges, und meist nur Unwesentliches noch unklar ist. 

Die Schrift ist ungeachtet ihres Alters von 1925 Jahren wohl 
erhalten; denn der Papyrus ist ausserordentlich dauerhaft, und 
die Trockenheit des Grabes, in welchem die Schrift lag, verbun- 
den mit dem Balsamischen der Mumie, der die Bolle ohne Zweifel 
hcigelegl war, mochte die Erhaltung begünstigen; auch soll 
der Papyrus angezündet einen aromatischen Rauch gehen 1 ), so 
dass in ihm selbst etwas Balsamisches zu sein scheint. Die Schrift 
ist eine Urkunde über den Verkauf eines Grundstückes, welches 
Ncchutes angekauft hatte; diesen betrifTl der Inhalt vorzugs- 
weise, und wahrscheinlich ist es also sein Grab, in welchem sie 
gefunden Wurde, indem ihm dieselbe hei der Bestattung mitgegeben 
wurde als ein Denkmal seines Lebens; da zumal in dem Grabe 
seiner Heiligkeit wegen die Urkunde selbst auf den Fall, dass sic 
wieder gebraucht würde, eben so sicher als zu Hause oder noch 
sicherer aufbewahrt war. Links erscheint ein Kopf, Gemälde oder 
Stempel oder Siegel; er ist bärtig, nach Griechischer Sitte. Die 
Urkunde ist übrigens in mehrern Hinsichten höchst wichtig. 
Einmal lernen wir daraus mehrere« die Verhältnisse der Aegyplcr 
betreffende; dann aber ist sie ein nusserst bedeutendes Denkmal 

1) 8 cli uw Charta papt/r. Mus. Hftrp. i'ttitr. 8. IV. 
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für die Geschichte der Schrift. Ich bekenne, niemals geglaubt 
zu haben, die Griechen hätten im gemeinen Leben mit den ge- 
wöhnlichen Capitalbuchslaben oder Versalien geschrieben; zum 
Verkauf gefertigte und mit Sorgfalt geschriebene liücher schrieb 
man mit abgesonderten ansehnlichen Buchstaben; für den täg- 
lichen Gebrauch eignete sich eine so schwerfällige Schrift nicht. 
Indessen besassen wir bisher kein so altes Denkmal einer voll- 
kommenen Cursivschrift als dasjenige, von welchem ich rede. 

O 

Die Inschrift aus nicht genau bestimmbarer Zeit, welche Aker- 
blad 1 } herausgegeben hat, auf einer in einem Attischen Grabe 
gefundenen ßleiplalle, ist kein Gursiv, sondern nur eine kleine 
gekritzelte Schrirt, ohne Verbindungslriche; auch eignete sich 
freilich eine Cursivschrift nicht für Kritzeleien auf Blei. Bei Resina 
fand man auf einer Wand den Vers aus Euripides Antiope ange- 
schrieben: «g (v Oiupov ßo vXtvfia tag JtoXiag ipag (x*V a s) 
wx# 2 ): sogar mit Accenten und Rauchzeichen; wodurch sich 
Torremuzza und Villoison 3 ) täuschen liessen; allein der 
Charakter dieser im J. 1743. bemerkten Schrift ist ganz neu, und 3 
cs hatte sie eben erst einer aus Scherz an die Wand gezeichnet. 
Eine wenigstens ächte Spur cursiver Schrift zeigen die Kritzeleien 
an den Säulen der Kaserne zu Pompeji, welche im J. 1767. neben 
dem Thorc daselbst entdeckt worden ist: diese sind aber nicht 
von Bedeutung 4 ). Die wirklich cursiv geschriebene Papyrus-Ur- 
kunde endlich, welche Schow 5 6 ) bekannt gemacht hat, wird von 
ihm ins zweite oder dritte Jahrhundert der Christlichen Zeitrech- 
nung gesetzt und kann auch schwerlich höher hinaufgcrückl werden. 
Hier haben wir aber Cursivschrift aus vollkommen bestimmter Zeit, 


1) Iscrizione Green sopra unn laniinn (li pioiuko trovntn in un sepul- 
ero nette vicinanze di Atone, Rom 1813. 4. [C. I. No. 639.] 

2) Pittnru di Ercoinno Bd. II. S. 34. 

3) Anccd. Bd. II, S. 143.267. Kpist. Vinar. S. 106. 120. Vgl. Äker- 
blad a. a. O. 8 . 40 f. 

4) Mit schlechten Erklärungen versehen hat sic Murr gegeben: 
Specimina antiquisirima scripturae Graeeae tenuioris s. curthae ante Imp. 

Tili Vespariani tempora. Nürnberg 1792. £. 

6) Charta papyraeea Graeee scripta Musei Borgiani Pctitris , qua series 
in calar um P lolemaiilis Arsinuitlcae in ai/f/eribus et fossis opcrantiim e.vhibe - 
tur. Rom. 1788. 4. 
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aus dem Jahre 104.*) vor der christlichen Zeitrechnung, und wir 
können überzeugt sein, dass eben diescllte schon Jahrhunderte 
vorher geübt war. Noch verdient bemerkt zu werden, dass nach 
unserer Urkunde zu schlossen die Griechische Sprache schon 
damals in ganz Aegypten, selbst in Ober -Aegypten, die amtliche 
selbst in Privatsaclien war. 

Die Urkunde zeigt zwei naupllbeile : der grössere Theil der 
Schrift enthält den Vertrag über den Verkauf selbst; rechts ist 
mit kleinerer Srhrift etwas zugeschrieben, welches nichts anderes 
sein kann als eine Bescheinigung über die Eintragung des Ge- 
kauften in die dazu bestimmten Bücher einer Behörde. Diese 
Zuschrift ist später und von einer anderen nüchligern Hand ge- 
macht; woraus von selbst folgt, dass die erhaltene Urkunde keine 
Abschrift, sondern die Urschrift selbst ist. Die Ilauplurkunde ent- 
hält Z. 1 — 5. die gewöhnlichen Zeitbestimmungen, welche zu der 
Gültigkeit der Form gehörten; Z. 6 — 13. folgt alsdann die Ver- 
handlung selbst. Wir werden daher zur bequemem Uebersicht das 
Ganze in jene drei Abschnitte ablhcilen, und hierbei so ver- 
fahren, dass diejenigen Worte, deren Entzifferung noch ganz un- 
klar ist, in dem Griechischen Text und der Uchersetzung aus- 
gelassen werden; was zwar noch nicht sicher entziffert ist, aber 
doch mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit, haben wir gleich 
in den Text aufgenommen; über beides werden die kurzen Er- 
läuterungen nähere Auskunft geben. Diese letztem machen keinen 
Anspruch auf den Ruhm eines ausführlichen Goinmentars, sondern 
sollen nur das Nothwendigslc vorläufig aufklären und auf das vor- 
züglich merkwürdige aufmerksam machen. 

1 . 

4 ( 1 ) BaßiXivövrav EXtoxargag xal ITToXtpaiov vt ov tov 

^mxaXovfiivov ’AXt^dvöpov , ffewv (piXogtjTÖgcov ßaTijgav, 
hovg 1B tov xal <*), i(p’ (fgiug tov ovrog (2) iv ’AXetavÖQeia 
’AXi^dvSpov xal flfCJv ZXüTtjpav xal &ec5v ’AdtXfpäv xal &ec3v 
Evepysrcöp xal <IhXonaTOQO)v xal VtcSv ’Enupuvaiv xal 

&eov (3) (PiXofitjTopog xal Otov EvndroQog xal &£äv Eritp- 
ytrdäv, dftXo<pogov Bspevi'xijg EvsgytTido g, xuvr\(p6pov Agßi- 
vdtjs CnXaäfXtpov xal &eäg ’AqGi vötjg (4) Exlirdropog twp 
*) [Aber vgl. 8. 214 Anm. — E.J 
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dvrav sv ’AksJgavdgu'a , iv di IIrnkt{tatdi rtjg (shjßatdog iy 
IsQsav Ur olspalov, rov fiiv Ear ijgog, rav ov rav xal ovffäv 
(5) iv Ilroksuatdi , ptjvog Tvßl K&, in 'Anokkaviov rov 
ng dg rfj dyoguvopia rov (irj vu inl rijg li’ikoronugxiag rov 
Ta&VQirov. 

„Unter der Regierung der Cleopatra und ihres Sohnes 
Ptolemäos, zuhcnannt Alexander,, der niutterliebenden retten- 
den Götter, im Jahr 12, welches auch 9; unter dem Priester, 
der es ist zu Alexandria, des Alexander, und der Götter Erretter, 
und der brüderlichen Götter, und der Götter Wohllhätcr, und der 
vatcrliebenden Götter, und der sichtbaren Götter, und des mutter- 
liebenden Gottes, und des guten Vater habenden Gottes, und der 
Götter Wohlthäter; als Preislrägerin der Rerenike der Wohl* 
thäterin , Korhträgeriu der Arsinoc der Bruderliebenden und der 
Göttin Arsinoc der guten Vater habenden waren die Personen, 
die es sind zu Alexandria : zu Plolemais der Thebais aber unter 
den Priestern des Ptolemäos, des Erretters nämlich, die es 
sind, männliche und weibliche, zu Plolemais, den 29. des Monates 
Tybi, unter Apollonios dem Vorsteher der Agoranomie den Monat 
bei der Behörde, welche den baumlosen Grundstücken vorgesetzl 
ist im Talhyritischcn." 


n. 

(6) ’Ansöoro Ilaficivdijg, aat]fis(isg, fiskdvxQag, xakog, 
ro aäfia fiaxQog, Orgoyyvkongoaconog, ev&vgiv, xal ’Evct%o- 
uvsvg, coaijx/xsaog, pskixp ag, (7) xal ovrog ffrgoyyvkongdffa- 
nog, sv&vpiv, xal 2.sfifiovd’ig TlspOivqC, aatjxßnsrtjl) (iskixQag, 
örgoyyvkongdaanog, iitiotfiog, yv<s % >?, xal Mekvr (8) Ilsg- 
otvtji, aaijg/isrijCy fiskixpoig, Örgoyyvkongdaanog , svd~vgiv, 
(isrd xvgiov rov iavräv Tla(io)v9x>v rov Ovvanodo/ssvov, o! 
rsOOagsg (9) räv nerakiroOräv ix räv Msuvovsav Oxv rsav, 
and rov vndgxovtog avrotg iv rä and vdrov gign Msfivo- 

viav ( 10) ipikov rdnov ntjxstg EN nsQirovij. rsi- 

rovsg, vdrov gvfitj ßaOtkixr/, ßoßgü xal anykiarov IJafiäv- 
&ov xal Boxov " Egpiog ädskyög (11) xal xoivdg ndksag, kißdg 
oixia Tsytrog rov Xukdfiv, QiovOtjg avajiioov diay . sio . . avatv. 
reirovsg nuvro&iv. 'Engiuro Ns%ovrt]g (\2) Mixgdg "Aoa- 

Uotckh’ft Schriflen, V. 14 
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tos, aatjfitftts, fitk£xQv>S, riQXvös, (luxponpoaanog, tv9vgiv , 
6 otUij fittdma peOp, %akxov vopt'ly ctrog XA. Ilponcokr/rui 
xul (13) ßtßaitarui t äv xutu t rjv aivtjv Tavrtjv oi dnoäöfis- 
voi. iveät^ato ovxtjs o ngiufievns. 

Darunter eine unleserliche Unterschrift, nicht init gewöhn- 
lichen Buchstaben, sondern in tachygraphischen Noten geschrieben, 
dergleichen die Tironischen Hei den Lateinern sind. Von dieser 
Art Schrift handelt Ko pp Tachygr. vel. Bd. 1, S. 435 IT.; es ist 
mir aber nicht gelungen durch Vergleichung der von ihm heraus- 
gegebenen Noten diese Unterschrift zu entziffern : fast möchte ich 
jedoch vermuthen, dass der Name Apollonios in dem letzten 
Theile der Züge enthalten sei. 

„Es verkaufte Pamonlhes schwärzlich von Farbe, 

schön, von Körper lang, runder Gesichthildung, gerader Nase, 

und Enachomneus gelbfarbig, ebenfalls runder 

Gesichtbildung, gerader Nase, und Semmuthis Pcrsinei, 

gelbfarbig, runder Gesichtsbildung, etwas gebogener 

Nase, aufgedunsen, und Melyt Persinei, gelbfarbig, 

runder Gesicbtbildung, gerader Nase, mit ihrem Herrn Pamonthes 
dem mitverkaufenden, alle vier gehörend zu den Petolitosten unter 
den Memnonischen Lederarbeitern, von dem ihnen zugehörigen in 
dem südlichen Theile der Memnonier belegcnen baum- 

losen Grundstück 5050 Ellen ins Gevierte. Nachbarn: im Süden 
die königliche Gasse, im Norden und Osten des Pamonthes 
Grundstück und Bokon des Hermis Bruder und das Gcmeinc- 
land der Stadt, im Westen das Haus des Tephis des Sohnes 


Chalomn, so dass in der Mitte durchflicsst. Nach- 

barn von allen Seiten. Es kaufte dasselbe Nechutes Klein 
Prasser, gelbfarbig, angenehm, von langer Ge- 


sichtbildung, gerader Nase, eine Narbe mitten auf der Stirn, für * 
601 Stück Kupfergeld. Makler und Gewährleister des in diesem 
Kaufe festgesetzten die Verkäufer. Dies nahm an Nechutes der 
Käufer.“ 

nr. 

( 1 ) "Etovs JB tov xul (&, (Pupfiv&i K., in l . . . 

fß . . . (2) . . ß« . itp’ rjs Ai . . & Öiuygucp . . . Xar- 
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AivvptjS (3) vnoyQtt. [x«rä dtaygatpfjv %axXt, vtp' ijv vnoyffd- 
(psi\ 'HQUxXdÖrjs dvuyQtt. rijg oii/i/g, (4) Ntxovztj g Mtxpög 

"Aaazog iptidv zönov (5) « ßiV röv fo t« «wo votov 

fieQU (6) Mtfivovtuv, ov icovrj&rj naget (7) llafiavd'ijs, zov 
xal ’Evaxofiveag (8) [ini]ypdiljav zog, ovv T«fg aöiktpatg, 
(9) XZA iV = X.*) 

Dabei noch einige Zeichen, welche wir nicht kennen, die 
aber ungefähr so etwas wie bei uns ein Loco Sigilli oder ln 
fideni copiae, kurz eine Beglaubigung sein mögen. 

„Im Jahr 12, welches auch 9, den 20sten Pharmuthi, unter « 
der unter welcher Di . . th Steueran- 

leger [war], Chotleuphcs Untcrschrciber, Hera kl ei des Gegen- 
schreiber des Kaufes: [schreibtein] Nechutes Klein Prasser 
ein baumloses Grundstück, 5050 Ellen, das in dem südlichen 
Tlieile der Memnonier, welches er gekauft hatte von Pamonthes, 
indem auch Enachomncus seinen Namen zuschrieb mit seinen 
Schwestern, für 601 Stück Kupfergeld.“ 

So weil unsere Entzifferung; wobei nur weniges, namentlich 
m dritten Theilc[Z. 8.] das Eingeklammcrte, hypothetische Annahme 
ist; mehr zu leisten scheint fast unmöglich, da die kleinere Schrift 
am rechten Bande zu flüchtig hingeworfen, und wie es scheint, noch 
dazu stark verloschen ist, und an den leer gelassenen Stellen nur 
wenige Buchstabenformen erkennbar sind. Eine Hauplschwierig- 
keit entsteht besonders dadurch, dass die Schrift bisweilen äussersl 
gedehnt, dann wieder gedrängter ist, und ebenso die Buchstaben 
oft genauer verbunden, oft wieder mehr getrennt sind, je nach- 
dem der Schreibende schneller oder langsamer schrieb. Auch 
würde es, um das Unklare zu entziffern, wenig helfen, wenn wir. 


*) [Die cingeklnmmcrtcn>Worte sind spätere Entzifferungen Böekli’s, 
bis auf das hypothetische [fntjygä^avxog. Im Verein mit Buttmauu 
stellte er dann später mit Ililfe des ähnlichen Oros- Protokolls in den 
Abh. d. Bert. Ak. 1824 p. 108 ff. den Test folgcndermassen fest : “Etovs 
IB xov xal B <I>aguv&l X... fnl rfjv iv ‘Egfiiv&ct xgdni£av, ftp’ tjt 
diovvatos, dtxcftijs fyxvxlfov xaxa Staygatpfjv J£d> xtXtövov, vq>" ijv inxo- 
ygatpii 'Hgaxiiiiijg üvuygatptvs ztXoivrje Nexovxtjt xri. Das Folgende 
stimmt mit der früheren Lesart, bis auf Tzr/ytig Z. 0; ftovrjaax o Z. 6 und 
Z. 9, welche lautet: yalxod xaX. a', xilos t and als Unterschrift; dio- 
vva ios xgantifxtjs- — E.J 

14 * 
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wie Schow bei seinem Papyrus gethan hat, ein Alphabet ent- 
werfen wollten; ist dies für Jemanden Bedürfniss, so kann er sich 
die Buchstaben aus den entzifferten Stellen mit leichter Mühe 
herauslesen, und wird dann Anden, dass manche mehrere Formen 
haben, wie T, TI, O und andere: Einzelnes der Art wird beiden 
Erläuterungen berücksichtigt werden. Lücken kann ich in dein 
Papyrus nicht erkennen, es sind zwar einige lecher darin, aber 
nur Z. 9. hat ein kleiner Tlieil des T an einer Stelle gestan- 
den, welche jetzt weggefressen ist. Mir scheinen die Löcher schon 
da gewesen zu sein, als das Blatt beschrieben wurde, oder wo 
sie jetzt sind, hatte das Papier schon schlechte Stellen, und der 
Schreibende vermied diese oder fuhr schnell darüber hin; daher 
an solchen Orten die Buchstaben breiter gezogen sind. 

Erläuterungen. 

BaGiktvövrtov KktonuTQa$ xul Tltoks fiaiov vtov iitixa- 
Aovfiivov ’/4At£,ävdgov*) frei 5v qDtAoftijTopwn Omrrjguv, hovg 
Iß tov xul 0] In der Entzifferung ist nichts Unsicheres noch 
Unklares, ausser dass von Trov$ die drei letzten Buchstaben un- 
deutlich sind; daher einer etwa auch Trtt könnte lesen wollen: 
irovg ist aber gewiss, da es deutlicher in der Nebensclirifl 
gleich zu Anfang steht, und der Gebrauch cs rechtfertigt, wie in 
7 dem Eingänge der Bosetlcschen Inschrift in demselben Zusammen- 
hänge Zeile 4. hovg ivätov [C. I. No. 4697 T. III p. 335], und 
auf den Münzen, zum Beispiel auf denen der letzten Klco- 
patra, welche Champollion - Figeac Annalcs des Lagides 
ßd. II, Taf. 1. zusammengeslcllt hat. Dass dasselbe Jahr das 
zwölfte und neunte heisst, beruht auf der Sille wegen gewisser 
Umstände nach einer doppelten Acra zu rechnen. So wurde das 
sechzehnte Jahr der Regierung der letzten Kleopatra zugleich 
das erste, weil Kleopatra in jenem Jahre, in welchem sie den 
Titel #ea vtartgu annahm, von Antonius auch Chalkis und die 
angrenzenden Länder in ihre Gewalt erhielt, daher auf den Münzen 


’) [Des PtoIemSos Fran ist nicht genannt, wie in der Inschrift v. Apolli- 
nopolis parva nicht die des Soter des zweiten. Vgl. Letronne Rech. S. 106. 
130 f. C. I. 4716 o.] 
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derselben: irovg KA roü xal g. Vgl. Champollion-Figeac 
a. a. 0. Bd. II, S. 354 ff. Ebenso war das fünfte Jahr dersel- 
ben Kleopatra das erste des Ptolemäos ihres zweiten Bruders 
(Champoll. ebendas. S. 335.). Ueberhaupt waren die Alexandri- 
nischen Könige in der Zahlung der Jahre sehr willkührlich, wie 
man aus demjenigen sehen kann, was Porphyrios bei Euse- 
bios Chronic. S. 60, 11 f. (Amslerd. 1658.) von der Jahreszählung 
der Regierung des Ptolemäos Euergetes II. Physkon lehrt. 
Aehnlich erklärt sich auch die doppelte Aera in unserer Urkunde, 
und die Zeit der letztem wird dadurch ganz genau bestimm). 
Ptolemäos Physkon halte zuerst zur Ccinahlin seines Bruders 
Philometor Wiltwe, seine Schwester Kleopatra; er vcrsliess 
diese und heiralhcle dann Kleopatra Kokke, die Tochter der 
vorgenannten Kleopatra und des PhilomeUor. Dieser binter- 
liess er bei seinem Tode, im 4. 117. vor Christus, das Reich 
mit der Verordnung, dass sie denjenigen ihrer beiden Söhne, 
welchen sie wollte, zum Mitregenten machen sollte. Obgleich sie 
den Jüngern Alexander lieber wollte, musste sie dennoch, von 
dem Herkommen und dem darauf haltenden Volke genölhigt, den 
altern, Ptolemäos Soter II., Lathyros genannt, zum Thcil- 
nehmer in der Regierung nehmen*); dagegen wurde Alexander 
im vierten Jahre der gemeinschaftlichen Regierung seiner Mutter 
und des Lathyros König von Cyperu. Im zehnten Jahre der 
gemeinschaftlichen Regierung aber entfernte Kleopatra ihren 
Sohn Ptolemäos Soter II. vom Throne, welcher hierauf nach 
Cvpern ging, und setzte statt dessen den jüngeren Ptolemäos 
Alexander I. als Milregenten ein. Diese Thatsachen sind aus 
mehreren Stellen der Alten gewiss, und bereits von Champol- 
lion-Figeac [Ann. II, 8. ch. 11,.] genugsam erörtert: um aber 
die Zählung der Jahre aus der Hauplquelle selbst vor Augen zu 
stellen, setze ich die Worte des Porphyrios bei, welche in 
den Sammlungen des Euscbios (a. a. 0.) aufheballen sind: g 
IlxokeyLcUov di tov ÖBvrtQov EvtQyirov ix Kksonurgag yi- 
vovrai vtoi dvo Jltoitfiatoi xcdoi ifttvoi, <av 6 (iiv itQeoßvts- 
qo s Z(ottiq inexaXeiro, o di vfartpog ['AAi£avipog] 


•) [Ueber diese Sachen Letronne Kcch. S. 106 ff.] 
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o ngtdßiiregog vno rrjg firjrgog uvadeix^dg. doxmv di avrfj 
elvat nei&rjvtog 5%qi ulv nvog rjyanä ro, inel di xara ro 
dexarov irog rrjg agxrjg T °VS cplXovg räv yoviarv äniotpalgev, 
vno rrjg pijr gog dia rrjv dfidrr]ra rrjg agxrjg xa&ygi&r], xai 
elg Kringov i<pvyadev9r]- rdv di veciregov y firjryg ix Tly- 
Xovolov fieranepifraiiipr] ßaOiXia änideil-e <fi<v iavtrj. avve- 
ßadlXevep ovv 6 periregog ry fiyrgl, räv zgiHtanöpojv cevu- 
yegopivav elg Afuporegovg' xai ivdixarov ftiv KXeonargag 
dvyyogevdt ] , oyöoov di TlroXefiaiov ’/fXttavdgov. avvaveXuße 
yag and rov reragrov erovg rrjg rov adeXrpov ßadiXelag dg 
eavrov rovg %govovg, ä<p’ ov rrjg Kvngov ißadikevoe. Nach 
diesen obgleich etwas verstümmelten dennoch unzweideutigen 
Worten des Porphyrios wurde also bei der Thronbesteigung 
des Sohnes der Kleopatra, Ptolemäos Alexander festge- 
setzt, dass das eilfte Jahr der Kleopatra das achte des Alexan- 
der sein sollte, indem letzterem die Jahre seiner Regierung in 
Cypern vom vierten Jahre des Soter II. an zugerechnet wurden; 
so ist also das zwölfte Jahr der Kleopatra des Alexander 
neuntes, wie in unserer Urkunde steht. Heiden zusammen, der 
Mutter und dem Sohne, schrieb man die Geschäfte zu; rcSv xgy- 
fiartOiidiv di’arptgojxivcov elg äfuporigovg, sagt Porphyrios; 
folglich mussten auch die Jahre der Regierung beider in den 
Verhandlungen bezeichnet werden. Uebrigens ist Alexander 
ein Beiname wieZrarijp: daher steht in der Urkunde intxaXov- 
fiivov, wie Porphyrios sagt inexaXeiro. Will man endlich 
die Acgyplischc Zeitbestimmung auf unsere Zeitrechnung zurück- 
führen, so muss man bemerken, dass die Jahre der Aera der 
Lagidcn mit dein letzten Monate des Frühlinges beginnen*), und 
das zwölfte Jahr der Kleopatra Kokke nach den genauen Tafeln 

*) [Diese Annahme, auf welcher mcine'.Bcrechnung beruht, ist nicht 
durcbzufiihren. Giebt man sie auf, so kommt als das Datum heraus 
a. 105. Febr. 14. Vgl. Champoll. Eel. S. XL. Ideler Hdb. d. Chron. 
H<t. I. 8. 134. Dass ich den letzten Monat ,des Frühlings als Anfang 
der Jahre angenommen habe, muss auf dem Antritt der Regierung des 
Ptot. I. oder etwas Aehulichem beruhen. Aber nach der Analogie der 
Berechnung der Kaiserregierungen ist das Gewöhnliche nuzunobmeu, 
das« die Regierungsjahre der Ptol. vom 1. Thoth des Jahres ihres An- 
tritts berechnet werden.] 
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des Champollion-Figeac (Bd. II, S. 399.) im J. 105. [106]*) 
vor der Christliche» Zeitrechnung anfangt. Da nun unsere Ur- 
kunde, wie hernach gezeigt werden wird, im Februar abgefassl 
ist, so erhellt daraus, dass sie in das Jahr 104. [ 105J vor der Christ- 
lichen Zeitrechnung gehöre. Am Schluss der Worte, welche wir 
eben erläutern, heissen Kleopatra und Alexander #so2 tpiko- 
(itjrofifg oarijQes, indem sie nach Aegyplischer Sitte als Götter 
betrachtet und diesen Göttern schmeichelhafte Beiwörter gegeben 
werden, tPtAofiijrejp konnte nun Alexander genannt wer- 
den als Liebling der Mutter, wobei die Erwiederung der Liebe 
von seiner Seite vorausgesetzt wird ; dass er sechzehn Jahre 
später (vor Christus 89.) seine Mutter ermorden liess, hat frei- 
lich seinen Beinamen nicht gerechtfertigt. Indessen wurde sogar y 
sein Bruder Lalhyros, obgleich er mil der Mutter zerfiel und 
ihr überhaupt verhasst war, 0ikofnjraQ genannt, wie freilich 
Pausanias (1,9, 1.) behauptet, aus Spott, welches jedoch nicht 
ganz gegründet sein dürfte. Auf welche Art aber der Marne <l>i- 
kofit jtcap auch auf Kleopatra ausgedehnt werden konnte, kann 
zweifelhaft sein; besondere Beweise der Liebe zu ihrer Mutter 
Kleopatra hatte sie schwerlich gegeben, wiewohl auch daraus, 
dass sie nach der Scheidung ihrer Mutter von Physkon den- 
selben heirathete, nachdem er sie schon vorher geschwächt halte, 
auch das Gegentheil nicht folgt; denn unter dem Joche eines so 
scheusslicheu Tyrannen wie Physkon mussten alle Gefühle schwei- 
gen, wenn nur überhaupt die Gemüthsart der Kleopatra Kokke 
irgend eines zarteren Gefühles fähig gewesen wäre. Nicht un- 
wahrscheinlich ist dagegen eine andere Vorstellung, dass nämlich 
der Ausdruck qpiAoprjvopcDv, von Kleopatra und ihrem Sohne 
in Verbindung gebraucht, auf das wechselseitige Verhältnis der 
Liebe der Mutter und des ^j^ies bezogen wurde , welche bei der 
gemeinschaftlichen Regierung vorausgesetzt ward, weil mau bloss 
die äussere Erscheinung des Zusammenherrschens berücksichtigte. 
Und so bin ich auch überzeugt, dass schon Lalhyros vorher 
aus demselben Grunde •PtXofitjraQ genannt worden war, und 


*) [106 hat Böckh hier und p. 225 nach St. Martin im Journ. des sav. 
1821. p. 537. verbessert. — E.] 
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nicht aus Spott, wie Tansanias will; da aber eben derselbe 
Ztotijp heisst, vcrmuthlich weil er nach dem Tyrannen I* h y - 
skon als ein neuer Stern erschien, so ist es natürlich zu sagen, 
Kleopatra und Lalhyros hätten schon tpikofiijzoQtg oonijQsg 
geheissen, und nach Lalhyros Entfernung sei denn diese Be- 
nennung von ihm auf Alexander übertragen worden, während 
sie ja auch Kleopatra behielt*). Auf den Münzen wird jedoch 
Lalhyros bloss üazrjg genannt; von Kleopatra und Alexan- 
der finden sich auf Münzen keine Beiwörter der Art. Aber auf- 
fallend ist es, dass Kleopatra und Alexander nachher &tol 
Evegyezat genannt werden; wovon ich nachher reden werde. 

’Etp’ ttQsag zov ’avzog kv 'AXi^avÖQila 'AXi^üvöqov xal 
deäv J*c)Tij(>a}v xal 9eäv Aötkcpäv xal ftfäv Evegyszcov xcd 
&eäv ^nXonnrÖQav xal ftecSv ’Emxpaväv xal Q-eov 0Uofii j- 
zopog xal ftfov EvnäzoQog xal fttdlv EvtQyttäv] Nach den 
Königen wird zuerst der Alexandrinische Priester des Alexan- 
der und der Ptolemäer bis herab auf die Regierenden genannt, 
letztere mit cingcschlossen. Alle werden Götter genannt mit Aus- 
schluss des Alexander, bei welchem die Benennung Gott fehlt, 
weil er bei seinem eigenen Namen genannt ist, die andern aber 
10 nur durch Hülfe des göttlichen Attributs umschreibend bezeichnet 
werden. Ebenso in der Bosettcschen Inschrift, welche jedoch, 
da sie unter Ptolemäos Epiphanes verfasst ist, nur bis auf 
diesen die Bezeichnung der königlichen Götter enthält, indem 
nach dem pomphaften Titel des Königes und Nennung der Jahrzahl 
fortgefahren wird [C. 1. no. 4697 Tora, ill p. 335, wo ’Aizov] ; i<p' 
teQBtog ’Atzov tov ’Atzov AXe^avÖQOv xal fttäv 2^a>ztjQCöv xal 
&eciv Adtktpcöv xal d-täv EvtQytvcöv xal 9täv <PiAonaz6()(ov 
xal 9tov ’Enupavovg ev%aQioz ov. Beiden Urkunden gemein sind 
ausser Alexander #£oi Zarrjga^ nämlich Ptolemäos der 
Lagide Soter, und seine vierte Geiyahlin Bcrcnike, mit wel- 
cher er seinen Nachfolger Philad elphos erzeugte: f>£ ol ’Aötl- 
tpot, Ptolemäos Philadelphos und seine nachher von ihm 
geschiedene Gemahlin Arsinoe, Tochter des Lysimachos und 


•) [Eine andere Ansicht giebt Letronnc Uechercb. S. 101 f. Vgl. 
uocli über eine Besonderheit S. 106 f. Vgl. S. 463 f.].' 
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der Schwester des Philadelphos, Mutter des Thronfolgers 
Eu er ge t es. Dass diese allein gemeint sein kann, und nicht 
etwa des Philadelphos zweite Gemahlin Arsinoe, die Schwester 
des Philadelphos und Wittwc des Lysimachos, geht hervor 
aus der Adulitanischen Inschrift [C. I. n. 5127.], woselbst Euer- 
getes der Sohn dieser &iäv ctdilcpcov genannt ist: B«<S tlfvg 
/iiyccg nrotepctlog vtog BnOiAecjg nroXificctov xcd ßaffiXitfOtjg 
'Agatvotjg 9täv 'AötXcpcöv, rcSv ßa<nXtav[g] ÜTolefiaiov xctl 
ßaaifo'OOrig BeQtvixrjg ftscöv ZcoTtjgav dnoyovog: welches Eckhe! 

D. N. Bd. IV, S. 9. ungeachtet er die Stelle der Adulitanischen 
Inschrift anführt, übersehen hat. Ferner sind unserer Urkunde 
mit der Roselteschen gemein 9tol EveQyixcu, Plolemäos Euer- 
getes der erste und seine Gemahlin Berenike Euergetis, 
die Tochter des Magas von Kyrene, Mutter des Thronfolgers 
Plolemäos Philopator; und frfoi OnXondxoQEg , Plolemäos 
Philopa tor und seine Gemahlin und Schwester Arsinoe, Mutter 
des Thronfolgers Plolemäos Epiphanes, welche beide auch in 
der Kosetleschen Inschrift mit Namen genannt und dann mit dem 
Titel tlfol <JHXondxoQtg geziert werden, da sie in der Ueber- 
schrift nur ohne Namen mit dieser Benennung bezeichnet sind. 
Aber in der Rosetteschen Urkunde folgt nun #£ot> ’Enupavovg 
Ev%ttQ(<srov im Singular, und in unserer &ed$v ’Enupavcöv. Als 
nämlich die Urkunde von Rosette abgefasst wurde, vor Christus 
196., war Ptolemäos Epiphanes 13 Jahr alt eben erst ge- 
krönt worden und noch unverheiratet; in unserer Urkunde da- 
gegen ist seine Gemahlin Kleopatra von Syrien, die Mutter des 
Thronfolgers Philometor, mit einbegriffen: {v%uqCotov wird 
in der Inschrift von Rosette hinzugefügt, um den Lebenden noch 
mehr zu heben; nach seinem Tode war dieses Beiwort nicht 
mehr allgemein gebräuchlich. So heisst Plolemäos Euerge- lt 
tes II. oder Physkon in der Inschrift, welche Jomard zu 
Kairo fand (s. Champollion - Figeac Bd. II, S. 407. N. 8. 
[C. I. 4698.]), bloss der Sohn ’Enupavüv. doch finden 

wir noch in der Inschrift des Tempels von Antäopolis, welche 
Pococke ehemals verstümmelt gegeben hatte, Jomard, Ha- 
milton und Champollion-Figeac (ebendas. S. 405. N. 5. 

[C. 1.4712.]) richtiger liefern, den Vorgänger Physkons, Pto- 
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lemäos Pltilomelor als Sohn genannt IJxoXsfittiov xal Klso- 
TtaTQag ftiäv Enirpavoiv xal fAiyatyioziov ; beide Beinamen lesen 
wir auch in einer Inschrift, wovon ür. General von Minutoli 
eine Abschrift eingesaudt hat [C. I. 4677.]. In unserer Urkunde 
wird ferner noch fteog «PtAourjrcjp hinzugesetzt, Ptolemilos 
genannt Philometor, «und &sdg Evxti rejp, offenbar Euer* 
gctes II. wie er öffentlich hiess, auch Physkon, Kakergetes 
und von seiner zoologischen Schriftstellern Philologos genannt: 
man scheint sich geschämt zu haben diesen gräulichen Tyrannen 
nach seinem Tode noch Evtgytxrjg zu nennen, und .ehrte ihn 
bloss durch seinen Vater, indem mau ihn EvnaxaQ nannte. In- 
dessen scheint er den Beinamen Evxaxcop, der auch in der 
Familie der Seleukiden bei Antiochos V., desgleichen bei dem 
Politischen Könige Mi Ihr a da t dem Grossen und in der Familie 
der Ptolemäer nach unserer Urkunde weiter unten bei Arsinoe 
vorkommt, auch schon bei Lebzeiten getragen zu haben; wenig- 
stens wenn auf ihn sich die Inschrift von Cyperu bei von Ham- 
mer (topogr. Ans. S. 179. [C. I. no. 2618.]) bezieht: BaoiXsa 
UtoXifiaiov freov EvxaxoQct ’AipQodixy : sie aber auf ihn zu 
beziehen, ist am natürlichsten, weil er mit eben diesem Namen 
in unserer Urkunde genannt ist, und so viel wir wissen weiter 
kein Ptolemäer dieseu Beinamen trug*). Uebrigens ist in un- 
serer Urkunde bei Philometor und Physkon die Gcmahliu 
nicht mit einbegriffen; Philometors Gemahlin war aber Kleo- 
patra seine Schwester, Physkons Gemahlin ebendieselbe und 
deren Tochter Kleopatra Kokke, die Mutter des Lathyros 
und Alexanders des Ersten, welche in der Urkunde vorkommt. 
Dass diese Frauen nun nicht mit den Königen ihren Ehemännern 
zusammen als Götter genannt werden, kann nicht ohne Grund 
geschehen sein; denn obgleich jene göttliche Verehrung Thorheit 
war, so war doch in solchen Thorheiten jederzeit Methode. Heden 

*) [Champollion : Kclairc. p. 25 fit. will dieseu Eupator, den auch 
die Holle von Cassati im Journ. des Sav. 1822. p. 556. erwähnt , za 
einem Vorgänger des Energetes II. machen, welcher nur kurze Zeit 
regiert habe. Letronno Rech. p. 124. stimmt ihm hierin bei und mit 
Recht, wie ich Anfangs [in einer handschriftlichen Bemerkung zu un- 
serer Stelle. — E.] geleugnet, dann aber C. I. Tom. II. p. 438. zuge- 
geben habe.] 
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wir zuerst von Kleopalra der Schwester und Gemahlin des 
Philometor und l’hyskon. Hätte [man diese einem ihrer 
beiden Ehemänner als &ia fpikofirjxaQ oder &ea EvtQyixig oder 
EvnatuQ zugesellen wollen, so würde man doch in Verlegenheit 
geralhen sein, welchem von beiden sie verbunden werden sollte: 12 
aber auch davon abgesehen, wurde sie aus einem andern Grunde 
ausgelassen. Man muss nämlich bei dieser göttlichen Ehre die- . 
jenige unterscheiden, welche der Gemahlin des Königes während 
der Ehe, und diejenige, welche ihr später, insbesondere nach 
dem Tode erwiesen wird. Während der Ehe hat jede Königin 
mit ihrem Gemälde zusammen jene göttliche Ehre zu Alexandria; 
und daher wird auch jene ältere Kleopatra, die Tochter des 
Epiphanes, mit Philometor zusammen bei Lebzeiten beider 
mit göttlicher Ehre in den Inschriften genannt, welche Cham- 
pollion-Figeac Bd. II, S. 405 f. zusammengestellt hat, wozu 
noch die Inschrift von Parembole (Hamilton Aegypliac. S. 43. 

[C. I. no. 4979.]), die Inschrift von Met hone bei Trözen 
(Dodwell Tour through Greece Bd. H, S. 282. [C. I. no. 1191.]), 
und eine andere kommt, welche wir in den Villoisonschen 
Papieren gefunden haben und neuerlich Dubois (Cataloguc d'an- 
tiquites de Choiseul-Goufficr S. 25. [C. I. no. 2451.]) vom 
Steine selbst herausgegeben hat: ’O däfiog 6 &i]Qttl<av vz'bq 
ßaaikiag nxokipaiov xal ßaOiklaaag KktonaxQag, ftcäv <bt- 
kofiaxoQav, xal xäv xixvav avxäv diovvaw. Ebenso ist 
dieselbe mit Physkon zusammen unter dem Titel fteäv Evsq- 
ytxäv begriffen in der Inschrift von der Insel Essehel bei den 
Katarakten (Fundgruben des Orients Bd. V, II. IV, S. 433. [C. 

I. no. 4893.]: 'Tn eg ßaaikeaq Tlxoksnaiov xal ßaaiktGOrjg 
KktonaxQag xrjg äösk<prjg, äv EveQytx äv, xal xcöv xtxvcov. 
Aber nach der Ehe und dem Tode des Gemahls dauert in jenem 
Dienste die göttliche Ehre nur bei den Frauen fort, welche den 
Thronfolger für das Aegyptische Reich geboren haben, wie man 
aus dem vorhergesagten siebt, wo immer darauf aufmerksam ge- 
macht worden ist, dass die Göttin die Mutter des Thronfolgers 
war. Kleopatra die Gemahlin des Philometor und Phys- 
kon gebar aber keinen König Aegyptens; und darum dauert ihre 
göttliche Verehrung nicht fort: denn dass ihre Tochter Kleo- 
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patra Kokke eben als unsere Urkunde verfasst wurde, regierte, 
kam nicbl in Betracht, da nur auf den männlichen Thronfolger 
gesehen wurde. Erst mit Kleopatra Kokke zeugte Pliilo- 
metors Bruder Physkon die Thronfolger Lathyros und Ale* 
xander I. Daher konnte nur Kleopatra Kokke mit göttlicher 
Ehre genannt werden; aber sie wird darum nicht mit ihrem Ge- 
mahl Physkon zusammen mit dem göttlichen Namen genannt, 
weil sie noch regiert und mit ihrem Sohne Alexander durch 
die Worte ffztov Evtgytxäv gemeint ist, welche zuletzt stehen. 
Dieser Beiname stimmt nun, wie oben bemerkt worden, nicht 
13 überein mit den Worten &ccöv QUofirjxogav £axtjguv; man 
kann diesen Widerspruch schwerlich anders als so lösen, dass 
zwar beide öffentlich den Titel ®iAoft»jrop«s Heorrjgc$ hatten, 
hei dem heiligen Dienste der Ptolemäer aber ihnen noch beson- 
ders das Beiwort Evtgyixta beigelegt war, welches Kleopatra 
Alexanders Mutter bei Lebzeiten des Physkon mit diesem ge- 
meinschaftlich trug, und nun mit ihrem Sohne theilt. Lathy- 
ros als verstossen konnte gar nicht genannt werden. 

ln der Entzifferung der ganzen Stelle bleibt nichts Unsiche- 
res ; nur ist zu bemerken , dass Z. 2. der erste Zug C kein Sigma 
ist, sondern mit dem folgenden das E bildet. In Hücksicht des 
Sinnes aber wird man überrascht zu finden, dass nachdem die 
Priesterwürde sehr ausführlich bezeichnet worden, dennoch der 
Name des Priesters selbst fehlt,, welcher auf dem Boselteschen 
Stein ausdrücklich genannt ist, nämlich dort At xo$ xov ’Asrov: 
indessen bemerkt man sogleich, dass xov ovxog die Stelle des 
Namens vertreten soll, und zwar mit dem Beisatze iv ’Alt^av- 
Ögein, welcher in der Rosetteschen Urkunde nicht gemacht ist; 
und aller Zweifel wird gehoben, wenn man im weitern Verfolge 
der Schrift xcöv ovxaiv iv ’AXe^avdgtia und xc5v ovxav xal 
othrcöv iv Ihokiiicddi ganz in derselben Beziehung wieder findet. 
Warum man nun, statt die Namen zu nennen, sagte der es ist, 
die es sind, kann ungewiss scheinen. Da diese Priesterwürden 
offenbar jährlich sind, so könnte man sagen, in Ober -Aegypten, 
wo die Urkunde verfasst ist, habe man nicht jedes Jahr die 
Namen der Würdenträger gekannt; allein da auch die Namen 
der Priester zu Ptolemais nicht genannt sind, welches doch wenig 
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entlegen von üeiu Orte der Abfassung ist, gebe ich diese Ansicht 
auf. Vielmehr scheint es Sitte gewesen zu sein, der Abkürzung 
halber, wie wir ein Und so weiter schreiben, in solchen Pri- 
vaturkunden eben nur die Würden zu bezeichnen, weil dies zur 
amtlichen Form gehörte, die Namen aber nicht zu nennen, da 
das Jahr doch ohnehin schon durch die Jahrzahl der Acra hin- 
länglich bestimmt war. 

A&kcxpögov BtQSvixtjs EvtQytuöog, xavtj(p6gov 'Agaivor\g 
<t>ikaö£Arpov xal &eä$ ’AgOivoijg Evndrogog ttöv ovrav £v 
’AXB^avögtta] Unser Fac-similc giebt <&ikaötk<f>og Evnatogov 
und sogar Evegyidi zog, Schreibfehler oder Fehler der Nach- 
ahmung; das Wahre lässt sich auch ohne den Stein von Ro- 
sette erkennen, auf welchem [Zeile 5.] nach dein Priester des 
Alexander und der Ptolemäer ebenfalls folgt; ä&Aotpilgov B t- 
gsvlxtjg Evegyitidog Hv^gug rrjg OiMvov, xuvtjcpogov ’Agat- 
vöfjg <I>iA.udtA<po v ’Agtiag rrjg Aioyivovg , tegitug ’ Agßivoijg 
OikonttTOQog Elgtjvijg Ttjg nroltfiaiov. Unsere Urkunde weicht 
hier in einigen Worten ab, besonders aber darin, dass wieder 14 
statt der Namen töv ovrav steht, um so auffallender, da Weiher 
zu verstehen sind: man erinnert sich aber bald, dass ol övtfg 
die seienden Personen heisst, Personen aber im Griechi- 
schen, selbst wenn sie weiblich sind, masculinisch bezeichnet 
werden können, wie besonders die Tragiker lehren. Zuerst wird 
unter den weiblichen heiligen Stellen die Kampfpreisträgerin der 
Berenike Euergclis genannt; Berenike Euergetis ist die 
Gemahlin des Ptolcmäos Euergetes I. wie wir aus Era- 
tosthencs wissen (Kataster. 12.), dessen Worte Eckhel (D. N. 

Bd. IV, S. 14.) auf eine unbegreifliche Art angezweifelt hat; sie 
ist die Tochter des Magas von Kyrene, ein Weib von grossem 
Geist, dieselbe deren Haupthaar unter die Sterne versetzt wor- 
den. Diese hat eine ä&Aog>öpog , welche nichts anderes als die 
Trägerin und Spenderin des Kampfpreises sein kann in Spielen, 
welche dieser Berenike geweiht waren. Mit welcher ausschwei- 
fenden Pracht dergleichen Spiele und die damit verbundenen 
Pompaufzüge unter den Ptolemäern gefeiert wurden, lehrt Kal- 
lixenos von Hhodos in dem vierten Buch über Alexandria (b. 
Athen. V, S. 196, A ff. bis S. 203 B.). Näheres wissen wir da- 
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von nicht, wie aucii Heyne (Commcntar. Gotting. Bd. XV, S. 268. 
zur Rosetl. Inscbr.) gestehen musste. [Vgl. C. I. Hl. p. 306 f.] 
Bei einem solchen Pompaufzuge, der der Arsinoe Philad elphos 
geweiht war, hatte ferner diese seihst eine Kanephorc, worüber 
ebenfalls nichts Näheres bekannt ist. Arsinoe Philadelphos 
kann die erste Gemahlin des Plolemäos Philadelphos sein, 
welche zwar nicht seine Schwester, sondern seine Schweslertochter 
war, aber doch mit ihrem Gemahl zusammen den Beinamen {fftöv 
’AösXtpäv führte; oder dessen zweite Gemahlin und Schwester 
Arsinoe. Letzteres hat Eckhel (D. N. Bd. IV, S. 12.) vorge- 
zogen, ersteres Champollion-Figeac. Nach letzterem hei- 
rathet Philadelphos seine Schwester im siebenten Jahre seiner 
Regierung; auf den Münzen der Arsinoe Philadelphos kommt 
aber das Jahr 33. vor, woraus hinlänglich klar ist, dass darauf 
die Schwester gemeint sei; hingegen kommt auch das Jahr 2. 
und 6. vor, welches wohl nur auf die Schwestertochter bezogen 
werden kann; so dass beide Gemahlinnen des Plolemäos Phil- 
adelphos jenen Namen führten. Doch entscheide ich mich mit 
Champollion-Figeac für die Schweslertochter in Bezug auf 
jene Kanephorc, aus dem von ihm angegebenen Grunde, weil sie 
Mutier des Thronfolgers war, welcher nicht leicht der andern 
Arsinoe, um deren Willen Plolemäos Philadelphos die 
15 erstere verstiess, würde die Ehre einer Kanephore gegeben oder 
gelassen haben. Endlich wird noch die Göttin Arsinoe Eupa- 
lor genannt, und ihr eine Kanephore zugeschrieben, von welcher 
man dem strengen Wortverstande nach annehmen müsste, eie sei 
dieselbe, welche Kanephorc der Arsinoe Philadelphos ist: in 
der Rosetteschen Inschrift hat sie eine Prieslerin, heisst aber 
nicht Eupator, sondern Pliilopator. Entweder wurde also 
die Priesterin derselben später zu einer Kanephore umgestaltet, 
oder ihr Priesterthum mit der Kanephorie der Arsinoe Phila- 
d elphos vereinigt; denn dass die Arsinoe Eupator dieselbe 
sei mit der Arsinoe Philopalor der Rosetteschen Erkunde, 
leidet wohl keinen Zweifel, zumal da der Name Göttin Arsi- 
noe mit der Nachricht in der Rosetteschen Inschrift, dass sie 
eine Prieslerin habe, so sehr zusammenstimmt. Sie ist keine 
andere als Arsinoe, die Schwester und Gemahlin des Ptoie- 


Digitized by Google 


223 


mäos Philopator, Mutter des Epiphanes; warum sie aber 
in unserer Urkunde statt Philopator Eupator heisse, weiss 
icb nicht anzugeben; auf den Münzen (Ecklici D. N. I!d. IV, S. 15.) 
heisst sie wie in der Kosctleschen Inschrift Philopator. Noch 
könnte man fragen, wodurch sich Arsinoe Philopator diese 
besondere Verehrung erworben habe; und ich möchte beinahe 
glauben, dass sie diese Ehre dem Verdienste verdankt, welches 
sie sich in der Schlacht bei Rhaphia erwarb; denn sie trug zu 
dem Siege ihres Bruders in jenem grossen und denkwürdigen 
Treffen nicht wenig bei, indem sie mit fliegenden Haaren durch 
die Reihen der Krieger lief, und deren Mulli durch grosse Ver- 
sprechungen entflammte, wie in dem dritten Buche der Makkabäer 
[init. Septuag. T. II. p. 576. Tischendorf] erzählt wird. Uebrigens 
sind die weiblichen heiligen Stellen nicht nach der Zeit geordnet, 
wie die Fürstinnen nach einander folgten, sondern nach einem 
unbekannten Anordnungsgrundc, indem Arsinoe Phi lad clphos 
älter ist als Berenike Euergetis. 

’Ev 61 llrokcfiatdi tijg Gijßatdos i<p' Ufticav IlTokipulov, 
tov (ihv IkovrjQos, teäv ovtcov xal ovoriv iv TlroktfiocTÖi, 
(ii/vos Tvßl KG, in’ ’Anokkavlov tov n QÖg rfj äyogavoftia 
tov fif/vu inl rijs i)tkoTonaQx lu S tov Tu&vqi’tov] Da der 
Ort, wo die Urkunde abgefassst wurde, in der Thebais lag, so 
musste nach den Königen und den das ganze Aegypten ange- 
henden Priesterwürden auch eine Priesterwürdc der Thebais ge- 
nannt werden; und zwar werden Priester von Ptolemais be- 
zeichnet, welches damals die bedeutendste Stadl der Thebais war, 
im Nomos Thiniles, wie Ptolcmäos der Geograph lehrt, indem 
er sagt: Givittjs vopos, xal jxrjTQOnokig 'EqiiCov /ZroAsftafg; 
und Strabo XVII, S. 1167. Alm. [813 C.]: ‘'Enetra IlzokE^ul'xri io 
nokig, (iey(ozrj räv iv rtj &t)ßat6i xal ovx ikurrav Mip- 
q>( ag, i%ovoa xal Gvffrij/ia nokmxdv iv rcS 'Ekkr t vixa TQÖna. 
Damit aber die Stadt bestimmter bezeichnet werde, wird rijg 
Grißatöog zugesetzt,' um sie von andern gleiches Namens, be- 
sonders der Arsinoitischen und Troglodytischcn Ptolemais zu 
unterscheiden. Dort also hatte Ptolemäos Soter einen Dienst, 
ohne Zweifel als Gründer, und bemerkenswert!! ist es, dass er 
nicht Gott genannt wird; es scheint, da Ptolemais uach Strabo 
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eine Hellenische Stadl Verfassung halte, auch in der Religion sich 
dag Hellenische mehr bcfesligl zu haben und daher Ptolcmäos 
nur als Heros und Stifter , nicht als Gott verehrt worden zu sein. 
Auffallend finde ich, dass Ptolemäos mehrere Priester halten 
soll; noch auffallender ist das (iiv in rod fil v Etat rjQog, wel- 
ches nichts entsprechendes hat: beides zusammen bestimmt mich 
anzunehmen, dass der Abfasser unserer Urkunde sich eine Ab- 
kürzung erlaubt habe, indem er einen andern Ptolemäer ausliess, 
welcher mit rov Öi hätte eingeführt werden müssen, itp' iegiav 
llrohtuctiov , rov (ilv £arf]gog und hier der Name des Priesters, 
rov dt <I>ikuÖtkcfnw zum Beispiel, und dann der Name des 
Priesters. Dies konnte aber nur alsdann passend geschehen, 
wenn auch die Namen der Priester wirklich genannt worden 
wären; da dies nicht geschieht, sondern die Namen durch räv 
ovrav iv llroit(iatäi vertreten werden, so wurde der Abfasser 
verführt, den andern Ptolemäer zu überspringen, und zu der 

stellvertretenden Formel räv ovrav iv IJroks - 

uutöi hinzucilen. Hätte er die beiden Ptolemäer anführen und 
dennoch die Namen der Priester nicht nennen wollen, so wäre 
die Abfassung sehr schwerfällig so ausgefallen: itp’ itgiav Ilto- 
ItyLUiov rot» (iiv 2korijgog rov ovrog iv Ihoktfiatdi, rov äh 
Onkadtlipov (beispielsweise) rov ovrog xul rovrov iv Ilrole- 
patdi. Die Annahme dieser Abkürzung wird zur Gewissheit er- 
hoben, wenn man erkannt hat, dass sogar noch eine grössere 
statt findet. Denn da nicht bloss rav ovrav, sondern auch 
noch ganz deutlich xal ovaäv dabei steht, so müssen auch Prie- 
stcrinnen angenommen werden; und da die Ptolemäer keine 
Prieslerinncn haben können, so sind Plolemäische Frauen aus- 
gelassen, denen die Prieslerinncn gewidmet sind, etwa Soters 
und Philadelphos Gemahlinnen: wobei man sich nicht daran 
slossen darf, dass hier die Priesterinnen im Gegensätze gegen 
die Priester durch ovaäv bezeichnet werden, ungeachtet oben 
hei der Kampfprcisträgerin und Korbträgerin ovrav statt ovaäv 
vorkam: denn solche Ungleichheit der Abfassung schleicht sich 
leicht in Privalurkunden ein. Nachdem nun das Jahr auf alle 
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Weise bestimmt ist, wird noch der Tag des Monats angegeben, 
wie in der Steinschrift von Rosette Z. 6. Ich nehme die Zahl 
für K &, 29: doch ist der zweite Buchstab zweifelhaft, indem er 
auch ein B sein kann, nach einer Form desselben, welche in 
unserer Urkunde öfter, nur nicht gerade in Zahlen vorkommt. 
Tybii ist der fünfte Aegyptische Monat; das bewegliche Aegyptische 
Jalir fängt aber vor Christus 105. [106.]*) mit dem 18. Sep- 
tember der Julianischen Zeitrechnung an, wie man aus Cen- 
sorin (de die nat. 21.) berechnen kann und Champollion- 
Figeac (Bd. II. iin Anhang Num. F.) richtig angiebt. Die Monate 
haben also folgende Anfänge: 

Thoth 18. Sept. Phamenoth 17. März 

Phaophi 18. Oct. Pharmuthi 16. April 

Athyr 17. Nov. Pachon 16. Mai 

Choiak 17. Der. Payni 15. Juni 

Tybi 16. Jan. Epiphi 15. Juli 

Mechir 15. Febr. Mesori 14. August; 

so dass unsere Urkunde den 13. Febr. des Jahres vor Christus 
104. [105.] ausgestellt ist. In dieser Zeit steht in Aegypten die 
Saat noch auf den Feldern, und es scheint sich dieselbe also 
nicht zum Verkauf eines Grundstückes zu eignen; aber dies darf 
uns nicht anslüssig sein, da wir die Verhältnisse nicht so weil 
ins Einzelne verfolgen können, um die Zweckmässigkeit der Hand- 
lung zu beurlhcilen. Nachdem nun Jahr und Monat bestimmt 
sind, kann man, wenn noch eine Behörde genannt wird, wie 
wirklich geschieht, diese nur für eine solche halten, welche eine 
nähere Beziehung hat auf den Gegenstand der Urkunde oder den 
Ort, wo sie verfasst worden, und eine monatliche ist. Dies liegt 
olfepbar in den folgenden Worten; es wird der Vorsteher des 
Marktwesens, 6 jrpog tij ayogavoiila genannt, und sein Name 
ist im Genitiv angegeben 'AnokknvCov. die Entzifferung dieses 
Namens ist gewiss; wenn einer auch an ’Afifiaviov denken 
wollte, so bedarf es nur ihn auf Z. 9. (vcrgl. auch Z. 8.) zu 

*) [S. S. 215 Anm. Mit der Jahreszahl 100 statt 105 müssen auch 
die folgenden Monatsdaten von Thoth bis Mechir (September bis Febr.) 
um einen Tag später gesetzt werden, während die Reihe Phamenoth 
bis Mesori unverändert bleibt. — E] 

Itorrkt,'» Schrillen. V. 1Ü 
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verweisen, wo aito gerade wie hier ’AitokXaviov geschrieben 
ist. Auch xöv ist deutlich; was darauf folgt, halte ich mit Butt- 
mann für uijva und ixt, bis jemand etwas Besseres erfindet. 
Das nächste kann nur als xjj oder xijg gelesen werden; wir 
müssen uns für letzteres entscheiden, weil .... r oxaQxiag 
folgt; was vor row ctQxias hergehl, kann ich nur für ipilo neh- 
men, in welchem das A gegen das o hin sehr lang gezogen ist, 
is um über eine schlechte Stelle des Papiers wcgzugleiten. WiAo- 
ron UQ%iu ist zwar ein unbekanntes Wort, aber richtig gebildet, 
und passt vollkommen in den Zusammenhang; denn das Verkaufte 
wird tytkog xoxog genannt. Die Hellenen setzen die yij 4>tktj 
der yij xttpvxnifiivtj entgegen; xetpvrevfiivr] ist das mit Bäumen 
bepflanzte Land, wie Weingärten, Olivenwälder und dergleichen; 
i/nfo] ist baumloses Feld. Es ist aber sehr natürlich, dass beide 
Ländereien in Rücksicht der Aufsicht der Regierung getrennt 
waren, und eine Behörde bestand, weif he über das baumlose 
Land gesetzt war, sowohl in finanzieller als agrarischer Hinsicht; 
wogegen das bepflanzte einen abgesonderten Vcrwaltungszweig 
bildete, wie heutzutage die Forsten, über welche auch schon bei 
den Alten besondere Waldaufscher (vAcoqoC) gesetzt waren. Bei 
jener Behörde mochte nun monatlich einer das Amt der Agora- 
nomie verwalten, welches über Kauf und Verkauf auf dem Markte 
gesetzt war, und wohl auch über den Kauf und Verkauf über- 
haupt eine Aufsicht haben konnte : weshalb denn gerade der Ago- 
ranom genannt scheint. Etwas Näheres über diese Aegyptischcn 
Behörden wissen wir nicht; doch ist von Inschriften noch man- 
ches zu erwarten: wie wir eben erst kürzlich durch einen Stein 
im Brittischen Museum die Aegyptischen xoxoyQa(i(iax£ig und 
xojioj'pßftftßTffg kennen gelernt haben [C. 1. Tom. IH. pag. 293. 
319.] Das folgende xov TuQvqC xov, in welchem das zweite x 
etwas stark geschlängelt aber doch erkennbar ist, kann unmög- 
lich zu 'Axokkavlov gehören, sondern hängt von ipikoroxuQxtag 
ah. TadvQCxrjg muss ein Nomos sein, so wie in der Roselte- 
schen Inschrift Z. 22. iv xä BovOight] verkommt mit ausge- 
lassenem vofiä -, ebenso iv xtp Opßixri in der Inschrift des Tem- 
pels von Ombos [C. I. no. 4859. vgl. 4860.], ’Oftßtixo v in einer 
Inschrift bei Legh S. 85., 'Effpnvfrtixov xccl /luxoxoksixov 
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iu einer Memnonischen Inschrift bei Hamilton [C. 1. no. 4722.]; 
und ähnliches in anderen. Der Tathyritische Nomos hat den 
Namen von dem Flecken Ta&VQig, woselbst der Ort der Memno- 
nier liegt, gegenüber vom alten Theben; denn Ptolemäos der 
Geograph sagt, nachdem er von dem Tenlyritischen Nomos und 
was dabei liegt gesprochen : tlzu 6 Mifivcov xal (leöoyeiog xcifii] 
Ta&VQi g; dass aber ein Talliyritischer Nomos vorhanden war, 
wissen wir freilich aus keiner andern Stelle, und lernen es nur 
eben aus unserer Urkunde für ihre Zeit*). Was I'tolemäos 6 
Mtpvav nennt, ist der Ort dem östlich belegenen Theben ge- 
genüber, wo die Mcmnonischen Denkmäler sind; dort muss eine 
Gemeine oder Stadt gewesen sein, genannt o[ Menvovstg, wie 
of /Jtkzpol , ot Govqioi, o[ wie auch Hamilton 

*) f Aus Plin. H. N. V, 9. setzt man in diese Gegend den Phatu- 
rites, welchen Namen ich für falsche Leseart statt Tathyritcs halten 
würde, wenn nicht so viele Aegyptische Namen einander sehr Uhnlich 
wären. — Jomard schreibt an Böckh d. d. Paris Aoüt 17. 1822. La 
lecture du mot TlaOvQitov levc toute difüculte snr lu question geogra- 
phique : le nom est le meine quo <T>u&vgtxov. Diu Schreibart mit TI 
fand Ilöckh auch in den Papyrusrollen von Turin bei Raoul-Kochcttc 
im Journ. des Sav. 1824. p. 691. vgl. Tochon d’Annocis sur les noms 
d’Eg. unter Phaturites und notirte ein IT auch am Rande des Textes 
oben p. 209. — E.] 

**) [Minutoli schreibt hierüber an Böckh d. d. Venedig 8. Januar 
1822.: ,, Dies Memnon oder Mcmnonium bildete nach meiner Ansicht 
einen Thcil von Theben und folglich lag diese Stadt auf beiden Ufern 
des Nils, wio dies aus folgender Stelle des Plinius h. n. XXXVI. c. 14, 
worin es heisst: 'Man spricht von hängenden Gärten, ja von einer 
hängenden Stadt, ich meine von Theben in Aegypten. Ohne dass eB 
die Einwohner merkten, Hessen die Könige ganze Armeen unter der 
Stadt und dem durch sic fliessenden Fluss hinmarschiren ’ — sattsam 
hervorgeht. Dafür scheint nebst noch vielen anderen Gründen die Sage 
der Eingebornen , dass im Innern einer Cysterne sich ein unterirdischer 
Gang befände, der unter dem Strom durchführte, zu bürgen. Auch 
darf man sich darüber nicht wundern, wenn einzelne Theile Thebens 
Moninonium, Medinet-Abon u. 8. w. benannt wurden, da es bei uns 
ein Bewohner der Louisen- oder Friedrichs -Stadt sehr übel nehmen 
würde, wenn man ihn nicht für einen rechten Berliner anerkennen 
wollte. Uebrigens Hesse sich allenfalls die Identität des tentyritiseheu 
Nomos, worin der Ort der Memnonier liegen soll, erweisen, wenn man 
erwägt, dass Tentyris nicht weit von Theben und zwar auf dem lin- 
ken Nilufer liegt und dieser Tlieii der Stadt zu jenem Nomos gehören 
konnte, so wie Berlin zu zweien Kreisen gehört.“ — E.| 

15 " 
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Medinet-Abou, die Stadt des Vaters, als das Memnonium, 
19 und dieses als den Hauptort des westlichen Thebens ansieht (Acgypt. 
S. 134. 148.). In der Feldmark dieses Ortes der Meninonier lag 
das Grundstück , welches hier von Einwohnern dieses Ortes ver- 
kauft wird , die selbst ja gleich hernach Meninonier genannt wer- 
den. So stimmen die Orte alle zusammen, und man begreift 
nun auch, wie die Urkunde in ein Thebäisches Grab gelangte, da 
wir die hier vorkommenden Leute in der Nähe von Theben finden. 

’Airidoto Tlafioiv&rjg , aor^itfitg, jieXdvxgas , xaXdg, t 6 
oä[iu gaxgog, argoyyvXongöaianog, svQvgiv, xal ’Evaxofivevg, 
aarjxfieaog, fifXi'xptog, xal ovrog GrgoyyvXoTrgdacoitog , Bvdii- 
giv , xal 2i'ftfiot8hs Ilegoivtil', coarjxßfisrijt , iieXIxgug, tfrpoy- 
yvXo7cg6ac37tog, inCaipog, <pvayr\, xal MsXvr Ihgaivtjt, adrig- 
fittt] t, (iiX(xQ a S> GTgoyyvXoitgödanog , bv&vqiv, fiftd xvglov 
rov tavTcSv flafiav&ov tov ßvvanoöo^ivov] In diesem man- 
chen Schwierigkeiten unterworfenen Abschnitte bemerke ich zu- 
erst zwei den Kennern alter Schreibart nicht auffallende paläo- 
graphische Eigenheiten, das N in (leXavxgag , und das einfache 
P statt des doppelten in tv&vgiv. Die Eigennamen sind alle 
Acgyptisch; Ilag.o}vQt]g IJafii ov&ov hat aber Griechische Form, 
ungeachtet III, 7. auch im Genitiv TJa^äv^tjg steht, indem 
jener Theil der Urkunde aus einer andern Feder floss: Aegypti- 
schc Mannsnamen auf rjg finden sich viele, wie hernach Nexov- 
Tfjg, bei Schow navehrjg, "Avvrjg, Krjßijrtjg, Aaxfyg, Tov- 
rovtjg, Ilaßgirig und andere. Mit II« fangen sehr viele Aegyp- 
tische Namen an, weil es den Artikel enthält: so in Scliows 
Papyrus IldtjOig, IJdacpig, JlavsCrrig , Tluußuvg, Tldvovrpig, 
Ilaßgirjg , IJdftovvig, Ilupomig, üdxijxxig und andere (vgl. 
Schow S. 46. S. 88 f.). ’Evaxofivevg ist ebenfalls ein Manns- 
name, III, 7. auch in der Genitivform ’Evuxofivsag erscheinend; 
wie ’Axagevg Name eines Königes, bei Schow ’lygevg, ’Ogoevg, 
Savivtvg, Euvtvia g, und dergleichen mehr der Griechischen 
Hiegung angeschmieglc Namen. Dagegen sind Scmmuthis mul 
Melyt Weibernamen, wie Th er mul bis, ohne Griechische En- 
dung Thermuth oder Thermuthi (vgl. Schow S. XXXIX.), 
Menuthis; KoXXavd, IIeXav& } Nrjl&, Tarpogdatr, Teq)og- 
aalt, filfodour, Kgovov t, 'llgaxkovr , UagaxiovT, ’At roAArn- 
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vom, N Eyußovz , Kalkum , Tuevz, Tccvevt, welche Namen 
ausser der bekannten Neith alle bei Scliow als Weibernanieu 
Vorkommen 1 ). Semmuthis und Melyt sind aber die Schwestern 
des Enachomncus, wie man aus III, 7. 8. schliessen kann; 
auch haben jfie alle drei einerlei Hautfarbe. Beide Schwestern 
werden noch mit dem Zusatze ÜEQßivtjt genannt, der bei Ena- 20 
cliomneus als Manne fehlt; wahrscheinlich ist dies der Name 
ihrer Mutter, wie man denn aus dem Papyrus von Scliow sicht, 
dass der Muttername bei den Aegyplern sehr gewöhnlich sogar 
bei Männern zugesetzt wird. Nach allen vier Aegyplischen Namen 
und ebenso Z. 12. nach dem Namen A'f^ontijg Mixgog "Aßazog 
folgt ein ras oder aßt] und dann etwas unerklärbares; mit Butt- 
mann lese ich bei Panionthes aßt]]tifieg, bei Euachomneus 
aßtjxfiEßog, bei Semmuthis Per sin ei aßt]xß]iETt]l', bei Me- 
lyt Pe rsi nei raffijppsrijf, bei Nechutes Mikros Asotos aber 
wieder aßt](iE(iEg. Alle diese Namen fangen mit ras oder aßt] 
an; die beiden vornehmsten, Pamonthes der Herr und Ne- 
chutes der Käufer, haben gleichen Beinamen, die beiden Schwe- 
stern Beinamen gleicher Endung auf fiBtr]C, wie IlEgßivrjt. Ich 
habe wohl einen Augenblick geglaubt, dass, da bei der Personen- 
heschreibung das Alter fehlt, eben dieses in diesen Zügen ent- 
halten sei, ras aber von denselben getrennt ungefähr bedeute; 
dies lässt sich aber nicht durchführen, und wir müssen uns be- 
gnügen zu sagen, cs liege hier eine unbekannte Aegyplische Be- 
zeichnung, über welche sich, wenn nicht neue Angaben hinzu- 
kommen, nicht einmal eine Vcrmulhung wagen lässt*), llüchst 


1) Scliow sieht alle diese Namen auf OTT als Abkürzungen des 
Genitivus an, Kqovovtos, HqcckXov ros, vom Nominativ Kgnvov;, Hq«- 
xXovg, nach der Analogie der Aegyptisch -Griechischen Weibernamen 
Mae&oig, Evoza&ovg (S. 52. 53. 62. 70. 13!).). Auch sind jene Namen 
in seinem Papyrus wirklich Genitive, und es ist auch sicher, dass diu 
Namen bloss abgekürzt sind, da auch vollständigere Formen der Art 
Vorkommen, wie flzoXXaQOvzog: aber die ursprünglich Aegyplische Form 
ist doch schwerlich die auf OTE gewesen, sondern es möchte auch bei 
den Genitivformen ’HfaxXovzog, Kfovovzog die Aegyptisclie Endung auf 
ovz zum Grunde gelegen haben. Oie Endung des Nominativs auf ix, 
vz, vfr, erkennt Scliow selbst an; s. besonders S. 139. 

*) [Auszug eines Uricfes v. Thom. Youug an H. J. Rose, welchen 
mir dieser 17. April 1822 mitgetheilt hat: „Ego quidem praeter propria 
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merkwürdig ist es aber, dass alle in dem Vertrage handelnden 
Personen beschrieben werden, damit ihre Persönlichkeit desto 
genauer bestimmt sei; Hauptkennzeichen sind Hautfarbe, Gesichts- 
form, Nase; doch scheinen bei einigen auch andere Bezeichnun- 
gen gebraucht zu sein, deren Entzifferung Schwierigkeiten unter- 
liegt; diese Sitte ist den Hellenen völlig unbekannt und ursprünglich 
Aegyptisch ; auch kann die Aufmerksamkeit auf die Physiognomie 
bei einem so kunstreichen Volke nicht befremden. Eben so wenig 
fällt es auf, dass viele Kennzeichen den meisten gemein sind; 
so wie die Aegypter überhaupt einen bestimmten Charakter des 
Gesichtes hatten (Aristot. Physiogn. S. 10. [805* 27 Hk.] Adaman- 
tios Physiogn. S. 318. Franz.), so mussten auch wieder viele Ein- 
zelne dieselben besonderen Kennzeichen an sich tragen. Vorzüg- 
lich bebe ich die Farben heraus; Herodot (II, 104.) giebt zu 
verstehen, dass die Aegypter (isAdyxposg, schwärzlich sind, 
womit die Aristotelische Physiognomik (S. 138 f. Franz. 812* 
12 Bk.) übereinstimmt; diese Farbe hat aber nur Pamonthes 
der Herr; die drei Unterthanen sind nebst Nechutes gelbfar- 
l big, peMxQoeg: bei den drei ersten ist dieses Wort klar, ob- 
gleich die Züge in unserem Fac- simile nicht vollkommen gleich 
erscheinen; bei Nechutes ist der Anfang des Wortes unklarer, 
aber ich stimme unserem Buttmann bei, dass darin doch nichts 
anderes als (leXixfiog liege. Mtkixgag oder ptkixQOog ist wie 
Lucrez. [4, 1160.] zeigt, ein geringerer Grad von Schwärze; 
natürlich ein solcher, welcher ins Gelbliche fällt; der Ausdruck 
w ird von den Hellenen nicht selten gebraucht (s. meine Abhand- 
lung in Plat. Min. et Legg. S. 138 ff.), und scheint einerlei mit 
(iiXt'xXaQog , welches Wort die Physioguomiker zu ihren Bezeich- 
nungen anwenden (Aristot. S. 140. [812* 19.] Polemon 

nomina, nullas Aegyptiacas voce* Graecis mixtaa vidi. Scd huiusmodi 
illiquid locus mihi roquirere videtnr, m arjfitia ptv io TL. In papyro 
me indice legi potest: /7«p<ov#q{ <p arjfin[o>]ais fifXctvxgtot y p/iov&is 
IUgaiv fj at ojiwtiiris fiflitgtot, Mtlvr IJfgoiv ft at ogu/mr,;. /ich- 
Zpmg, IVtjfouTfjs Mixgo t /latotoe tp arjftpeia.f ptltxgtos. Nisi, quod 
forsan verisimilins, ea omnia oi, i), at uotae sunt, quae initium de- 
scriptionis monstrent.“ Diese nicht ungeschickte Vorstellung ist näher 
zu erwägen. Sollte das tot nicht Zusammenhang haben mit dem bei 
Acgyptischen Namen vorkommenden tot jjpijftaTfJa»?] 
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S. 185. nach sicherer Verbesserung, Adainanlios S. 414.), und 
die Glossen durch fuscus erklären. Es scheint aber diese Ver- 
schiedenheit der Farbe auf Staminverschiedenkeit zu deuten, da 
zumal die l'nterthanen fielixQoe g sind und ihr Herr (»e layxQcog: 
dass Nechutes auch (ifXix9 m S, ist dagegen kein Einwurf. Der 
Schwärzliche scheint von einem Stamme, der die meisten der 
Gelblichen unterjocht und sieb das Grundeigenthum zugeeignet 
hatte, wovon nachher wieder die Rede sein muss; doch sind alle 
als Aegypter zu betrachten. Durch besondere Kennzeichen her- 
vorgehoben sind l’amonlhes der Verkäufer und Herr der drei 
andern, und weiter unten Nec hutes der Käufer; doch hat auch 
Senimulhis ein besonderes beschreibendes Beiwort. Um hier 
den Nechutes gleich mitzunehmen , so wird ganz schlechthin 
bei ihm gesagt: oiUij (itrönn niaa, eine Narbe mitten 
auf der Stirn: ausserdem wird er vorher tiQnvög genannt, 
angenehm, freundlich; denn anders kann man schwerlich 
lesen. Es ist ungefähr das was die Hellenen sonst inixctQig 
nennen, womit, wie die Alten sagen, schmeichelnde Liebhaber 
den Fehler des Angesichtes, wenn der Geliebte eine gebogene 
Nase hatte, zu beschönigen suchten (s. in Flat. Min. et Legg. a. 
a. 0.): eine Vergleichung, die ich natürlich nur im Allgemeinen 
zu halten und nicht auf die Nase anzuwenden bitte. Warum 
sollte aber Nechutes der kleine Prasser, wie er genannt wird, 
nicht ein recht behagliches, freundliches Wesen haben? Wie bei 
Nechutes gleich nach der Farbe rtgnvög steht, so lese ich 
bei Pamonthes ebenfalls gleich nach der Farbe xaAog, schön, 
muss aber gestehen, dass das o fehlt; dies war nämlich an das 
X angeschlungen, wie Z. 10. Anfg. in iluXov; dann lese ich tö 
(TcJfi« ficotgog. MaxQo g ist, dünkt mich, deutlich; aber dies 
für sich allein ist zu allgemein; zo aäfia (uxxqo g ist dagegen 
ein hier sehr natürlicher Ausdruck, da gleich hernach das runde 
Gesicht angemerkt wird: von Körper lang, runden Gesich- 
tes. To oäfict zu xaXo g zu nehmen, wäre der Stellung nach 22 
gut, schwerl'ch aber nach dem Sprachgebrauche. Denn man 
sagt gewiss nicht leicht x«Aög rö OcSjuer, wenn man nicht die 
Schönheit der Seele der körperlichen entgegensetzen will. Freilich 
muss ich zugeben, dass oä^ia nicht deutlich ist, sondern jeder 
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eher afuj.it lesen würde; indessen kann doch der letzte Ruch- 
stab ein a gewesen sein; und fit ist eben auch nicht völlig deut- 
lich, sondern was als i erscheint,, scheint wirklich das eckige 
Ende des 01 zu sein , wie es öfter in der Urkunde gezeichnet ist. 
Enachomneus hat mit dem Herrn die Gesichtform und Nase 
gemein; daher lese ich Mal ovrog atQoyyvXoxQoßcoxog , tv&v- 
giv, und beziehe das vorangehende xal ovrog auf beides, Ge- • 
sichtform und Nase: gewöhnlicher steht zwar ein solches xai ovrog 
nach, kann aber auch vorangestellt werden, und ich hin nicht 
im Stande etwas anderes herauszulesen: O ist bloss durch eine 
kleine Rundung am Anfang des T angedeutet; das T ist etwas 
schräger als sonst gelegt und durch einen langen Rindestrich an 
das T geknüpft. Seinin.utliis wird noch mit einer Eigenschaft 
bezeichnet, deren Benennung ist. Anders kann nämlich 

das letzte Wort der Beschreibung derselben nicht gelesen wer- 
den; der an dem Ende des 0 auhängende fast senkrechte Strich 
ist kein Buchstab, sondern der Schreiber ist vom 0 etwas her- 
abgefahren, um wieder zum Tin die Höhe zu steigen, wie Z. 1 
in KXtonärgag vom 77 in die Höhe gefahren ist, um wieder 
zum A herabzusleigcn; das Z ist ganz an das T angehangen, 
und weit hcrahgezogen, um dann wieder zum X empor zu stei- 
gen. 0vOxrf ist nun freilich kein bekanntes Wort; aber es lässt 
sich doch gut erklären. 0vUxog und qivaxt] von tpvOav be- 
zeichnet etwas Aulgeblasenes, wie eine Wurst; da beide Formen 
Vorkommen, ist offenbar das Wort adjcctivisch gewesen, wenn 
gleich tpvoxri auch den Bauch und den dicken Darm bezeichnet 
(s. II es y ch. Pollux VI, 52. und das. Kuhn, und VI, 58.). 
Daher nannte Alkäos den l'iltakos, so wie die Alexandriner 
den l'tolemäos Euergeles II. 0vaxcov, wegen des aufge- 
dunsenen Wanstes oder Schmeerbauches. Da x und % s ° häufig 
verwechselt werden , scheint es keine gewagte Mulhmassung qivaxt 
statt tpvOxtf für ein beschreibendes Beiwort des Weibes, aus dem 
Gebrauch des gemeinen Lebens hergenommen zu hallen, in der 
Bedeutung von dickbäuchig, aufgeschwollen, gedunsen, 
wa nslig. Uebrigens wird am Schluss dieses Absatzes bemerkt, 
dass diese drei das Grundstück mitverkaufen mit ihrem Herrn 
Pamonlhcs, der zuerst mit dem Verbum äretöo ro, wovon der 
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Anfang in der ScliriTt unklar ist, also als llauptvcrkäufer, ge- 
nannt war. in der kleinern Nebenschrift wird Pamontlies eben* »:| 
falls als Hauptverkäufer genannt, aber bemerkt, dass En ac hö- 
rn neu s und seine Schwestern urkundlich eingewilligt haben. 
Pamontlies heisst ferner xvgtog der übrigen. Hierbei könnte 
man daran denken, dass zwar Enachomneus und seine Schwe- 
stern ebenfalls völlig frei und mit Pamontlies gleicher Rechte 
seien , die Mädchen aber als solche keine rechtliche Handlung 
vornehmen könnten, und eben so Enachomneus, den man als- 
dann wohl als minderjährig betrachten müsste. Auf diese Art 
wird xvQiog oll gebraucht, wie, um ebenfalls eine öffentliche 
Urkunde anzuführeu, in dem bekannten Testamente der Epi- 
kteta bei Gruter Thes. Inscr. S. CCXVI — CCXIX. und Maffci. 
Mus. Veron. S. XIV. [C. 1. no. 2448.] Col. 1. Anfg.: ’Enl ’Erpö- 
gav tmv <svv ®oißoxtku raöe dit&tra voovua xcd tpQovnvo« 
’Eartxnjr« rgivvov usru xvqiov Tnegetdorg rov €)gaavXtov- 
rog u. s. w. und Col. 4. Anfg.: ’Exdörj ’EnixTtjtu Fgiwov 
fisra xvgiov rov rüg &vyarg6g nvdgog 'Tt irgsiSovg rov 0p«- 
övXiovrog ii. s. w. Hier ist xvgiog derjenige, in dessen Gewalt 
der Freie ist in Bezug auf die Verfügung über sein Vermögen. 
Auf dieselbe Weise sind nach Attischem Rechte die Söhne einer 
Epiklcros, wenn sic mündig geworden, xvgiot der Mutter und 
des Vermögens (Hypcrides bei Ilarpokralion in ’Emöitrlg 
fjßijoca., vgl. meine Abhandlung vor dem Verzeichniss der Vor- 
lesungen der Beil. Univ. Sommer 1819. S. 5. [Kl. Sehr. IV, 140.]). 
ln dieser Bedeutung ist derjenige xiipiog der andern, in dessen Ge- 
walt (potestas) letztere sind, obgleich alb Freie, und diese Gewalt 
hat eine Achulichkeil mit der väterlichen Gewalt. W r ollle man nun 
diese Bedeutung bei der Erklärung unserer Stelle zum Grunde 
legen, so müsste man, da Pamonthes und die drei übrigen 
zusammen das Grundstück besitzen, annebmen, dass sic Verwandle 
seien, entweder Geschwister oder in entfernterem Grade verwandt, 
und durch Erbschaft ihnen das gemeinsame Grundstück zuge- 
kommen sei, Pamontlies aber die Gewalt über die andern aus 
den oben angegebenen Gründen habe. Aber diese Vorstellung 
befriedigt nicht. Pamonthes ist gewiss nicht der Bruder der 
drei andern: denn in der Ncbenschrifl werden die beiden Mädchen 
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geradezu Schwestern des Enachonineus genannt, da es, wenn 
auch I'amonlhes ihr Druder war, näher gelegen hätte, sie 
Schwestern des Hauplverkäufers I’amonlhes zu nennen; und 
gegen Blutsverwandtschaft überhaupt (von Verschwägerung ver- 
lohnt sich nicht zu reden), spricht die Verschiedenheit der Farbe 
des 1‘anionthes gegen die drei übrigen zu stark. Auch scheint 
der Sprachgebrauch durchaus zu erfordern, dass xvQiog hier 
24 nicht die bisher hezeichnete Gewalt anzeige, welche einer über 
sonst ihm gleiche Freie, vermöge der Unmündigkeit der letztem 
oder ihres Geschlechtes hat ; denn in diesem Falle müsste meines 
Erachtens gesagt sein : xvgiov iavräv oder rov iavräv xvglov 
oder roü xvglov iavräv ovrog: wogegen der Ausdruck xvglov 
rov iavräv den I'amonlhes als wirklichen Herrn derselben 
bezeichnet. Deswegen sind aber diese nicht seine Sklaven; denn 
er heisst nicht deoxort) g, sondern bloss xvgtog ; und da die drei 
andern Antheil am Besitze des I'amonlhes haben, so kann an 
Sklaven gar nicht gedacht werden. Sie sind also Uulerlhanen; 
wie aber dies Verhältniss zu denken sei, werden wir hernach 
betrachten. 

Ot riaaagtg räv nerahrorSräv ix räv Mtpvavicav oxv- 
rimv] Ol rioGagtg kann ich nur zum Folgenden ziehen; also 
wird hier angegeben, welcher Art diese vier Leute seien. Sie 
sind Memnonier, in deren Gebiet ihr Grundstück liegt, und zwar 
gehören sie zu den Memnonischen Lederarbeitern (axvrclg). Ob- 
gleich unsere Urkunde in die i'tolemäischen Zeiten fällt, wird 
man doch nicht geneigt sein, hierbei an eine blosse Zunft zu 
denken; ich bin überzeugt, dass wir hier noch einen Rest der 
uralten Kastenverfassung haben, welche die am Allen klebenden 
Aegypter lange festhielten und die, zumal in den hohem Gegen- 
den bei Theben, so leicht nicht aufgelöst werden konnte. Es 
ist bereits von andern bemerkt, dass die Kaste der xazrjXtov, 
wie sie Ilerodot nennt (II, 164.), alle Gewerbtreibenden ent- 
hielt; Herodot weiss nichts von einer besondern Kaste der 
Handwerker, welche Diodor (I, 74.) annimmt und von den 
Ackerbauern (yemgyotg) als einer besonderen Kaste, die Hero- 
dot nicht kennt, unterscheidet; und wenn dieser auch in kleinen 
Einzelheiten irren sollte, kann ich ihm, wenn zumal nur Diodor 
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gegenübersteht, dennoch nicht Zutrauen, dass er in einer so 
grossen Sache irrig berichtet gewesen. Diese Kaste der xaxtj- 
Xiov war durchaus geschlossen; ob aber wiederum die einzelnen 
Gewerbe, welche darunter enthalten waren, erblich geschlossen 
waren, wird bezweifelt und von Heeren (Ideen Th. II, S. 584.) 
verneint. Ich bin anderer Meinung; selbst bei den Hellenen fin- 
den sich im entferntesten Alterthum und sogar später noch Spuren 
geschlossener Gewerbe, welche in den Familien fortgepllanzt wer- 
den, und da die Kunst Anfangs auf dem natürlichsten Wege vom 
Vater auf den Sohn fortgelernt und fortgeerbl wurde, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dass die Gesetzgebung, die ihrem ge- 
sammten Geiste nach in Aegypten beschränkend war, dies be- 25 
schränkte und beschränkende, aber ursprünglich natürliche Ver- 
hältniss befestigt habe. Unsere Urkunde scheint dies zu beseiti- 
gen, da ich, wie gesagt, unter den Memnonisrhen Lederarbeitern 
keine blosse Zunft denken kann; waren sic eine blosse Zunft, 
so war es kaum wichtig hervorzuheben, dass diese Leute, auch 
die Weiber, dazu gehörten, da das Zunftwesen im Alterlhum 
ganz unausgehiidet und untergeordnet war und sich davon ausser 
Rom nur wenige Spuren finden. Bedarf es noch eines Beweises, 
dass die Trennung der einzelnen Gewerbe erblich war, so liefert 
ihn Herodot vollständig, wenn er sagt, dass bei den Lakedä- 
monern wie bei den Aegyptcrn der Herold, Flötenspieler, Koch 
darum dies Geschäft treibe, weil es sein Vater getrieben habe, 
ohne dass ein anderer wegen grösserer natürlicher Fähigkeit zum 
Beispiel den durch die Geburt zum Herolde bestimmten verdrän- 
gen dürfe (VI, 60.): £v(i(peQ 0 vxai 6h xal xctds Alyvitxloun 
Aaxs6aiii6vioi. ol xrjgvxeg avxiav xtd avkrjtal xal (iccysiQoi 
ixÖixovxca rag naxgeotag xt%vag • xal avktjxijg re uvkr/xta 
ylvtxai xal (ictyeigng paytigov xal xtjgvxog- ov xaxa 

ka/jingoqxovirjv ini&efisvoi ftkkot atpeag nagaxkijlavoi , ctkkd 
xaxa xd xaxgia ixitskeovai. Dies vorausgesetzt entsteht die 
neue Frage, wie weit diese erbliche und völlige Scheidung der 
Gewerbe ins Einzelne gegangen sei. Es war Aegyptisches Gesetz, 
dass niemand zwei Gewerbe treiben solle (Diodor I, 74,): dies 
deutet schon dahin, dass überall die besonderste Fertigkeit be- 
wirkt werden sollte; und hiermit stimmt überein, was Herodot 
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lehrt, dass unter den freilich zu der Prieslcrkaslc gehörigen 
Aerzlen eine vollkommene Thcilung der Kunst war, indem der 
eine nur die Augen, der andere die Zähne, der eine den Kopf, 
der andere den Unterleib, wieder ein anderer die unsichtbaren 
Krankheiten (äopavBts vovOovg Herodot 11, 84.) behandelte. 
Die Hirten trennt Herodot sogar in verschiedene Kasten, Kuh* 
hirten und Schweinehirten, gewiss nicht ganz ohne Grund; Dio- 
dor nennt die Vogelhalter (oQvt&orQocpoi) und Gänsehirten [%t]- 
voßooxot) wie besondere Gewerlie in der von ihm angenommenen 
Hirtenkaste. Man wird daher nicht irren, wenn man eine sehr 
ins Einzelne gehende Trennung der Gewerbe setzt, welche denn 
nach dem Vorigen in dieser Trennung erblich waren; und dahin 
scheint auch Diodor zu deuten, wenn er den Vogelhaltern und 
Gänschirlcn eine ausnehmende von den Vorfahren überlieferte 
Geschicklichkeit zuschrcibt, welche ihnen eben nur dann vor 
andern Völkern zukommen kann, wenn das Gewerbe in der 
6 Familie sich fortpflanzte. Natürlich trennten sich also die Leder- 
arbeiter, die ja sogar heutzutage in Schuster, Riemer, Täschner, 
Handschuhmacher und dergleichen zerfallen, in verschiedene Ge- 
werbe, zu deren einem die vier genannten gehören. Leider aber 
wissen wir nicht anzugeben, was das Gewerbe ist, zu denen sie 
gehören ; obgleich das Wort nerakuodräv deutlich dastehl. Denn 
es ist in diesem Artikel nichts, was schwer zu lesen wäre, ausser 
räv vor Msfivovtav, welches etwas enge zusammen geschrieben 
ist, so dass das co kaum erkennbar; welches für das oben [p. 231.] 
von mir angenommene x«Aog, wo das o fehlt, zu merken sein 
dürfte. Dass nun aber diese Lederarbeiter Grundbesitz haben, 
ist besonders merkwürdig, und ich glaube nichts Unnöthiges zu 
tliun, wenn ich hierüber und über die übrigen verwickelten Ver- 
hältnisse der Jlesilzer noch etwas hinzufüge, da wir über die 
Hcschaflcnbeil des Grundcigcnthumes im allen Aegypten noch 
gar nicht hinlänglich unterrichtet sind; kommen noch mehrere 
solche Urkunden zusammen, wozu nicht alle Hoffnung fehlt, da 
Aegypten immer mehr untersucht wird und schon wieder eine 
Griechische Schrift auf einer I’apyrusrolle aus einem Aegyplischen 
Grabe augekündigl ist, so lässt sieb für die Zukunft mehr Licht 
erwarten. Herodot kennt keine Kaste der Landbauer, Diodor 
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nennt diese allerdings als eine Kaste und stellt sie als Pachter 
der Grundstücke des Königes, der Priester und Krieger dar (i, 
74.); Heeren ist der Meinung, die auch vor ihm schon aufge- 
stellt worden, dass die Ackerleute zu der Kaste der xaxtjlcov 
gehörten, jedoch mit einer Einschränkung. ,,Da es in Aegypten,“ 
sagt er (Ideen Th. II, S. 584.), „in den niedcrn Klassen nach Dio- 
dors Bericht keine Landeigentümer gab, so konnten diese keine 
eigene Kaste ausmachen, sondern alle niedern Kasten, etwa die 
nomadischen Hirten ausgenommen , waren zugleich Ackerleute 
oder konnten es doch sein. Auch mochte es unter ihnen eine 
grosse Menge Einzelner geben, die kein anderes Gewerbe trie- 
ben, sondern Landbau zu ihrem einzigen Geschäfte machten; aber 
sic konnten keine eigene Kaste bilden , weil nach dem herrschen- 
den Princip der Priester diese Beschäftigung so viel immer mög- 
lich allen Bürgern gemein sein sollte.“ Diese Ansicht linde ich 
sehr genügend, und lasse mich nicht, wie andere gethan, durch 
Diodor irre machen; doch dürfte auch sic noch einer neuen 
Beschränkung bedürfen. Es bleibt nämlich auch so noch auf- 
fallend, dass nach Hcrodot (II, 109.), wie Heeren selbst be- 
merkt, Sesostris allen Aegyptcrn das Land austheilte; und 
ich glaube daher, dass die oben aufgestellte Meinung dahin um- 27 
zuändern sei, König, Priester und Krieger hätten alle ländliche 
und einen Theil der städtischen Grundstücke besessen, wie ehe- 
mals in andern uns nähern Ländern, die städtischen Bürger aber 
in ihrem besonders abgegrenzten Gebiete ebenfalls Grundeigen- 
tum gehabt, wie hier die Memnonier eine Feldmark haben, in 
deren südlichem Theile das verkaufte Grundstück liegt. Man 
wird sagen, im Jahr 104. vor Christus könne man nicht mehr 
von den alten Verhältnissen Aegyptens reden; allein nicht nur 
verändern sich die Verhältnisse des Grundeigenthums so langsam 
und selten, dass man selbst jetzt noch eine Aehnlichkeit mit der 
alten Verfassung des Grundeigentums nicht mit Unrecht in Ae- 
gypten zu linden glaubt, sondern was aus unserer Urkunde hier- 
über hervorzugehen scheint, ist auch so beschaffen, dass man cs 
aus Hellenischem Gebrauch jener Zeit nicht erklären kann, son- 
dern als Ucberrcsl der Urverfassung ansehen muss: ist man aber 
dazu genötigt, so wird man geneigt sein auch das als Best der 
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Urverfassung anzuerkennen , dass liier Lederarbeiter Grundeigen- 
thum und Grundbesitz haben. Was aber nicht aus späterem Ur- 
sprung erklärt werden kann, wie ich eben bemerkt habe, ist 
Folgendes. Pamonthes ist der Herr der drei übrigen; den- 
noch haben die drei ein liecht an das Grundstück, und cs kann 
nicht ohne ihre Einwilligung verkauft werden; ja gleich im Fol- 
genden stellt deutlich, dass der verkaufte Boden ein Theil dessen 
sei, welcher ihnen zugehöre: dito tov vitaQX 0VT °S avtotg 
.... ipikov töxov. Sklaven im eigentlichen Sinne haben kein 
liecht an ihres Herrn Grundstück; wohl aber Unterthanen, deren 
Vorfahren in entfernter Zeit in ein abhängiges Verliältniss als 
Hörige geratlicu sind ; und als solche erkenne ich die drei Diener 
selbst an der Verschiedenheit der Farbe. Diese unwürdige Un- 
lerlhänigkeil, die nur selten sich zu etwas Edlerem gestaltet bat, 
ist ein allgemeines Grundverhältniss der alten Welt, welches sich 
auch bei den freien Hellenen, zu Sparta an den unglückseligen 
Heloten, in Thessalien an den Pencstcn, in Herakiea in Bilhynicn 
an den Mariandynen, in Athen ehemals an den Theten, in Rom 
an den Clienten und in vielen andern Staaten darslellle, was 
hier auszuführen nicht zu meinem Zwecke gehört. Im Einzelnen 
gestalten sich aber solche Verhältnisse überall anders; die Heloten 
konnten nicht ausser Landes und nur mit ihrem Grundstücke zu- 
sammen verkauft werden; in Aegypten finden wir das Grundstück 
*8 verkauft ohne die Hörigen, dagegen müssen diese, wie natürlich, 
in den Verkauf willigen oder niitverkaufen. Dies ist den übrigen 
Verhältnissen genau angemessen. Wir sehen nämlich, dass die 
Hörigen dasselbe Gewerbe halten wie ihr Herr und Meister Pa- 
monthes; alle vier sind Lederarbeiter und Pclolitosten : und so 
war es gewiss fast durchgängig. Da aber das Grundeigcnlhum 
auch auf Leute übertragen werden konnte, welche nicht zu dieser 
Kaste oder Kaslcnablheilung gehörten, indem es allgemeiner Besitz 
ist, der keiner Kaste ausschliesslich zusteht, so konnte der Hörige 
nicht mit dem Grundstücke verkauft werden, wenn ein verstän- 
diges Gesetz diese Verhältnisse bestimmt halte, sondern der Ver- 
kauf musste mit Einwilligung der Hörigen geschehen, welche bei 
ihrem alten Herrn verbleiben. Fassen wir die Sache so, so sind 
Enachomncus und seine Schwestern Theten des Pamonthes, 
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lm alten, nicht in dem spätem Sinne; und wir gewinnen die 
Thatsaclie, dass in den Aegyptischen Kasten der niedern Art 
wieder ein Unterschied war zwischen Herrn und Theten, welcher 
so natürlich ist, dass er kaum fehlen konnte. Ehen dies lässt 
sich mit Wahrscheinlichkeit auch auf die Kasten der Priester und 
Krieger insofern auwenden, als nämlich vermuthlich ein grosser 
Theil oder ursprünglich die Gesammthcit ihrer Pachter nicht un- 
abhängig war, sondern eben solche zu der Kaste der xumjXcav 
und andern niedrigen gehörige Theten. Endlich darf nicht über- 
gangen werden, dass auch des Enachomneus Schwestern An- 
tbeil an dem Grundbesitz hatten. Offenbar war also wenigstens 
in Bezug auf solche Theten in Aegypten ein ganz anderes Erb- 
recht gültig als das Hellenische, nach welchem die Töchter nur 
dann Erbinnen sind, wenn kein männlicher Erbe da ist. 

’Ai to xov vnÜQX 0VT °S uvzoig iv tä dnö votov f iegu 

Mefivovdav i^iXov ro'aron ntjx^S EN niQirovrj. Fn- 

Toi/eg, votov QVfiTj ßuatfoxrj , ßoß$ü xul dxijXiciTov Ilupcov- 
Qov xul Boxöv "Eqiuos dötX<p6g xul xoivog xdAeug, Xißog oC- 
xiu Tsipizos tov XuXfidfiv, ßeovorjg ch'uutOov dtuep . tiO . . uvatv. 
rsCxovtg xüvto&ev~\ Hier folgt die nähere Bezeichnung des Thciles 
Land, welches dem N ec hu t es verkauft wird. Das Ganze ge- 
hörte dem Pamonthes und seinen Theten; einen Theil ver- 
kaufen sie gemeinschaftlich. Nach Mtpvoviuv steht ein unleser- 
liches Wort , woraus man xCXxtig machen kann , auch . . . xul a ; 
beides giebt keinen Sinn. Vielleicht ist erstercs der Name des 
südlichen Theils der Meinnonischcn Feldmark. Statt dno votov 
könnte man dnovoru, eine unbekannte Form, lesen wollen; aber zy 

I ' 

votov ist in der Nebenschrifl deutlich, und muss demnach auch 
hier gelesen werden. Ueber tfriXog toxos ist oben gesprochen 
worden. Man erwartet dann das Maass des Landes, welches ge- 
geben ist in den Worten xfatis EN artpirov»/; in der Nebenschrifl' 
erscheint n EN wiederum. lleQizovf] ist deutlich, ausser dass 
was ich als Iota setze, auch ein verloschenes N sein könnte, 
xtQiTovtjv-, das E ist laug gezogen, um über eine schlechte 
Stelle des Papiers zum P überzugleilen. //«pirovij, welches 
Schneider im Wörlcrbuche in Einschlusszeichen giebt, kann 
ich nicht mit einer Stelle belegen; ich zweifle jedoch nicht au 
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der Nichtigkeit der Lesung, rieghovog ist überspannt, um- 
spannt; daher hcqitövcuov degfiu das Bauchfell, welches den 
Unterleib umspannt: hier bezeichnet ztgtr ovtj, Umspannung, 
die Fläche, weil diese nicht durch eine gerade fortlaufende nichts 
cinschliessende Linie bestimmt wird, sondern durch eine oder 
mehrere den Kaum umspannende Linien. Denn oflenbar ist nur 
von Flächenmaass die Rede, nicht vom Umfang, welcher keine 
genaue Bestimmung gäbe und ein übermässig grosses Grundstück 
voraussetzen würde. Das Grundstück hat also das Maass von 5050 
Ellen in der Fläche. Die Acgypter maassen nämlich, wie Hero- 
dol (II, 168.) lehrt, das Land nach Ellen; und ihre Grundstücke 
waren nach der Einlheilung des Scsostris ursprünglich alle 
Quadrate (Herodot II, 109.). Die Sqovqu der Aegypter war 
ein Quadrat, dessen Seite 100 Ellen maass (Herodot II, 168.), 
also 10,000 Ellen in der Fläche. Hieraus ist wohl klar, dass das 
verkaufte Grundstück eine halbe uqovqu war, 50 Ellen an der 
einen Seile, 101 Ellen aber an der grossem Seile, indem diese 
Seite ursprünglich unrichtig vermessen und eine Elle zu gross 
gemacht worden war. Nach der Angabe des Maasscs werden die 
Nachbarn bestimmt, und nachdem diese genannt sind, wird kurz 
bemerkt, dass die Nachbarn von allen Seiten angegeben seien. 
Letzteres ist nämlich, glaube ich, der Sinn der Worte rtitoveg 
navTo&iv. Wollte man sagen, sie bedeuteten, das Grundstück 
habe von allen Seiten Nachbarn, so sehe ich nicht ein, wie cs 
von Einer Seile keinen Nachbar haben sollte, da die Nachbarn 
liier oflenbar nur die angrenzenden Flächen bezeichnen, auch 
das Gemeineland, und also nicht etwa von Privatleuten im Ge- 
gensatz gegen öffentliches Land zu verstehen sind; man müsste 
denn an den Strom denken, woran ein Grundstück liegen kann: 
aber dann ist auch er wieder Nachbar. Die Grenzen werden 
30 nach den vier Weltgcgcnden augegeben; wahrscheinlich waren 
die Grundstücke der Aegypter alle genau nach denselben gelegt, 
da die Alten, wie die Etrusker, besondere agrimensorische Grund- 
sätze der Art hatten. Im Süden, also an der von der Stadt der 
Mcmnonier abgewaudten Seite liegt die ßuGihxij, die könig- 
liche Gasse, womit oflenbar keine Gebäude gemeint werden, son- 
dern ein die übrigen Felder wie eine Gasse durchschneidcndcr 
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Streif von Feldern, welche den) Könige gehören, der einen sehr 
grossen Thcil des Landes besass. [in Norden und Osten, welche 
zusammengefasst sind, werden drei Nachbarn angegeben, das Land 
des Pamonthes, welches er nämlich mit seinen Theten besitzt 
und wovon das Verkaufte nun getrennt wird, dann Kokon des 
Hermis Kruder und das Gemein^land. Das erste wird mit dem 
Genitiv bezeichnet, Ilutiüv&ov: Kokon wird selber statt seines 
Landes genannt, wie beim Hause in dem bekannten Virgilischcn 
[A. II, 311.] Proximus anlet Ucalegon; bei dem Gemcinc- 
land wird xoivog itoAeiog gesagt, mit ausgelassenem «ypog oder 
töitog, wie bei llafi täv&ov. Zwar ist xai vor xoivog undeutlich, 
und itoliiag könnte man ganz bestreiten wollen, da roilsag da- 
steht, welches man als Genitiv des Vaternamens eines Mannes, 
koinos genannt, ansehen möchte: ein anderer wird vielleicht 
rcä Afcö lesen. Ich kann mich aber nur schwer von xoivog n6- 
Isog trennen; n statt r zu lesen scheint keine grosse Sünde; 
den langen Strich nach o halte ich für einen falschen Federzug, 
den jeder einmal macht. Uebrigens ist das breitgespreizle A zu 
merken, welches wieder auf eine Stelle iriITt, wo das Papier 
schadhaft war. Doch um wieder zu dem Inhalte zurückzukehren, 
so befremdet die Zusammenfassung der nördlichen und östlichen 
Grenzen; wahrscheinlich veranlasste dazu der Umstand, dass des 
Pamonthes ihm verbleibendes Feld sich vom Norden nach Osten 
herum erstreckte, so dass im Norden Pamonthes allein, im 
Ost aber er und die zwei genannten Nachbarn waren, und also 
vermutlilich die längeren Seiten des Grundstückes in der Dichtung 
von Süd nach Nord liefen. Noch ist der West übrig, welcher 
khl> genannt wird. AC%> ist in Hellas Süd w est, Africus, weil 
Libyen den Hellenen südwestlich liegt, wovon er genannt ist: den 
Aegyplern liegt Libyen gerade westlich; also ist ihnen Atty der 
West selbst, wie wir hier lernen. Im Westen liegt dem Grund- 
stück ein Haus, das des Tephis; dieser Name ist Aegyplisch, 
wie Paophis und dergleichen; der Zug hinter dein E ist der 
Anfang zum tP, und kann nicht etwa für P genommen werden, 
wofür er zu kurz ist; der folgende Aegyptische Name, etwa Xu- 31 
köfiv, ist der Name des Vaters. Zwischen dem Hause und dem 
verkauften Grundstück lliessl ein Wasser, ohne Zweifel ein Ab- 

Botckh’s Scliriflpn. V, 16 
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zugskanal: liier ist aber eine Stelle, »eiche wir noch nicht haben 
entziffern können. Vielleicht liegt in dem noch unerklärten der 
Aegyptische Name des Kanals. Denn Namen hatten die Kanäle 
gewiss, wie auch die Papyrusrolle von Schon zeigt, obgleich 
nicht gewiss ist, wovon dieselben hergenommen waren (s. Schon 
Chart, papyr. Mus. Borg. Velitr. S. XXXI f.). 

'Eng Caro Ntxovnjg Mixgog "Aoarog, uotjpfptg, pekCxgag, 
rsgnvog, paxgongoOconog, tvfrvgiv, oiUij pirrina pioa, %ak- 
xov vofußf ictrog XA. TlgoaakrptaX xat ßsßaitarul täv ~xaru 
TTjv uvrjv ravrrjv of anodöpsvoi. ividflguro Nexovtijg 6 
nyiäptv og] Der Name des Käufers Nechules ist offenbar von 
Nechos abgeleitet; der Zuname Klein Prasser, nie ich über- 
setze, scheint ursprünglich Ucbernamc genesen zu sein. Bei- 
namen und doppelte Namen kommen in Aegypten häufig vor: s. 
Pausan. V, 21, 5. Niebuhr Inscr. Xub. S. 11. [f.. 1. no. 5069.J*) 
Alles übrige die Persönlichkeit des Mannes betreffende ist bereits 
oben erörtert norden. Der Kaufpreis ist in Kupfergeld bestimmt, 
XA,**) welches nach gewöhnlicher Bezeichnung, die auch oben 
bei EN angenommen worden, 601 ist. Hechncn wir die Aegyp- 
tische Elle Längcnmaass, die nach licrodot der Samischen 
gleich ist, zu 1’/? Fuss, so betrug das Grundstück ungefähr 
11,400 Fuss Flächcnmaass , wofür 601 Stuck Kupfergeld genug 
scheint, so viel man eben ohne die Preise des Landes und Geldes 
näher zu kennen, urtheilen kann. Dass filier G<X) noch Eins be- 
zahlt wird, kann wunderlich scheinen; aber dies mag auf einem 
irgendwie begründeten Herkommen beruhen. Uebrigcns erscheint 
die Summe nieder am Ende der Nebenschrift. Die Einheit des 
Geldes ist unbekannt; an Drachmen, welche gewöhnlich bei den 
Griechen , jedoch nur hei Silber, gemeint sind, kann man schwer- 
lich denken; ich glaube vielmehr, dass grosse Aegyptische Kupfer- 
münzen, also Stücke gemeint sind, da auch nicht jfctAxot}, son- 


’) [Hierher gehört auch das Beispiel des Archibius bei Ignarra Pal. 
Neap. 3. 33. aus einer Neapolitanischen Inschrift. [C. I. no. 5804.] Fer- 
ner von einem Aegypter Uaxirjxiaä t]f 6 xal Kppödoipos Gruter CCCXIV 
1. Mehr giebt Lctronno Rerhcrchcs p. 247 f. 285. 487 f.] 

**) [Uns Zeichen, welches man für X hielt, bedeutet Talent. 8. 
Buttmann Abh. d. Akad. 1824. p. 111. — E.] 
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der« ausdrücklich jjf.'Äxoö vofitOfiurog gesagt ist : was für Stücke 
gemeint seien, verstand sich nach dem Gebrauch von seihst. Nach 
der Summe werden angeführt itQonaXt]ra(, die Makler, und 
ßißauoral , die Gewährleistenden, oi' ßißcaovoi rtjv covijv, 
welches aus den Glassikern bekannt ist; diese Stelle vertreten 
aber die Verkäufer seihst, so dass der Verkauf, wie wir sagen, 
ohne Einmischung eines Drillen geschieht. Dis xax « rtjv mit 
Einschluss dieser beiden Wörtchen ist alles sicher; aber auch 
das folgende bis zu ol kann schwerlich anders gelesen werden als 32 
ei vriv ravrtjv, wie Bekker entziffert. ’EvedQaxo soll den Sinn 
haben, dass Nnchutes diese Gewährleisler angenommen habe; 
aber man erwartet vielmehr Idljjato, und statt iv bildet sich in 
dem Fac-simile ov. Will man dies ov zum vorhergehenden zie- 
hen, so kann man änodoft ivav lesen, wobei ich aber keinen 
Sinn ahsehen kann. 

Die Nebenschrift*), über welche ich noeli wenige Worte zu- 
setzen will , ist drei Monate später im Phannulhi geschrieben, 
der hier <PaQjiv&t genannt scheint, wenn nicht das o wie in der 
Hauplurkunde Z. 7. in ovrog durch Einbildungskraft zu ergänzen 
ist; der Tag ist nicht deutlich, ausser dass der erste ßuehslab 
K sein möchte; folglich ist dieser Zusatz nicht vor dem 20. Phar- 
mulhi, 5. Mai gemacht. Nicht bloss aus dieser Zeit, sondern 
auch weil der Verkauf als schon vollendet erwähnt wird, ist es 
gewiss, dass diese Nebenschrift nicht ein blosses Summarium, 
noch auch eine Bestätigung des Kaufes sei; so bleibt nichts übrig 
als sie für eine Bescheinigung zu hallen, dass Nechutes das 
Grundstück in den Kataster habe cinlragcn lassen, indem er an- 
zeigte, dass er das Grundstück gekauft habe. Wäre Aegypten 
nicht früher schon katastrirl gewesen, so würden die Perser, wie 
in dem übrigen Deiche, Kataster cingcführt haben für die Erhe- 
bung der Abgaben; aber schon Sesostris hatte nach Herodot 
(II, 109.) eine solche Einrichtung getroffen. Denn indem dieser 
jedem Aegyptcr ein gleiches quadratförmiges Grundstück gab, wo- 
von jährlich eine bestimmte Abgabe ( unotpoQa } erlegt wurde, 
musste der Besitzer, wenn der Strom etwas weggenommen halte, 

*) [8. oben p. 211 Anm. — E.J 

16* 
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dies anzeigen; der König schickte dann Leute, welche das Grund- 
stück in Augenschein nehmen und neu vermessen mussten, um 
darnach die Abgabe zu ermässigen : wobei also ein Kataster vor- 
ausgesetzt wird. Da die hier vorkommende Eintragung erst drei 
Monate nach dem Verkaufe vorgenommen wird, so ist es wahr- 
scheinlich, dass sie nicht zu jeder Zeit vorgeuommen werden 
konnte, sondern nur in einem gewissen dazu angeselzten Termin, 
in welchem alle Eintragungen der Art geschahen, etwa nach der 
Ernte, welche in Aegypten im April vollendet ist. Der Name 
dieses Termins wird Z. 1. snl tt}$ . . . ep . . . und Z. 2. in 
... qu .. . bestimmt; es müssen zwei Worte gewesen sein, deren 
erstes Z. 1. schloss; denn wir finden durch die ganze Urkunde, 
dass die Zeilen immer mit einem vollen Worte geschlossen wer- 

33 den. Auf inl trjg bezieht sich dann Z. 2. das klare iep’ 

ijs; hierauf folgte der Name des Vorstehers, wovon Ae ... . der 
Anfang ist. Z. 3. ist zu Anfang vnoyg deutlich; über dem p 
ist ein Winkelhaken, welcher gleich hernach über dem p in 17 p 
wiederkehrt, und in ebenderselben Zeile noch einmal über dem 
p in yg: auch war er schon Z. 2. über dem p gleich zu Anfang 
der Zeile da , und ist in ebenderselben Zeile noch einmal in öue- 
ygu(p. wie ich lese, auch Z. G. zu Ende in naget. Aus der Ver- 
gleichung aller dieser Stellen wird es unzweifelhaft, dass dieser 
Winkelhaken ein « bedeute, jedoch so, dass bisweilen dies über- 
geschriebene « zugleich Andeutung einer bedeutenden) Abkürzung 
ist. Nach vnoyg Z. 3. folgt nämlich deutlich 'HgaxXe eörjg , ein 
in Aegypten sehr gewöhnlicher Name; hieraus ist klar, dass 
vnoyg. oder \vnayga. eine Abkürzung sei, und dieselbe kann 
nichts anderes als vnoygafifiarevg oder wie ich wegen der Achn- 
lichkeit der Worte, von welchen ich gleich sprechen werde, lieber 
möchte, das gleichbedeutende vnoygcvpsvg sein. Nach 7/paxAef- 
öijg folgt ein dunkles Wort, ....yga, hierauf etliche zusammen- 
hängende Züge , welche den Artikel r ijg zu dem folgenden deut- 
lichen oivijg zu enthalten scheinen. Das Ganze kann schwerlich 
etwas anderes sein als der Name des Amtes zu 'HguxXe(öt]g. Ich 
lese avtey'gu, und halte dies für ävreygatptvg : rt scheint zu- 
sammengeschlungen in das mit einem links vorspringenden Strich 
versehene Viereck ; das r in Ne%ovtt]g Z. 4. bildet hierzu einen 


Digitized by Google 


245 

analogen Zug. Das Ende von Z. 2. kann man Xtarlevtprjg lesen, 
worin das v dem in ativ Z. 8 . nicht unähnlich ist: dies wäre 
der Name des vxoypaqpsvg. Was nun Z. 2. zwischen itp’ tjg 
und Xax Atv<pr]s übrig ist, muss den Namen und das Amt der 
Hauplbehördc enthalten, hei welcher dieser Chotleuphes Un- 
terschreiber ist. Vom Namen ist dt nach i(p’ rjg der Anfang, 
wie ich bereits bemerkt habe; das Amt muss vor Cholleu phes 
Namen ausgedrückt gewesen sein. Unverkennbar ist aber hier 
wieder yp mit dem darüber gezogenen Haken, und vorher geht 
deutlich dt«: nach yp mit dem Haken oder yp« scheint aber 
noch ein tp zu stehen, so dass dtnypnqp. entsteht, welches ich 
für Abkürzung von dtceypc«psvg halle. Man kann sich daran 
slossen, dass hier noch ein qp dabei steht, welches bei vjtoypa. 
und uvtiypa. nicht gefunden wird ; aber ich weiss nichts besse- 
res, und sehe auch nicht ein, warum eine völlige Gleichheit und 
Üeständigkeit in der Schreibart sollte vorausgesetzt werden müssen. 
Nach dvxtypntp. und Xarktvtpijg steht noch ein Zug, den ich 
nicht entzilTern kann , der aber nach dem Zusammenhänge ijr 34 
sein könnte. Dies alles vorausgesetzt ergiebt sich allerdings eine 
vernünftige Ueherschrift. Es wird nämlich bemerkt, an welchem 
Tage des Jahres die Handlung, welche in dieser Nebenschrift 
enthalten ist, vorgenommen war, dann wer in der Zeit, in welche 

der Termin fällt, dtaypatptvg war, nämlich dt ; sodann 

dessen Unterschreibet', Notar, Protokollführer, Chotleuphes näm- 
lich; endlich wer Gegenschreiber des Kaufes, dvnyptttptvg xrjg 
dvfjg. Dies alles passt vollkommen zur Sache. Da nämlich 
Aegypten kalaslrirt war und die Grundstücke zum lielmfe der 
Steueranlage eingetragen werden mussten, so musste eine Behörde 
besteben, welche den Kataster hatte und nach Maassgabe des 
Grundstückes die Steuer anlegle; der Kataster nebst den Steuer- 
registern heisst aber gewöhnlich dtctypctfifiK und die Personen, 
welche den Kataster und die Steueransetzung besorgen, sind 
dtaypatpeig: s. meine Staatsh. d. Ath. ltd. I, S. 169. I)d. II. 

S. 70. [I J p. 212. 690.] Vor diese Behörde gehörte natürlich die 
Eintragung der Grundstücke. Dass sie einen Notar hat, versteht 
sich von selbst; auch im Attischen Staate linden wir vnoypafi- 
fictTiig oder vnoypafpslg: s. Staatshaush. Bd. I, S. 201. 202. 
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203. [I* p. 260 II'.] . Bei derselben Behörde mochte nun eine dem 
öiaygu(pevg untergeordnete Person augcstcllt sein, welche das 
besondere Geschäft hatte, die geschehenen Verkäufe einzuschrei- 
ben und so das Grundstück von dem vorigen Eigentümer auf 
den neuen überzuschreiben; da dieses Geschäft eine Gonlrole des 
Kaufes ist, heisst dieser Angestellte der Gegenschreiber des Kaufes, 
dvziypa<psvg rijg dvijg . Vergl. über die dvziygntpstg Staalsh. 
d. Alh. Bd. I, S. 201 IT. [I* p. 261 f.] So viel von der Ucherschrift. 
Ganz klar ist alsdann der Name des Käufers mit dem Gekauften im 
vierten Casus Z. 4. Nsxovzyg Mixgog "stOazog ipiköv tönov; 
Z. 5. aber steht das Maass, wie schon oben bemerkt, n EN; itr\- 
%sig ist durch n angedeutet; das n ist jedoch wunderlich ge- 
formt. Was auf EN folgt, möchte man der Ilaupturkunde zu 
Liebe jiegizovy lesen: allein wenn man auch, um dies zu be- 
werkstelligen, das rot', wie ich lese, zunehmen wollte, wird es 
dennoch nicht herauszubringen sein. Ueberdies gerätli man hier 
in Verlegenheit, weil zu deut ganzen Satze von Nsxovzyg au das 
Verbum fehlt, welches schwerlich im Vorhergehenden liegen kann; 
um es wenigstens anzudeuten, habe ich in der l'ebersetzung ein- 
geklamincrt gegeben Schreibt ein, welches aber allerdings zur 
Bezeichnung der vorausgesetzten Handlung zu schwach und un- 
genügend ist. Hernach folgen klar die Worte zov iv zä «ao 
35 vozov fifQH .Wifxvaviuv , Sv tav)\\h] nagd IJajudvOyg: woraus 
man ersieht, dass der Verkauf schon als vollendet angesehen wird, 
und folglich hier nur seine Anzeige und die Eintragung des Grund- 
stückes bezeichnet sein kann. Vor nagd ist ein überflüssiger Zug, 
wahrscheinlich zur Verbindung des tavrj&y mit aapa'; Bckker 
will jedoch diesen Zug als o nehmen und icovyOazo lesen. Deut- 
lich ist Z. 7. zov xal ’Evaxo/tvsag , und Z. 8. zu Ende adv zcetg 
ddtktpteig; aber der Anläng von Z. 8. scheint ausgclöschl zu sein, 
und was noch dasteht, sieht aus wie mygaipauo. Da nun nolh- 
w endig ein Zusammenhang hineingebracht werden muss, weiss ich 
nichts anderes als tniygdtl'avzog, da auch Enacbomneus 
bei dem Verkauf seinen Namen zuschrieb mit seinen 
Schwestern, Semmuthis nämlich und Melyt. Hierbei ist 
es nicht nöthig eigenhändige Unterschrift vorauszuselzen, da das 
Wort auch so gebraucht sein kann, dass dadurch die blosse Eiu- 


Digitized by Google 



247 


willigung in (Jen Verkauf mittelst schriftlicher Urkunde bezeichnet 
wird; auch glaube icli nicht, dass tmyycal’nptvov erfordert werde. 
Vielleicht mag es auch vitoygatpavros heissen. Am Schluss ist 
offenbar die Kaufsumme wiederholt, xZa, getrennt durch das 
Zeichen Z; N = X erkläre ich vofiiaiuctog jj«Axoi), nach An- 
leitung von Z. 12. der Hauplurkunde. So gewinnt man wenig- 
stens einen nicht unwahrscheinlichen Zusammenhang, wobei nur 
noch die auffallende Stellung des xaC in rot» 'Evccyppviag Be- 
denken erregen könnte. Die gemeine Wortstellung, die man in 
einer Urkunde erwartet, wäre diese: smygaipavTOs xcd rov 
’Evaxofiviag: die von uns vorausgesetzte enthält zu viel Ethos, 
und befremdet daher in einer Urkunde, obgleich sie in einem 
gebildeten, zumal einem naiven Schriftsteller wie llcrodot nicht 
aoslössig sein würde. Indessen konnte diese schöne Wendung 
durch den Gebrauch geläufig geworden sein, und auf keinen Fall 
kann inan daraus einen Einwurf gegen den von uns angenomme- 
nen Zusammenhang hernehmen. Die letzten Züge sind völlig un- 
erklärbar und scheinen, wie oben bemerkt worden, amtliche 
Zeichen zu sein. 

Die beigelügle Nachahmung des uns übersandten Fac-similc 
giebt die Schrift so ähnlich wieder, als es irgend möglich ge- 
wesen ist; und wenn ich die im Anfänge auch über das Fac-simile 
gemachte Bemerkung hier wiederhole, dass keine Nachahmung 
die Fertigkeit und Bestimmtheit der ursprünglichen Striche völlig 30 
zu erreichen fähig ist, so soll hierdurch keinesweges die Treue 
dieser Nachbildung verdächtig gemacht werden. Da auch die 
Löcher in der gedruckten Tafel nachgeahmt sind, ist beim Lesen 
Vorsicht nötliig, damit sie nicht an einzelnen Stellen für Schrift- 
züge genommen werden. 
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Ueber die kritische Behandlung der Pindarischen 
Gedichte. 


Gelesen am 3. Februar 1820, 13. Juli 1821 und 7. März 1822. 

Ci 1 . Bei dem gegenwärtigen Zustande der Philologie des rus- 
sischen Allerlhums scheint es ein wesentliches Itedürfniss zu sein, 
dass nachdem Von allen Seiten viel versucht und in manchen 
Zweigen Entgegengesetztes aufgestcllt worden, auch einmal wieder 
der Blick auf das Formale und Methodische gerichtet werde, über 
welches noch wenig und nicht besonders eindringend gedacht ist. 
Denn die Meisten, welche sich mit dem Studium des Altert liiims 
beschäftigen, haben kaum einen ßegritr von dem innern Zusam- 
menhänge der verschiedenen Theile desselben, und von dem Wesen 
und Leben der dabei in Anwendung kommenden Thätigkeilen, 
sondern betreiben die Philologie mit einer gewissen Gedanken- 
losigkeit als ein gewohntes Geschäft oder eine Liebhaberei, höch- 
stens von einem dunklen Gefühle der innern VortrelTlichkcit des 
Gegenstandes daran festgehalten; und selbst diejenigen, welche 
eiu sogenanntes Lehrgebäude der Philologie haben entwerfen 
wollen, zeigen eine nicht geringe Unfähigkeit Begriffe zu bilden, 
und einen so auffallenden Mangel an Bewusstsein von ihrer eige- 
nen mit ausgezeichnetem Glück geübten Thätigkoil, dass man, 
um nur ein Beispiel anzuführeu, die Grammatik , welche offenbar 
einen Theil des Stoffes der Philologie enthält, mit der Herme- 
neutik und Kritik als eine bloss formale Wissenschaft zu dem 
Organon der Philologie verbunden hat. Betrachtet man diese 
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tind ähnliche Erscheinungen, so könnte man sich verwundern, 
wie man bei solchen Vorstellungen dennoch so weil gekommen 
sei, als man wirklich doch scheint gekommen zu sein; wenn ‘-62 
man sich andererseits nicht erinnerte, dass der gesunde Sinn 
fast bewusstlos weiter reicht als die ausgcbildetsle Hellexion. 
Dennoch ist die Vernachlässigung des Formalen und Methodischen 
ein Hauplhiuderniss schönerer Blütlie unserer Wissenschaft: die 
Folgen davon zeigen sich besonders bei der Erklärung uud Kritik 
der Schriftsteller, welche, im Ganzen genommen, so weit zurück 
sind, dass ausgezeichnete Erscheinungen, wie unseres Sclileier- 
macher's höhere Erklärung der Platonischen Schriften , von der 
Masse der philologischen Gelehrten nicht einmal begriffen werden, 
und eben darum sehr selten sind; meistens werden Kritik und 
Erklärung spielend und ungeregelt betrieben, und sowohl das 
Ziel, wohin* sie streben, als die Gesichtspunkte, nach welchen 
sie geleitet werden müssen, .schweben nur dunkel und unvoll- 
kommen vor; Kunst sind sie, wenn wir ehrlich sein wollen, noch 
nicht mehr geworden, als zur Zeit des Hippias uud Aulislhencs, 
welche sogar auf der andern Seile vor der uusrigen eine ge- 
nauere Aufmerksamkeit auf die Eigenthümlichkcit des Ausdruckes 
und der Schreibart voraus hatte. Nicht als ob man nicht einzeln 
eingesehen halte, wie wichtig die Methode einem Studium sei, 
auf dessen schwankem Hoden kein Schritt ohne Gefahr geschieht; 
aber die ehemals aufgestellten Grundsätze der Hermeneutik uud 
* Kritik sind so flach und zusammenhanglos gcrathen, dass sich 
niemand lange dabei aufliielt: und da, wie überall, so auch in 
der Philologie, Theorie erst gedeihen kann, wenn bedeutende 
Muster der Ausübung vorangegangen sind, so wird die Theorie 
nicht tiefer gehen als die jedesmalige Ausübung; indem sie jedoch 
was dem einen und andern der Ausübenden klar geworden ist. 
geprüfter, vollständiger uud zusammenhängender darstellt, wird 
sie den Blick der Nachfolger schärfen und sie vor Verirrungen 
hüten, und endlich das bewirken, dass man in jedem Augen- 
blicke der philologischen Thätigkcit seines Zweckes sich völlig 
bewusst ist , uud das Geschäft des Philologen wahrhaft künstlerisch 
wird. Nach den mannigfaltigen philologischen Bestrebungen fehlt 
es aber jetzt nicht mehr an Stoff für den philologischen Theo- 
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reliker, um mit philosophischem Sinne ausgestaltct darzustellen, 
was nach allen Seiten hin die Aufgabe der Kritik und Erklärung 
sei, und wie sic umfassend und so sicher als möglich gelöst 
»erden könne. 

:t 2. Nicht um dieses zu leisten, was ohnehin die Grenzen 
einer akademischen Abhandlung weit überschreiten würde, habe 
ich diese Betrachtungen vorangestellt, sondern um sie auf meinen 
bcsondcrn Kail anzuwenden. Nachdem ich mich nämlich an der 
Kritik des Pin dar ausübend versucht habe, linde ich, dass dem 
Ueberzeugenden meiner Darstellung wenigstens Tür diejenigen, 
welche sich nicht auf demselben Standpunkte befinden, weil sie 
nicht denselben Weg gegangen sind, die Einsicht in die Methode 
fehle, welche beim Finden geleitet hat; so dass also, wenn das 
Einzelne anders und wieder anders gemacht wird , am Ende jeg- 
liche dieser Behandlungen auf gleiche Weise gültig erscheinen 
könnte. Denn es liegt hier ein Unbekanntes vor, welches wir 
ausinittcln sollen; wenn nun der Eine dies, der Andre jenes aus- 
gemittelt hat, lässt sich, wer das Wahre gefunden hat, nicht 
immer an dem Gefundenen selbst erkennen, weil das Eine und 
das Andere im Allgemeinen möglich ist: die miltheilbare Ueber- 
zeugung beruht daher vorzüglich auf der Sicherheit der Methode, 
welche aber bei der kritischen Behandlung eines Schriftstellers, 
wo alles vereinzelt erscheint, nicht zur völligen Klarheit kommen 
kann. So wie ich daher für Erklärung und Kritik überhaupt 
jetzt eine Methodik für vorzüglich wichtig halle, so scheint mir . 
eben auch bei diesem hesondern Gegenstände die Betrachtung 
des Methodischen sehr nützlich , damit nicht nach Einfällen und 
Willkühr verfahren werde, sondern kunstmässig und auf eine be- 
gründete Weise; und nachdem mir das Bedenken, welches leicht 
einlritt, wenn man über die Methode, welche man selbst hat 
befolgen wollen, sich erkläreu soll, durch unseres Butlmanu’s 
Aufforderung und Ermunterung dazu gehoben worden, habe ich 
mich entschlossen, diesen Gegenstand hier abzuhandeln, so jedoch, 
dass ich das zu Allgemeine, und alles, was vom Besondern bei 
jedem Schriftsteller ebenso in Anwendung kommt, möglichst aus- 
sondere, und nur dasjenige berücksichtige, was aus der eigen- 
thümlichen Beschaffenheit dieser kritischen Aufgabe hervorgeht. 
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Ganz neue Ergebnisse werden, nach der Natur der Sache, nur 
wenige hierbei atisgeuiillell werden können; vielmehr koninil es 
darauf an , vereinzelt schon gesagtes in Zusammenhang zu bringen 
und dadurch fester zu begründen; und da die Gegensätze nach 
dem alten Sprichworle sich erläutern, werde icli mir zugleich 
erlauben, im Vorbeigehn gegenüber zu stellen, was kürzlich auf -6t 
ganz unnielhodischcm Wege, nicht ohne Anmassung, aber ohne 
Erfolg, versucht worden ist. 

3. Die Aufgabe der hcrmeueulischen Kunst ist das Verstehen; 
die Aufgabe der Kritik das UrlheUen; da mau aber nicht urlhcilen 
kann, ohne verstanden zu haben, so wird von der Kritik die 
hermeueulische Aufgabe als gelöst vorausgesetzt. Allein mau kann 
sehr oft das zu Verstehende auch nicht verstehen, ohne schon 
ein Unheil über dessen Dcschaffcnheil gefasst zu haben; daher 
setzt das Verstehen auch die Lösung der kritischen Aufgabe vor- 
aus: woraus ein Girkel entsteht, welcher uns bei jeder nur eini- 
germaasseu schwierigen hermeiieulischen und kritischen Aufgabe 
hemmt, und der es eigentlich ist, mit welchem die Philologen 
bei ihrem ganzen Geschäfte fortwährend kämpfeu, um diesen 
magischen Kreis durch die Beschwörungsformeln ihrer Kuust zu 
lösen. Allein sie sind nicht bloss in diesen grossen Kreis ge- 
bannt, welchen wir hier nicht weiter berücksichtigen wollen, soli- 
dem es liegen in demselben wieder immer neue und neue, in- 
dem jede Art der Erklärung und Kritik wieder die Vollendung 
der übrigen hermeneutischen und kritischen Aufgaben voraussetzl; ' 
das muss jeder Philolog einschen, wenn er sich dessen, was er 
thut, bewusst wird; doch steht cs in keiner Theorie, und ich 
will mich auch nicht rühmen, es erfunden zu haben, da ich es 
von Sch lei er mach er gelernt habe. Die verschiedenen Arten 
der Kritik aber, welche sich wechselsweise voraussetzen, glaube 
ich am besten so bestimmen zu können. Das Unheil bezieht sich 
nämlich erstlich auf die Sprachelcmenle: ob jedes Sprachelemcnt 
an jeder gegebenen Stelle angemessen sei oder nicht, welches 
in dem letzteren Falle das angemessenere sein würde, und ob das 
angemessenere oder das entgegengesetzte das ursprünglich wahre 
sei; dies nennen wir die niedere Kritik, oder die gramma- 
tische oder Wortkritik, ihr zur Seite gehl die historische 
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Kritik, deren Aufgabe ganz dieselbe ist, ausser dass statt des 
Sprachelementes die in einer gegebenen Stelle überlieferte Thal- 
sache in Betracht gezogen und jene Fragen theils in ilezug auf 
die Stelle, theils in Rücksicht der geschichtlichen Wahrheit selbst 
untersucht werden; wie beide Arten sich wechselsweise voraus- 
setzen, wird Jeder leicht finden. Wenn nun in beiden Fällen 
das Unheil sich immer auf eine Einzelheit bezieht, so ist da- 
2C5 gegen das Geschäft der sogenannten hübern, oder wie ich sie 
lieber nenne, Individual- Kritik, eine ganze gegebene Schrift als 
ein geschlossenes Ganzes mit einem bestimmten Individuum als 
Verfasser zu vergleichen, und die Angemessenheit oder Unange- 
messenheit beider gegeneinander festzustellcn, und zu entschei- 
den, ob diese Unangemessenheit, wo sie gefunden wird, ursprüng- 
lich stall gefunden habe, oder die Schrift einem andern angehöre, 
welchem sic angemessen ist; daher man diese Kritik die des 
Aechleu und Unechten genannt hat: ihr zur Seite geht aber die 
Gallungskrilik, welche das gegebene Ganze überhaupt mit 
der Idee der Gattung, unter welche es fällt, nach den Gesetzen 
.der Kunst vergleicht, und welche wir, abgesehen von einzelnen 
Schrillen, welche keinen ästhetischen Gesichtspunkt erlauben, 
nach der Mehrheit die ästhetische nennen. Auch beide letztere 
können nicht bestehen, ohne ihre Aufgaben wechselseitig gelöst 
vorauszusetzen, welches aber hier zu entwickeln zu weit führen 
würde; und ebenso setzen die beiden letzteren Arten die beiden 
ersteren, und umgekehrt, voraus. Uebrigens entsprechen diese 
Arten der Kritik eben so vielen gleichlaufenden Arten der Erklä- 
rung und des Verständnisses. Alle zusammen kommen auch beim 
I'indar in Betracht, und sind alle mit eigenlhümlichen Schwie- 
rigkeiten gerade hier verbunden; wir beschränken uns jedoch, 
da die übrigen Gattungen der Kritik wie der Erklärung bei ihm 
noch wenig zur Sprache gekommen sind, jetzt auf die niedere 
Kritik und denjenigen Thcil der individuellen und ästhetischen, 
welcher die äussere Form der Gedichte oder das Versmaass be- 
trifft; welche Gesichtspunkte im genauesten Verhältnisse stehen, 
so dass die Entscheidung über das eine die über das andere 
streng genommen immer schon voraussetzt, da jedes Sprachele- 
ment der metrischen Form angemessen sein muss, und die Be- 
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Stimmung der metrischen Form von der Gesammlheit der Sprach* 
elementc ahhängt. 

4. Gleich hierin liegt die Hauptschwierigkeit der Kritik hei 
Pindar und allen übrigen Resten der Hellenischen Lyrik gleicher 
Art. Könnte nämlich die metrische Form wirklich als bekannt 
vorausgesetzt werden, so wäre die Beurtheilung der Sprächet«* 
mente und Lesearten wenigstens in Dezichung auf ilie metrische 
Form keinem Zweifel mehr unterworfen; aber da die metrische 
Form, in welcher die Lyriker überliefert sind, unsicher ist, so 
wird die Festsetzung derselben sehr oft von der Verschiedenheit 2GC 
der Leseart althangen, wie umgekehrt bei der Reurtheihing der 
letztem die metrische Form als gegeben vorausgesetzt werden 
muss. Von welcher Seile man also die Lösung der Aufgabe an- 
fangen mag, wird man auf die andere hingelriehen ; und wenn 
ich gleich nicht nur zugebe, sondern auch behaupte, dass das 
durch Uebung geschärfte künstlerische Gefühl den Kreis mit Einem 
Schlage lösen könne, so ist dies dennoch nicht genug; theils weil 
man, um zur Klarheit zu gelangen, das Gefühl in Begriffe aul- 
zulösen bestrebt sein muss, und das Gefühl selbst, wenn davon 
keine Rechenschaft gegeben werden kann, wenigstens in vielen 
Fällen, verdächtig wird; theils weil das Gefühl nicht unmittelbar 
mitgelheilt werden kann, und folglich, wenn Ueberzeugung her- 
vorgebracht werden soll, Gründe angegeben werden müssen, 
welche den Urlheilsfähigen, unabhängig vom Gefühl, zur Einsicht 
zwingen. Die ohne Kritik und Methode krilisiren, pflegen nun 
gewöhnlich nach gewissen allgemeinen und unbestimmten Vor- 
stellungen von Schönheit, Symmetrie, Eleganz und was derglei- 
chen Ausdrücke mehr sind, sowohl die Lesearien als die Vcrs- 
maasse zu beurlhcilen; oder sie bauen in Rücksicht der letztem 
sogenannte Theorien auf, welche diesen Namen nicht verdienen, 
weil sie in der Luft stehen als Hirngespinste und suhjcclivc An- 
sichten; ja um den Mund noch voller zu nehmen, hat man von 
einer a priori zu entwerfenden Metrik gesprochen, welche die 
Gesetze der Sylbenmaasse, wie der Generalbass die der Melodie 
und Harmonie angebe, und wonach mau die Dichter regeln müsse. 

An einer solchen Theorie der Metrik und an ihrer Nolhwendig- 
keit wird kein Mensch zweifeln; und sie wird recht nützlich sein, 
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wenn sie folgerecht und a posteriori wie « jrriori richtig ist; was 
aber die derer, welche so sprechen, von keiner von beiden Seiten 
ist: dagegen ist es eben so ungereimt, P i nda rs Vcrsmaasse aus 
einer solchen Theorie zu beurtheilcn , als wenn man irgend eines 
Philosophen System so oder anders feslslellen wollte, weil der 
Geschichtschreiber der Philosophie, der ihn behandelt, dieses oder 
jenes philosophische System für wahr hält. Wer da sagt, man 
muss l’indars Gedichte nach metrischen, a jtriori gefundenen 
Grundsätzen heurtheilen, kann eben so gut sagen: „man braucht 
sich nicht zu bemühen, das Ileraklilische oder Pythagorische 
System aus den Quellen zu studiren; ich habe einen philosophi- 
2G7 sehen Generalbass, woraus sich ohne weiteres u priori ergiebt, 
was jene Männer gedacht haben.“ Nur wer von allem histori- 
schen Sinn entblösst ist, kann mit einer allgemeinen Theorie aus- 
zurcichcn glauben; der metrische Stil ist, wie jeder andere, nach 
der Kigenlhümlichkcil des Schreibenden so verschieden, dass ein 
Bestimmteres zu wissen nötliig ist; und in verschiedenen Zeit- 
altern und bei verschiedenen Völkern sind so abweichende Formen 
ausgeprägt worden, dass man aus einer allgemeinen, nicht ge- 
schichtlich unterstützten und entwickelten Theorie nicht beurlhei- 
len kann, was zur Zeit der Perserkriege diesem oder jenem Hel- 
lenischen Dichter metrisch schön war. Erst alsdann, wenn man 
aus dem Dichter hervor sein Gefühl gebildet, und in seinen Geist 
versenkt, die Form seines Geistes sich angeeignet hat, kann man 
aus dem Gefühle des Schönen und der cigcnlhfnnlichcn Gestal- 
tung, welche die allgemeine rhythmische Möglichkeit bei ihm an- 
genommen, ein LIrtheil fällen: aber dies bringt uns vom Anfang 
herein der Lösung der Aufgabe um nichts näher, weil sie hier 
schon als aufgelöst vorausgesetzt wird. Es ist daher einleuch- 
tend, dass man nur mittelst allmähliger Annäherung bald aus 
der l.escart das Versmaass, bald aus dem Versmaasse die Lesearl 
bestimmen könne; und betrachtet man, wie viele einzelne Thi- 
ligkciten zu dieser fortschreitenden Lösung der Aufgabe erfordert 
werden, so erscheint die Kritik eines solchen Schriftstellers wie 
eine grosse Kette von llechnungcn, durch welche aufeinander- 
folgend eine Menge unbekannte Grössen mittelst verschiedener 
Formeln gefunden werden: und manche werden auch nicht voll- 
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kommen genau gcfnmJen. Natürlich kann der Anfang der Lösung 
mir vom Bekannten ausgehen: was ist alter in diesem Felde be- 
kannt? Etwa die Metrik im Allgemeinen? Bas Allgemeinste da- 
von freilich; aber das ist für diese Aufgabe ein Nichts; die näheren 
Bestimmungen, auT welche es ankommt, sind eben die unbekann- 
ten Grössen. Oder der Sprachschatz in lexikalischer und gram- 
matischer Hinsicht? Auch hiervon ist ein grosser Theil bekannt; 
aber bei den schwierigem Aufgaben fällt auch dieser in das Gebiet 
der unbekannten Grössen, und muss erst eben durch solche Un- 
tersuchungen noch näher bestimmt werden. Vielmehr kommt cs. 
da das allgemeine Bekannte zu allgemein ist, darauf an, etwas 
Bekanntes zu haben an dem zu behandelnden Werke selbst, was 
uns hei dessen Betrachtung im einzelnen Fall und unmittelbarer 2 G 8 
leiten kann, als das Allgemeine des Metrischen und des Sprach- 
schatzes; dies kann aber nur das sein, was auf sicherer Heber- 
lieferung oder auf einer einfachen Zerlegung des Werkes beruht 
und aus beiden mit voller Klarheit hervorspringt. Bin Uehcr- 
lieferung leitet zunächst hei der niedern, die Zerlegung bei der 
metrischen Kritik: doch ist hei keiner von beiden das andere 
Hülfsmittel ausgeschlossen; und allerdings muss auch das allge- 
meinere Bekannte des Metrischen und Sprachlichen zu Hülfe 
kommen: auch versteht es sich von seihst, dass alle Gesichts- 
punkte der Rourlhcihmg der Lcsearlen, *) ihrer Angemessenheit in 
Beziehung auf Zusammenhang und Zweck des Bargestellleu und 
dergleichen, auch hier ein treten: welches aber, als nichts dieser 
Kritik Eigentümliches, hier übergangen wird. Lässt man diese 
Hülfsmittel gehörig in einander greifen, so unterstützen sic sich 
von allen Seiten so mächtig, dass ein fester und sicherer Gang 
entsteht, und nur Weniges unauflöslich bleibt. 

5. Das erste, allgemeinste und sicherste Ergcbniss, welches 
aus einer einfachen Zerlegung der Pindarischen Gedichte hervor- 
geht, ist dieses, dass aus keinem Verse in den andern ein Wort 
filier gehe. Denn da wir gewiss wissen, dass die Verse unter- 
einander durch den Hiatus, die Endsylbc von unbestimmtem Maass 


*) [In liückniclit der Leseurteil je nacli dem Alter der Mss. ist Tyclio 
Mommsens Schrift: „Srholia Gcrmavi“ tu vergl.] 
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und die häufig wiederkehrende Inlerpunction sich trennen, unter 
unzähligen Beispielen aber ein so bestimmtes Vers -Ende so gut 
als niemals in die Milte eines Wortes fällt, und umgekehrt, kein 
angenommenes Vers-Ende, wodurch die Worte zerschnitten wür- 
den, von jenen Kennzeichen bestätigt wird 1 ); so ist das Gesagte 
so erwiesen, dass ich überzeugt bin, diejenigen, welche strenge 
Beweise würdigen können, ich meine die Mathematiker oder welche 
mathematisch gebildet sind, müssen es zügelten; zweifeln können 
nur solche, welche, wie Philolaos sagte, den Danaidenfässen) 
ähnliche Seelen haben, in welchen keine feste Ueherzeugung 
haftet. Was man dagegen gesagt hat, diese Weise, die Verse 
von hinten zu bestimmen, komme gerade so heraus, als wenn 
jemand in einem Musikstück, in welchem die Taktstriche ausge- 
lassen seien, von der letzten Note zu singen anfangen, und da- 
269 durch Melodie und Takt ausfindig machen wollte 2 ), lautet recht 
lustig, wie melircs andere gegen diese Lehre Vorgebrachte, ist 
aber eben weiter nichts als lächerlich; denn cs ist handgreiflich, 
dass man vom Gewissen zum Ungewissen übergehen muss, das 
Gewisse mag hinten oder vorn liegen; und wer darauf bestehen 
wollte, schlechterdings vom Anfänge anzufangen, würde eben so 
unvernünftig handeln , als wenn ein Mathematiker in einer Formel, 
w'orin mehre unbekannte Grössen Vorkommen, durchaus die erste 
zuerst suchen wollte, ungeachtet die Art der Aufgabe es mit sich 
bringen kann, dass er die letzte zuerst suchen muss: nicht zu 
gedenken, dass, da ja der erste Anfang des Gedichtes schon be- 
stimmt ist, durch die Aufsuchung des ersten Endes eben der 
Anfang des zweiten Verses bestimmt wird, und so fort; so dass 
diese a jwstiriori, das heisst auf die Erfahrung gegründete Me- 
thode gar nicht von hinten anfängt und folglich der Witz sein 
Ziel gänzlich verfehlt hat. Weil scheinbarer kann man sagen, 
der Hiatus, die unbestimmte Sylhe und die Inlerpunction kämen 
doch auch anerkannt in der Mitte des Verses vor; folglich seien 
diese Kennzeichen nicht schlechthin entscheidend. Dies ist wahr; 
aber es ist ein grosser Unterschied, ob jene drei Erscheinungen 

1) Mctr. ftntl. S. 318 f. 

2) A hl war dt Vorrede d. Find. VIII. 
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vereinzelt Vorkommen , oder massenweise in dieselbe Stelle lallen: 
und Hiatus und unbestimmte Eudsylhen unterscheiden sicli in 
erlaubte und unerlaubte in der Witte des Verses, so wie die In- 
ler|mnclionen häufig Cäsuren bezeichnen; auf welches alles der 
Kritiker aufmerksam sein muss: endlich hebt eine grosse Anzahl 
Hiatus das Digamma, und auch die erlaubten sind vermieden 
worden. Ueber mehre dieser Punkte sind die Gelehrten freilich 
nicht einig; aber hierüber wird die Zeit entscheiden: doch kann 
man schon jetzt getrost sagen, das Digamma verläugneu und den 
Hiatus ohne Unterschied verlhcidigen nur diejenigen, welche gar 
nicht oder schlecht untersucht haben oder nun einmal schlechter- 
dings nichts davon wissen wollen, wenn mau ihnen auch die 
schlagendsten Beweise an die Hand gieht. '). Am scheinbarsten 
ist es endlich cinzuwenden, es sei unwahr, dass wenn mau die 
Vers- Enden nach obiger Weise bestimme, kein Wort getheilt werde, 
indem man doch eLliche Stellen verändern müsse 1 2 ); allein diese »70 ' 
sind gegen die gewaltige Masse der übrigen ganz unbedeutend, 
und rechnet man diejenigen ab, welche aus andern Gründen ver- 
dächtig sind, und dus guten Handschriften und den Scholien her- 
gestellt worden, so bleiben nur drei übrig, Olymp. IX, 18. 19. 
j \em. X, 41. welche gegen die übrigen völlig verschwinden; und 
da sie der Dichter leicht anders wenden konnte, als sic ehemals 
gelesen wurden , so müssen sie für verderbt erklärt werden. Deifn 
man kann nicht annehmen, dass er unter unzähligen Stellen drei- 
mal und zwar zweimal nacheinander von seiner so allgemeinen 
Hegel abgewichen sei. Will man, wie neulich geschehen ist, um 
solcher Stellen willen Asynarlclcn im Piudar annehmen, so müsste 
man dafür erst andere Beweise bringen; die Beispiele aber, welche 
man angeführt bat, beweisen nichts. Endlich kommt der metri- 
schen Zerlegung der Gedichte auch die Ueberlieferung zu Hülfe; 
denn nicht allein sagt llcphästiou , IJdv f iitqop tig xtktiav 
niQurovTui Xt&p 3 ) . welchen ganz allgemeinen Ausspruch man 

1) lieber ilas Dit/ai/tmu bei Pindar verweise ich, ausser den Ilüclicrn 
de melrin Findtrri [S. 309], auf meine Staatsli. d. Atli. lid. II. S. 387 IV. 

|der 1. Ausg ] 

2) Metr. Find. 8. 319. 

3) Melr. Find. S. 82. 

Oot'vkh'» Srhiiftro. V. 17 
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vergeblich von der chorischen Lyrik auszuschliessen versucht, 
sondern ein glücklicher Zufall hat auch noch einige sehr un- 
scheinbare Scholien erhalten, aus welchen deutlich erhellt, dass, 
was sich früher nur verinulhen Hess, die Alten selbst hei Pin dar 
diese Lehre anerkannten '). Denn wir wissen jetzt aus dem Bres- 
lauer Scholiasten, dass Olymp. XI, 24. 25. vulg. (22). 

IleXfögiov oQpäocu xkeog «- 
vrjQ Qfov avv nakupu, 

eine Periode von siebzehn Sylben sei: und es ist erfreulich, dass 
hier zugleich durch das Ansehen eines Alten , der mehr als die 
gewöhnlichen Grammatiker von der Metrik verstanden haben muss, 
die von mir befolgte Versahlheilung bestätigt wird gegen die 
neueste übrigens nicht schlechte, wornach K[>. 9. 10. so gelheilt 
wird : 

•d-tj£cug is xs cpvvx’ ägerä xotl xtkioQ iov 
öftuaßca xksog avr/Q 9tov Cvv rcukdpu : 
l wiewohl unsere Abtheilung auch schon durch zwei Intcrpuuclionen 
Lp. y . d’ . durch einen aus den besten Büchern hergestellten 
Hiatus Lp. y . und durch einen andern Lp. t . gerechtfertigt ist, 
welchen der letzte Herausgeber gegen seine sonstige Leichtigkeit 
den Hiatus zu vertragen, mittelst einer auf keine Handschrift 
gegründeten Textveränderung entfernt hat. Derselbe Scholiast 
lehrt auch, dass Olymp. IX, 134. 135. (95.) die Verse, 

• Olov ä’ iv Magaftüvi ov- 
Xa&elg äyevsiav 

ein Ganzes bilden, wie es jetzt angenommen ist; einen dritten 
Fall will ich übergeben, weil leider, da das Scbolion verstümmelt 
ist, die Meinung des Grammatikers sich nicht genau angeben 
lässt. Nach diesen Beweisen gegen die Brechung der Worte 
braucht man nicht einmal darauf sich zu berufen, dass Verlhei- 
lung eines Wortes zwischen zwei Verse, wenn nicht etwa eine 
scherzhafte Malerei dadurch bezweckt wird, schon an sich eine 
Ungereimtheit ist; was man schon längst würde eingesehen haben, 
wenn nicht lange Gewohnheit und gedankenloses Ansehen dieser 
Brechungen den Sinn abgestumpft hätte. 

I) Vort zmn Schot. B II. S XXXII 
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6. Kaum bedarf cs der Bemerkung, dass auch Vers-Enden 
Vorkommen können, welche durch kein sicheres Kennzeichen aus- 
gezeichnet sind; hilft hier nicht die rhythmische Analogie, welche 
aus dem durch sichere Kennzeichen erlernten gezogen werden 
muss, so Ideihen diese unsicher, welches besonders bei kurzen 
Gedichten und vorzüglich in den Epoden eintritt: wovon später 
Beispiele Vorkommen werden. Aber in der Regel reichen die 
sichern Kennzeichen zu, und hat man aus diesen die Vers-Enden 
bestimmt, so kann man in der ßeurtheilung der rhythmischen 
Eigenlhümiichkeiteu, inwiefern die Lesearten sicher sind, weiter 
schreiten, wovon ich etliches Einzelne anführen will. Sehr häulig 
ist die Erscheinung, wovon sich auch der Grund leicht findet, 
dass die Verse gern mit gewissen Partikeln geschlossen werden, 
wie mit ixet, oxi, drug, dem enklitischen rot 1 ); indem nämlich 
die Stimme auf einem solchen dieweil, jedoch, aber ausruht, '272 
wird diese Partikel nachdrücklich hervorgehoben, was bisweilen 
eine gute Wirkung hervorbringt. Zweifelhafter kann es sein, dass 
Verse mit hypotaktischen Partikeln oder Encliticis anfangen; und 
ßenllcy’s*) bekannte aber nicht für die Lyriker aufgestellte Regel, 
dass filv, de und dergleichen Partikeln den Vers nicht beginnen, 
möchte sich allerdings auch für diese bewähren. Jedoch lasse 
ich nox’ im Anfang des Verses, weil dies nicht bloss hypotak- 
tisch ist, sondern auch protaktisch ganz im Anfänge einer Rede 
gefunden wird; auch lasse ich Enclitica, die durchaus hypotak- 
tisch sind, zu, wenn ich einen Grund sehe, weshalb der Dichter 
sich diese Freiheit genommen haben kann, und ich finde diesen 
Grund in etlichen Stellen in dem inusicalisch- malenden Ausdruck 
des Schrecklichen , welches durch diese Zerrissenheit des Spracli- 
zusainmenhanges vortrefflich dargestellt ist 1 ). Ich schweige von 
Isthm. VII, 9 — 12. um am Schluss darauf gelegentlich zurück- 
zukommen; aber Nem. IV, 63. 64. 

1) Kxplicnlt. nd Olymp. VI, 47. Eben so im Sonar, wie ort in dem 
Verse bei Aescliines g. Timarch S. 165. Reisk. und Plin. Briefe IV, 

27. und hier und da in den Dramatikern, z. B. äophokl. Philoct. 

326. 649. Doch eine grosse Menge Beispiele liefert schon die einzige 
Antigone. Eben dies findet bei ln et statt, und bei tö yap. 

2) Frngm, Mcnandr. S. 108. 

3) Metr. Pind. S. 312. 

17 * 
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) otn >xag o^vxäxoi nxuctv 

Ti SilVOTttTCHV tfjjdößlg ödovrcov , 

möchte ich mir den herrlicher^ Eindruck durch die neuliclie Ver- 
besserung xnl deivorctTuv nidii verkümmern lassen, oligleich 
in allen übrigen Strophen der zweite Vers mit einer Länge, be- 
ginnt; zumal da in jener Verbesserung die. gezwungene Stellung 
des xai auch darum noch anstössiger ist, dass dasselbe voji dem 
Worte, wozu es gehört, nämlich von axpdv , durch den Vers 
eben so getrennt ist wie das xs. Lassen wir also das n, und 
slnsscn uns nicht an der Kürze; diese scheint eben liier aus der 
bezeirhneten Ursache absichtlich vorgezogeu zu sein. Wem der- 
gleichen Malerei unwahrscheinlich vorkommt, den verweisen wir 
auf den Ifnraz, einen viel geringem musicalischen Künstler, der 
dennoch dieser Schönheit nicht entbehrt 1 ): bei Pindar kommt 
noch hinzu, dass der Zweck dieser rhythmischen Andeutung durch 
die musicalische und orchestische Begleitung noch deutlicher und 
wirksamer konnte hervorgehoben werden. Der neueste Heraus- 
873 gelier ist dieser Ansicht entgegen, hat aber dennoch viv einmal 
zu Anfang des Verses gestellt, wo ich es selbst nicht ein- 
mal billigen würde. Eine verwandte Frage ist die, ob aposlro- 
phirtc Worte zu Ende des Verses geduldet werden können; zu 
der Beantwortung derselben ist schon 3/elr. Pind. S. BIS. der 
Grund gelegt. So lange nämlich Olymp. III, 20. ägpaiv' nicht 
entfernt sein wird, bleibt es unleugbar, dass man aposlrophirle 
Worte zu Ende des Verses zulassen darf; und dadurch wird Pylh. 
IV, 9. äyxoplocaft' geschützt, und Nem. VIII, 88. xcAiii/’ßiu 
wiewohl in letzterer Stelle der Bhytbmus forlgehen dürfte. Auch 
Pylh. V, 72. könnte yctgx >ovr’ dadurch vertheidigt werden; aber 
die Verbindung von Ep. 7. 8. ist ebne Zweifel vorzuziehen. Wie- 
wohl nun auch die andern Beispiele leicht entfernt werden kön- 
nen, wenn man Nem. VIII. die Verse zusammenhäugl , Olymp. 
III. und Pylh. IV. aber (Squcc und nyxopiöca schreibt, so kann 
ir.b mich dennoch dazu noch nicht cntschliessen, so lange nicht 
Handschriften zu Hülfe kommen, verwerfe jedoch unbedingt das 
Nem. VI, 52. gesetzte Iunu%\ so wie das alte ipxio’. Auch 

1) S Metr. Pind. S. 82. 83. 
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halte icli mich ilurch genauere Erwägung der SU'llen überzeugt, 
dass l’indar sieh nicht erlaubte, was Sophokles sich seil der 
grammatischen Tragödie des Kallias in den Trimetern häufiger 
als das Apostrophircn grösserer Worte erlaubt hat, nämlich ein 
de oder rt zu apostrophircn. Die meisten Fälle der Art werden 
durch leichte Verbindung der Verse gehoben: Olymp. HI, 46. 
(und zugleich damit der Apostroph in a^ov&' Vs. 30.), wo das 
Zusammentreffen zweier apostrophirten Worte die Verknüpfung 
der Verse noch stärker empfiehlt; Olymp. IX, 47. XI, 16. Pyt/i. 

IX, 101. Islhm. IV, 29. In dem vierzehnten olympischen Ge- 
dichte Vs. 13! kann durch andere Ahlheiluug geholfen werden 
(s. Abschn. 41.): l*yth. IV, 55. wird weiter unten beseitigt wer- 
den (s. Abschn. 20.); und ebendaselbst 179. in t ct%da$ d’ tilge 
ich ohne Bedenken d’ aus: denn das Asyndeton ist dort einzig 
schön und dem Sprachgebrauch angemessen, weil die Ausführung 
des Vorhergcsagten folgt; I’indar musste, möchte ich fast 
sagen, das de weglassen, wenn es auch vom Vcrsmaasse so sehr 
empfohlen würde, als das Grgenthcil statt findet. Ehen so ver- 
hält es sich mit Islhm. VII, 31., wo ich d’ entferne, und das 
Asyndeton ebenso erkläre (vgl. über die Vcrsahtheilung in jener 
Stelle der Strophe Abschn. 14.). Das de rührt von Grammatikern 
oder Schreibern her; vgl. Noll, crill. Olymp. VI, 74. So lilge 274 
ich denn auch Isilim. VII, 17. •9’ aus, wie man längst, auch 
ohne das Versinaass zu kennen, wünschte, und Dissen auch aus 
andern Gründen verlangt hat: wie es herein kam, lässt sich leicht 
erralhen. Auch Islhm. V, 29. hat wohl die Austilgung des r 
hinter MeQÖitav kein grosses Bedenken, da es durchaus nicht 
nothwendig ist. 

7. Ein Hauptergebnis jener einfachen Zerlegung, der Ge- 
dichte nach jenem sichern Verfahren ist ferner auch dies, woran 
man uoch immer einen hesonderu Anstoss nimmt, dass längere 
und kürzere Verse abwechseln, ja manche sehr lang, andere sehr 
kurz sind. Gestützt auf die Festigkeit der metrischen Analyse 
überlasse ich jedem, sich darüber zu verwundern ') ; wiewohl eine 


1) Wer da glaubt, die Verse wUrcn zu lauf;, um in Einem Athem 
gelesen zu werden, vergisst, dass sie für den Gesang geschlichen wur- 
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verständig« Betrachtung der Natur des lyrischen Gedichtes, be- 
• sonders in Hücksicht des musikalischen Gehaltes und des Ein- 
druckes auf die Empfindung, nicht nur die Angemessenheit, son- 
dern sogar die Nothwendigkeit dieser Erscheinung lehrt: und 
wenn in der neuern Lyrik dieses anders ist, so liegt davon der 
Grund nicht in dem Wesen der lyrischen Dichtung, sondern in 
der cigcnthümlichen Beschaffenheit unserer I’oesie, welche keine 
grossen rhythmischen Formen zu bilden fähig, und durch den 
Reim gezwungen ist, gleichartige Glieder zu bauen. Mit völliger 
Zuverlässigkeit behaupte ich, dass alle Versuche, die kurzem und 
275 langem Verse zu verdrängen, misslungen sind und immer miss- 
lingen werden; und dass man sich rühmte, dieses Kunststück 
durchgeführt zu haben, ist um so auffallender, da man, abge- 
sehen von der Verkehrtheit des Verfahrens, dadurch häufig nichts 
weiter bewirkt hat, als dass angeblich zu kurze oder zu lange 
Verse, wo sie vorher waren, verdrängt, anderwärts aber neue 
der Art gebildet worden sind: und auch die willkiihrlichstc Kritik 
hat es Pyth. I, sfr. 6., wo der lange Rhythmus am Schluss der 
Strophe höchst vortrefflich ist, nicht zwingen können, ihn zu zer- 
theilen, sondern hat sich heguügen müssen, vier Strophen für 
verderbt zu erklären, ohne sie verbessern zu können; verstän- 
dige Kritiker werden nicht daran denken, dass irgend eine dieser 
Strophen verderbt sei. Dass die Hellenen lange rhythmische 

den, oder muss sich vorstelleu, die Hellenischen Sänger, die gewiss 
eine gute Hrnst hatten, wären schwindsüchtig gewesen. Mau hat mir 
auch erzählt, dass Einige sagen: die Verse könnten unmöglich so lang 
gewesen sein, weil die Hellenen kein so breites Papier gehabt hätten. 
Abgesehen davon, dass man auch auf das schmälste Papier lange Verso 
schreiben konnte, weil sie nicht in Eine Zeile brauchten geschrieben 
zu werden, so weiss ich iin Gegentheil, dass das Hellenische Papier 
sehr breit war, und die Hellenen so lange Zeilen schrieben, das3 es 
dem Auge schwer fällt, sie zu überschauet!. Doch was sollte es fruch- 
ten, jedes Urtheil der Unberufenen zu widerlegen? Hloss zur Ergötzuug 
mag gesagt sein, dass der Eine derselben, ein gewisser Alf, unter 
vielem Aehnlicheu auch dies vorträgt, da die menschliche Stimme eiues 
Individuums nur drittehalb Octaven umfasse, könne man so lange Takt- 
massen nicht annehmen. Dieser Kunstrichter kaun also den Takt nach 
Octaven messen. Seine kritisch -grammatische Kenntnisse und Fertig- 
keiten sind von derselben Vortrefflichkeit; und schwerlich wird sich 
jemand die Mühe geben, ihm seine Phantasmen zu zerstören. 


DiQitized by Google 



2t33 


Perioden bildeten, beweisen schon die Systeme, öfioüov; der 
alles durchdringende Geist Benlley's sah sehr wohl, dass die 
Ionische llekapodie, welche sechzig Moren hat, Ein Vers sei, und 
er theilt sie nur aus Bedürfniss, nach Einschnitten (zu Hör. carm. 
III, 12.). Er, der Gelehrsamkeit mit Geist und historischem 
Sinn vereinigte, wäre im Stande gewesen, eine Lehre zu wür- 
digen, welche man mit nichts sagenden Gründchen beseitigen zu 
können glaubt; er, der zugleich den Mutli hatte, sieh über die 
Vorurlheile der Kunstgenossen hinwegzusetzen, würde dieselbe 
Lehre aufgestelit haben, wenn ihn sein Weg zum Pindar geführt 
hätte.. Eine geringe Aufmerksamkeit lehrt bald, dass der Dichter 
längere Rhythmen besonders _ am Schluss liebt, welches ich auch 
bei den Tragikern bemerkt habe; der Rhythmus sucht gleichsam 
das Ende, ohne es gleich zu finden, und indem er diese und 
jene Wendung nimmt, fügt sich ein Glied an das andere an, damit 
ein befriedigender Fall und Ausgang entstehe. Die auffallendste 
Ungleichheit ist übrigens ohne Zweifel Olymp. VII. slr. 3., wo 
auf einen katalektisrheu trochaischeu Trimeter ein iamhischcr 
Monoincter folgt und vor einem bedeutend laugen Verse hergeht. 
Obgleich nun auch hier def^ Dichters Kunst ganz augenscheinlich 
hervortritt, da er solche kurze Reihen niemals durch Trochäen 
bildet, welche zu schwach und schlaff sind, sondern nur durch 
den mittelst seiner aufsteigenden Bewegung lebhaftem Iambus 
und in den von der musikalischen Begleitung ohne Zweifel stark 
hervorgehobenen kurzen Vers überall bedeutsame und kräftig zu 
betonende Worte und Gedanken gelegt sind, welches auch in der 27fi 
glücklichen Uebertraguug von Thiersch gefühlt werden kann; 
so wäre es dennoch nicht zu verwundern gewesen, wenn Metriker, 
die mit den Fingern und Augen, nicht mit Ohr und Sinn messen, 
sich daran ärgerten, hätte der Dichter nicht gerade hier seine 
Versabtheilung so deutlich bezeichnet, dass keine Gewalt sie ver- 
wischen kann: 

iw i w iwse 

_ i w ü 

i v w wV/ V 

— — — — — 

Int. a. 

ccvÖQciaiv Ttspizcov , ykvxvv xaQitbv (pge vog 
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Hn<fxo/inr 

Oi’Avpzfa Ilv&ot rt vixtövteaoiv. o d' iilßtog . ov 
(päfiai x«r (x°vt' ayrc&ai. 

Hier ist <lcr kleine Vers beiderseits abgel rennt, vom vorhergehen- 
den durch die unbestimmte Sylhc, vom Folgemlcn durch den 
Hiatus. Str. ß‘ . 

%vvov ayytAAav diog&cötUa Idyov 
'HgnxAiog 

f vgvadfvfl yivva. ro fiiv ydg jiktqo&iv ix /Jiog ev- 
%ovt ai' to d’ 'ApvvTogidai. 

liier ist der kurze Millelvers beiderseits durch die unbestimmte 
Endsylbe ahgelrennt. Ant. y. 

xal nccgilxet zgayfidrüiv ög&a v odov 
f |u> (pgivcäv. 

xcd tol ydg ul&otaag (zovrtg öxigu ' dvißttv (ployog 
ov' rev^av d' dxvgoig Ctgotg. 

Vom vorhergehenden ist liier der kurze Vers durch die unbe- 
stimmte Sylbe deutlich geschieden, Sir. ä\ ebenso: 
xui gd fuv jreipag dxAdgarov Aixov 
ayvnv fffo'v. ** 

(lvaaftivTi de Zivg «ft jidAov fiiAAtv fh'fiiv. dl. Ad f uv 
ot)x tiaöfv inet noAidg. 

lind ebenso scheidet ihn Aul. Ö'. die unbestimmte Sylbe vom 
folgenden: 

Zetgag dvxiivai. decov d’ ogxov f liynv 
fit] nagrpd/xfv, 

dl Id Kgovov Gvv ntudl vtvom , watvvov ig ai&iga 
fuv nf(itft&etaav td xftpaAd , 

so wie endlich nach str. e. ihn der Hiatus vom vorhergehenden 
trennt. Diese Beweise, wobei nicht einmal die lulerpunctiouen 
in Ansrhlag gebracht worden sind, treffen so schlngcud zusammen, 
dass mau nur bei gänzlicher lirlbeilslosigkeit daran denken kann, 
dass die Stellen verderbt seien; die vorgeschlagenen und in den 
Text aufgenommenen Aendcrungcn, welche nicht durch Eine Spur 
in den Handschriften gerechtfertigt werden, sind auch alle völlig 
unwahrscheinlich: man bat nämlich den kleinen Vers an den 
vorhergehenden angeschlossen, und ant. ct. cpgtvmv, ant. y.' dpthis 
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ndoi’s, endlich str. 6'. nxkagcozov y' ikmov geschrieben, in 
letzterem Kall mit einem Trihracliys statt des lambus, welches 
in Gedichten dieser Art nicht znlässig ist; und selbst diese 
metrisch mangelharte Armierung hat nicht bewirkt werden können, 
ohne das Flickwort y' an Unrechter Stelle einzuschieben. Wer 
an solcher Kritik Vergnügen findet, dem wollen wir dasselbe un- 
verkümmert lassen. 

8. Von einer grossen Anzahl fruchtbarer Ilcinerkuugen, zu 
welchen eine forlgeselztc Zergliederung der Gedichte führt, will 
ich nur noch eine anführen, auf welche Hermann zuerst auf- 
merksam gemacht hat, die jedoch auch den Alten nicht entgangen 
war'), wie ich später erwiesen habe; ich meine die Verschieden- 
heit des rhythmischen Baues nach der Verschiedenheit der hei 
dem Gedichte zum Grunde gelegten Tonart. Hierdurch werden 
wir in den Stand gesetzt, musicalische Charactere zu un- 
terscheiden, welche sich dann auch bis zu ihren Gründen ver- 
folgen lassen; und wenn die Zergliederung bis zu diesem Punkte 
gediehen ist, bilden sich rhythmische Analogien 1 2 ), ohne 
deren Rcnnlniss der Kritiker weder auf diesem Felde noch in den 
lyrischen Theilen des Drama irgend einen Schritt llnin kann. 
Doch kann zu deren Erkcnntniss nur ein eindringendes Studium 
führen, und es würde vergeblich sein, denen, welche dies nicht 
gemacht haben, Vorschriften und Lehren darüber zu gehen. Der 278 
neueste Herausgeber ist bis dahin nicht durchgcdrungen, und er 
giebl uns daher Vcrsabtheiluugen, welche der rhythmischen Ana- 
logie völlig widersprechen, so wie sie denn auch von keinem 
entscheidenden Kennzeichen unterstützt werden. Olymp. III, 
s(r. 3. 4. nülhigt schon die rhythmische Analogie zu dieser durch 
die Kennzeichen hinlänglich erwiesenen Abtheilung: 


Statt dessen hat man so getheilt: 


1) S. die Vorrede zu den Scholien. [8. XXXXIII ff.]. 

2) Metr. Find. S. 275 ff. 
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wo die Zerstörung der Analogie in der ersten Zeile abgerechnet, 
gleich an/. k. in QsOiv die Kürze statt der Länge einlritt, welche 
gar nicht rerlheidigt werden kann, slr. y . aber in derselben 
Stelle der Hiatus: ein so starker Beweis für das wahre Vers-Ende, 
dass inan sich nicht einmal auf die ebendahin fallenden luter- 
punctiouen slr. ß’. an/. y . zu berufen braucht. Dieselbe Bemer- 
kung hebt die Olymp. VI, slr. 3. 4. kürzlich gemachte falsche 
Versablheilung gänzlich auf, wo überdies an/, y'. der Hiatus, da 
zumal noch nni. e. die unbestimmte Endsylbe zukommt, das 
Wahre lehrt. Wer aber nicht einmal in diesen Dorischen Oden, 
deren Analogie leicht fasslich ist, sich ein Uriheil erworben hat, 
kann vollends bei den Lydischen und Aeolischcn, von welchen 
besonders die letztem einen viel verwickeltem Rhythmus haben, 
nicht glücklich sein, und eben so wenig die zuletzt noch in Be- 
tracht kommende besondere Analogie der einzelnen Bedichte 
richtig würdigen: daher man, um auch hiervon nur ein Beispiel 
anzuführen, neulich Olymp. V, cp. 2. gegen die Analogie dieses 
Liedes auf die unpassendste Art gespalten hat. Hat man dagegen 
diese Analogie sich eingeprägt, so ist man sogar in den Bruch- 
stücken im Stande das Versmaass sicher zu beurthcilen, und selbst 
wo die Leseart verderbt ist, das Wahre zu linden; denn obgleich 
die Analogie auch ihre Ausnahmen leidet, so unterscheidet sich 
doch meistens bald, ob der Dichter eine Ausnahme gemacht oder 
der Schein derselben in einer irrigen Leseart ihren Grund habe: 
ja es ist für diu Herstellung der Bruchstücke nichts von grösserer 
Wichtigkeit als die Kenntniss der rhythmischen Analogie, ohne 
welche man nicht einmal entscheiden kann, welche Bruchstücke 
Einem Gedichte augehörl haben können. So ist Fragm. Hymti. 1 . 
in dem zweiten Verse eine verschiedene Leseart, indem von den 
Worten ij Käöpov, >}’ anuqzäv Isqov ysvog cevdpcä v in einer 
andern Anführung das letzte Wort fehlt; nun aber ist der Rhyth- 
mus jener Strophe streng Dorisch: 


[— ] 
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daher muss Vs. 2. wenn ein Vers hier endigen soll, uvöqmv 
hinzugerügt werden; so wie eben aus diesem Grunde Vs. 4. die 
Lesearl to tutvv stall rö navroXfiov ausgeschlossen wird: ein 
um so schlagenderes Beispiel, da ein glücklicher Zufall die Gegen- 
strophe erhallen hat ( Fragm . Rymn. 2.), aus welcher die Rich- 
tigkeit dieses Urtheils sich bewähren lässt. In dem ebenfalls 
Dorischen Bruchstücke Prosod. 1. ist im zweiten Verse eine 
Leseart, welche der rhythmischen Analogie zuwider läuft: 

%c<l q’, oJ ö'fodfiKT«, h7tapo7cß.oxc((iov 
jrrciäög Aaxovg [fiigoeOxaxov e pvog : 
denn der doppelte Spondeus zu Anfang des zweiten Verses ist 
ohne Beispiel in der Dorischen Form : so zw ingl daher das Vers- 
maass das zu setzen, was ohnehin der Sinn erfordert, itaics i Aa- 
Tovg, oder weil dies leichter aus nrtLÖog hervorgeht, besser 
naiöeacsi. 


So kurz das Bruchstück Fragm. inc. 72. ist; 

co nöitoc, oT anaxüxui ipgovxlg ctpctg-cgicov ovx fidvta, 
so sicher ist die Dorische Bewegung darin, welcher aber ot’-x tl- 
dvta durchaus widerspricht, so dass die Verbesserung erfordert 
wird, welche sich von selbst ergiebt, Cdvla. 


9. Was von der rhythmischen Analogie bei Pindar gesagt 280 
worden , gilt eben so sehr von allen übrigen Resten der Lyrik 
und den dramatischen Chören; und was in letztem Chören Dori- 
scher Tonart ist, lässt sich, wenn man seiuen Sinn nach Pindar 
gebildet hat, welchem sie grösstentheils analog sind, mit der 
leichtesten Mühe hersteilen. Von dieser Art sind die Chöre in 
der Euripideischen Medea zum Theil, worauf schon Hermann 
in den Elementes doctrmae mctricae aufmerksam gemacht hat; 
und zwar lässt der Dichter jederzeit auf einen Dorischen Gesang 
einen andern in freiem Rhythmen folgen; was auch Aeschylos 
im Prometheus gethan hat. Hermann hat diese Strophen nicht 
abgetheilt, indem sie jeder selbst ordnen könne; da jedoch die 
Erfahrung das Gegentheil lehrt, und mein Weg mich gerade da- 
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hin geführt hat diese Anordnung zu machen, so udl ich dieselbe 
hier miUlicilen; zumal da sie auch Porsou wegen seiner ge- 
ringen Kenntnisse von den strophischen Gedichten ungeordnet 
gelassen hat. Wer die Dorische Form kennt , wird zugleich be- 
merken. dass Euripides und vor ihm schon Aeschvlos das 
Ende aller Strophen mit einem Rhythmus gemacht hat, welcher 
von der Dorischen Form gänzlich abweicht, aber einen schönen 
Schluss und passenden Ucbcrgang zu der folgenden freiem Form 
giebl 1 ). Eurip. Med. f's. 411. 



Sir. "Ava noTKftüv ftgotv graponOt nnyai, 
xal 6 ix« xul Ttiivra xnkiv Orgicpttai. 

«vdgctOi fitv doAiai ßovkcti' 9scSv ovxin itiaxig dgugev. 
t« v d Ipav tvxktiav tx (iv ßwtäv drgicpovOi. <p«pca’ 
iQXtrni Tip« yvvaixtia ytvfi * 
ovxin dvgxtkadog rpcliiu yvvaixag f%u. 

‘.>81 Ant. .V/oi'dnt fii nnkaiyevecov ktj^ova’ «oidrev 
tciv i ’pav vpvcvOtti «jnarnavvnv. 

ov yteg i v äptrig« yvwpa kvgng äxnot ftißntv doiöäv 
<t>o tßog ccytjrag ftfksmv iirel ävrdxtjo' av vpvov 
ngoivav yivvu. pnxgog d’ nldv s'xti 
TTokk« piv dpiTEQuv dvdgäv tf poigav elntiv. 

Vs. 627. 

i — ■ _ C i 


Sfr. ’EgiöTfs vnig fifv aynv ik&övrts otlx evdo^iav 

ovd' rlgirdv 7ragibax«v nvögdtiiv fl 6' «Xis tk&ai 

1) Abweichungen von der strengsten Dorischen Form findet man hie 
nnd da auch in den Pindarischen Dorischen Gedichten, wie schon früher 
hemerkt worden [Metr. Find. S. 281 ff.]. Dahin gehört auch in den 
Bruchstücken des Dichters, auf die icli ehemals nicht Kiicksicht ge- 
nommen habe, Thren. 2. der Diiambtie zu Anfang des letzten Verso«, 
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KvJtQtg, ovx äkka fttdg tvxugig ovxa. 
firjnox’, cJ öicnoiv’, in’ ifiol xgvaiav rd|o)i' icpiitjg 
[ftiga utpvxxov oloröv. 

Aut. Hxigyni öi ftf öatpgoavva , doigrjua xäkktOxov Qeiiv 
f u)di not’ äficpikoyovg ögyag axogiaxd re viixi] 
itvfiüv ixnkij%ao’ ixigoig inl kixxgoig 
ngogßdkui ätiva Kvngig' dnxoki povg d’ tvvug atßi 
£ova’ o^vipgav xgivoi ki^t] yvvuixoiv. 

Str. Vs. 2. hat Porsnn aus (Jnkonntniss des .Metrums iv dv- 
öuuair geschrieben, welches, wenn es dagestanden hätte, würde 
zu tilgen gewesen sein. Uebrigens muss xQV<5tm> gelesen werden. 
Vs. 820. 


*_i o 

Str. ’Egtx&fidca xon ukaidv okßiot 

xai &ic3u naideg / luxugmv , itgäg jjtupKs anogfhjxuv 
t’ dnotpigßöuivoi 

xkfivoxdxav aixpiuv , aiil diu kafingoxuxov ßuivov xtg 
ctßgiög ui&tgog, iv&a noxk’ dyvdg 
ivvia Ungidug Movöag ktyovOiv 
tguv&av '/tgfiovlav (pvxtvGai' 

Aul. Tov xukkivuov x' und Kijquaov godg 

xüv Kvngiv xkrfcovaiv d(pvoGuuivuv zcJgug xax ani'tv’- 
Gui fifrgüug dviftav 

rjövnvoovg uvgag ’ uci d’ inißakkoftivuv xutxuiöiv 
tvdÖT] goöiav nkoxov dviftöv 
xd Goipia nugiägovg nifinttv igaxag 
nuvxaiug dgtxug gvregyovg. 

An/. Vs. 3. ist in uvgag eine unregelmässige Zusammenziehung, 
welche ohne Zweifel im Gesänge durch die Modulation versteckt 
wurde, was hei einem solchen Diphthong wie av sehr leicht ist. 

den teil, liier bemerkbar machen will, weil er in meiner Ausgabe durch 
einen Schreib- oder llmckfehlcr verdunkelt ist: 

- z | i. i * 

än'xvvoi ttgnviiv ItfAgiroiaav xttXntiöv n xpi'fliv 
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Ebenso Sophokles Antig. 82ö. in xayxkuvxoig. Sicherlich sind 
in der Melodie auf dieses « v zwei Töne gesetzt worden. Vs. 972. 



& iw _ „ - w i w I w _ w _ VZ 

Sir. Avv ikxiÖeg ovxixt poi natöav £6ug , 
ovxsxi • <fxti%o vßi yug ig <pö vov ijdtj. 
dil-txca vvptpu %gvaiav ävaötapiöv , 

Öt^txai övßxavog axav 

d’ äpcpi xofia fttjOtt xöv "Aida xößpov avxct y’ 
tv zepuCv kaßovßa. 

Aul. Tleißti xapts äpßgoßiog r’ avyd ntxkovg 
Xgvßoxevxxöv re ßxitpavov xtgi&iad'Uf 
vtgxigoig d’ i] d'ij jr«p« iivpcpoxoprjoei. 
toCov tlg igxog ixeßetxai, 

xal poigav Qavuxov ngoghrjtpfxai övßx avog, axav d’ 
onj; vntgdgapslxai. 

Ant. Vs. 1. hat Porson itiitkav, Aid. ittitkov: der Sinn er- 
fordert itinko vg, woraus sich die Verbesserung des zweiten Verses 
Xgvßoztvxzöv xe, statt des unmelrisrhen X9 vat(,tivxt0v von 
283 selbst ergiebl. Uebrigens beweisen auch diese Strophen, dass 
mau, wie die Pindarischc Kritik lehrt, am Schlüsse längere Verse 
liebt. Achnliche Dorische Strophen findet man, wie schon Her- 
mann bemerkt bat, bei Aeschylos; wie im Prometheus 886 (T. 
eine solche Strophe und Uegenslrophc von der grössten Schönheit, 
die, gut gelesen, wahrhaft erhebend ist, und welche man sich 
nicht im ersten Verse durch die Kritik des Triklinius ver- 
derben lassen muss: 



'H ßotpög rj aexpog i ]v, og ngcöxog iv yvapa rdd’ ißd- 
ßxaße xal ykcSßßa ditpv&oköyrjßfv 
cög ro xijSfvOai xa&’ tavxov dgißxsvtt fiaxgä. 
xal gtjxt xäv nkotke) öiaftgvjtxoptvav , 
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firjxt xtäv yivva [uyakvvofiivav 
ovxa xiQwjxccv igadxtvoai yäfiav. 

Nur wer ohne musikalisches Gefühl ist, kann etwa an dein ersten 
langen Bhythmus anslossen; aber in diesen Strophen bedarf cs 
vorzüglich der musikalischen ßeurtheilung, durch die man auch 
erkennen kann, dass Vs. 3. 4. die glcichmässige Endung einen 
harmonischen Zweck habe, daher sic auch in der Gcgenslrophe 
wiederkehrt. Ganz verschieden von dem Dorischen Charakter 
aber, welchen die Strophen haben, ist, wie bei Euripides, so 
auch bei Aeschylos, ilie Epode, welche auf diese Strophen folgt: 


. v Iw. 




Ich setze noch die andere Strophe aus dem Prometheus Vs. 526 fT. 
her: 


Mijddp’ 6 Ttutrza vificov 

•9-ffr’ £(ux yveopu xgdxog dvxinukov Ztvg, 

fir/ö’ tkivvaaifu fttovg ooiatg öoivuig noxiviaao[itvu 

ßovcpovoig, nag' 'Sixsuvov naxgög aßßtOxov nögov, 

(irjö’ äkixoifii koyotg • 

dkkec [ioi x 6ö’ i[i[iivoi xal [itj nox’ ixxaxsir].*) 

10. Aus dem Bisherigen erhellt zur Genüge, dass unser 
Gang durchaus analytisch ist, weshalb auch von der Bestimmung 
der Grenzen ausgegangen wird; wollte man synthetisch verfahren, 
so würde man nie sicher sein, ob man dem Dichter, welcher 
durch Synthesis diese Grenzen gebildet hat, richtig nachgegangen 
sei oder nicht: ohnehin könnte die Synthesis nur von srhon be- 
kannten Thatsachen und Grundsätzen ausgehen, deren Anwend- 

*) [Kin schönes Dorisches Lied Soph. Terens p. 39t Wngncr. fr. 
518 Ddf.]. 
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barkeil aber erst durch die niilteisl der Analyse zu erwerbende 
Bekunnlscliart mit der eigeuthüinlichen Form dieser Gedichte ent- 
schieden werden müsste: und ehe dies geleistet ist, läuft man 
immer Gefahr, etwas Fremdartiges hereinzutragen. So hat man 
daktylische Hexameter iin Pindar zu finden geglaubt; die unbe- 
fangene Analyse lehrt aber, dass dergleichen nicht in ihm seien, 
und denkt mau nach, so findet man auch den Grund dazu: nur 
muss man niemals von solchen Gründen ausgehen und dadurch 
Thatsachen setzen wollen, sondern die Thatsachen erst analytisch 
ausmilteln und dann dazu die Gründe suchen, weil unsere Kennt- 
nisse von der lyrischen Dichtung der Hellenen fast ausschliesslich 
auf den wenigen Resten derselben beruhen, und folglich nichts 
aus allgemeinen Grundsätzen zusammengesetzt, fast alles auf dem 
Wege der Zergliederung gefunden werden muss. Wie leicht man 
sich irren kann, wenn mau aus allgemeinen Grundsätzen urlheilen 
will, zeigt ein mit dem eben Gesagten genau zusammenhängendes 
Beispiel. Derselbe Grund nämlich, weshalb der daktylische Hexa- 
meter ausgeschlossen ist von der Piudarischen Rhythmik, kann 
auch auf die Ausschliessung des dramatischen Senars ausgedehnt 
werden; nichts desto weniger findet sich dieser Nem. J', str. 4. 
unzweifelhaft. Indessen ist die sichere Ueberliefcrung über die 
Beschaffenheit der alten Rhythmen deshalb nicht ohne Kinfluss 
auf die metrische Kritik: vielmehr darf in derselben nichts an- 
genommen werden, was der Ueberlieferung durchaus widerspricht, 
■285 und eben so wenig, was den sichern allgemeinen Grundsätzen 
zuwider läuft. Kein Helleuischer Dichter, dessen Werke zur musi- 
kalischen Aufführung bestimmt waren, kann Rhythmen gebildet 
haben, welche nach der Beschaffenheit der Hellenischen Musik 
in seinem Zeitalter unausführbar waren. Da wir nun aus den 
ulten Philosophen und Musikern zuverlässig wissen , dass ausser 
den drei Hhythmcugcschleehtcrn, dem gleichen oder daktylischen, 
dem doppelten oder jambischen, und dein auderlhalbigcn oder 
päonischen, keines vorhanden war, ausser dass in den frühesten 
Zeilen noch das epitritische oder Einunddreivierlelgeschicchl geübt 
und nachher verworfen worden; so se.hliesst ein kritisches Ver- 
fahren. alle die Rhythmen aus, welche der hochverdiente Iler- 
\ mann erfunden hat, namentlich auch die von den Krelikcru 


Digitized by Google 


273 


unterschiedenen Pionen und die Kpilriten, inwiefern sie nicht 
hlnsse Iroc.liäische Dipodien sind 1 ). Zwar kann man in Bezug 
auf die Kpilriten sagen, wir wüssten nicht bestimmt, ob sie zu 
Pin dar ’s Zeit noch einen besonder» Rhythmus gebildet haben 
oder nicht; allein wir brauchen dies für unsern Zweck gar nicht 
zu wissen. Denn da man die Kpilriten in den schweren trochäi- 
schen Dipodien sucht, welche in den Dorischen Gedichten Vor- 
kommen, diese Dipodien aber wie im Pindar noch vielfältig im 
Platonischen Zeitalter Vorkommen, so genügt es, um zu zeigen, 
dass man ohne Grund und Beweis die Kpilriten in den Dorischen 
Gedichten als einen besoudern Rhythmus ansehe, wenn man be- 
wiesen hat, dass im Platonischen Zeitalter, in welchem jene Kpi- 
triten Vorkommen, kein eigcnlhümlicher epitritischer Rhythmus 
anerkannt wurde: denn alsdann ist auch kein Grund mehr vor- 
handen, eine Krscheinung, die in Pia ton ’s Zeitalter nicht aus 
einem besoudern Rhythmus erklärt werden kann, sondern auf 
den (rochäischen zurückgeführt werden muss, gerade im Pindar 
aus dem epitrilischeu Rhythmus zu erklären. Dass aber Platon 
den epitritischcn Rhythmus nicht kennt, ist bereits anderwärts 
bemerkt [Melr. Pind. p. 24.] ; und doch war er der Liebhaber 
Dorischer Musik, welcher gerade jene Kpilriten eigen sein sollen. 
Hiermit sind denn alle im Pindar gemachte Aenderungen. welche 
bloss der Kpilrilenlheorie zu Liehe erdacht sind , als unbegründet 
ausgeschlossen. 

11. Dies ist in der Hauptsache der Gang, welchen die Kritik 2«c 
zu nehmen hat; ihn weiter ins Kinzelne zu verfolgen, würde zu 
weit führen. Auf diesem analytischen Wege mit Zuziehung der 
sirhern Ueberlieferung nnd des allgemeinen Metrischen, so weit 
es zuverlässig ist. habe ich mein in den Abhandlungen de Metris 
Pinduri enthaltenes System gebaut, und den Thalsachen, nach- 
dem ( sie gefunden waren. Gründe untergelegt; aber in der wissen- 
schaftlichen Darstellung musste die Art der Findung verwischt, 
und das Krgebniss der Analyse synthetisch vorgetragen werden: 
die Gründe gehen voran, die Thatsachen folgen, und die Kinzel- 
heiten belegen sie; aber in der Findung steht alles umgekehrt. 

1) Vergl. meine Vorrcile zu den Scholien. {XXXXIII ff.]. 

Bucrkh’» Schuften . V. 18 
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Wo die Analyse nebst allein Uebrigen zur Entscheidung nicht 
hinlänglich ist, habe ich dies grüsstenlheils angezeigt, und beide 
Arten die Verse zu ordnen angemerkt. Iler neueste Herausgeber 
weicht nun gerade in den letztem Fällen häufig ab, und hier- 
über ist wenig zu sagen, da die Entscheidung unmöglich ist: da- 
gegen hat er bei einer grossen Menge Stellen das Versmaass so 
bestimmt, dass es den Gedichten widerspricht und also geschnitten 
und geflickt werden musste. Ich habe bei demselben wenig zu- 
gleich Neues und Gutes gefunden; um dem Leser das Uriheil 
vorzubereiten, will ich was ich von bedeutenden Abweichungen 
bemerkt habe, hier zusammenstellen. Olymp. /, slr. 3 — 5. fol- 
gen sich drei kurze Verse, und ihnen ein bedeutend langer; die 
Leichtigkeit der Bewegung in jenen und das Anschwcllcn des 
Rhythmus in diesem befriedigen ein wnhlgewöhntes Ohr: und 
durch Verbindung von Vs. 4. 5. ist nichts gewonnen als zwei 
Hiatus in der Mitte unt. u . sfr. d.‘ Brechungen linden sich nach 
meiner Anordnung nicht; eine würde nur dann Statt linden, wenn 
Vs. 62, 63. t’ iötoxtv statt rt äüxev eine richtige Aenderung 
wäre. Ep. 1. 2. lese ich so: 

ZvQaxoöiov iaito%a(fpav ßceGikija. kupna di ot xAtog 
iv tvdvoQi Avdov nikonog ditoixiu. 

Der neueste Herausgeber I heilt dagegen so: 

£vQ«x6<fiov tnno%dQpav ßiMStkija. 

kdpnu di oi xkiog nag’ tvdvoQi — dnoixia. 

Her mann hat irgendwo bemerkt, dass, wer über Versmaasse 
uriheilen wolle, sich im Lesen üben müsse; sowohl diese als 
87 viele andere Versabtheilungen lassen mich vermulhen, dass dies 
nicht beherzigt worden: wie denn auch diese neue Versabtheilung 
das Ohr nicht befriedigt. Ep. u. ist nag' ohne Zweifel falsch, 
und iv die wahre Leseart, welche aber der neuesten Anordnung 
widerspricht: und ep. ß’ . fällt nun ein hässlicher Hiatus in die 
Mitte des Verses. Ep. Vs. 6. hat man den Vers nach r\ &av- 
patd nokkd geschlossen, veruiuthlirh um ep. ß’. rdv statt dv 
beibehalten zu können; dieser Abtheilung wollte sich alter ep.y. 
nicht fügen : 

wg ivvtmv ovd’ axQavToig i<pdil>ttt' av ixtai. tov piv 
dydkkuiv &iö$: 
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daher wird ohne eine Spur in den Hüchern umgestellt: 

(Sg ivvtntv uvö’ uv 

Icpctipaz' dxQavToig in tat. rov p. a. #. 

und doch ist es nicht bewirkt worden, das Versntaass herzuslellen ; 
sondern statt der mittlern Länge in üxpdvToig wird eine kurze 
Sylhe erfordert. Olymp. 11, slr. <i. 7. hat man verbunden; die 
dabei zum Grunde gelegte Leseart str. ytyuvijTt' o nt (man 
wollte wohl onl schreiben). iov öixcuov %ivuv kann zwar so 
nicht angenommen werden; indessen gebe ich diese Verbindung 
zu. Da nämlich Vs. G. onl (ontt) zu lesen ist, bleibt dieses zu 
kahl, wenn man nicht mit Hermann | ivuv schreibt; wodurch 
die unbestimmte Kudsylhe, welche in £ivov war, entfernt wird. 

Am. u . ist zwar in 'Aktptov \ lavQtig ein Hiatus, aber kein un- 
erlaubter. So verschwinden die Kennzeichen des Vers-Endes bei 
und der lästige Anfang eines Verses mit di str. ß\ em- 
pfiehlt nun die Zusammenknüpfung beider Theile. Ep. 5. 6. sind 
ebenfalls verbunden, welches möglich ist, aber nicht gewiss; die 
daraus entstehende Länge des Schlusses ist allerdings etwas, was 
für die Verbindung spricht; doch möchte ich mich dadurch in 
Fällen, wo auch die Trennung einen angenehmen und genügen- 
den Fall gieht, wie hier und Olymp. IV. am Ende der Epode, 
und sonst, nicht allein leiten lassen, will jedoch die nicht tadeln, 
welche solche Verse lieber verknüpfen, wenn ihrem Gefühl der 
Zusammenhang derselben einleuchtend ist. Die falsche Ahlhei- 
lung von Olymp. 111 , str. 4. 5. ist schon oben (Abschn. 8.) ge- 
rügt; wogegen ich überzeugt bin, dass die noch unverbundenen 
Verse ep. 4. 5. zusammenzuziehen sind (vgl. oben Abschn. 6.), 
welches auch von einigen andern gilt, wo jetzt noch ein d’ am 
Ende des erstem vorkommt. Olymp. IV. übergehe ich ganz; 
meine Ablheilung habe ich ausführlicher gerechtfertigt Metr. Pind. 28s 
111, 25. [p. 334 IT.]; eine Verbesserung des Punctes, der mir 
in derselben anstössig war, habe ich jetzt gefunden, und werde 
sic unten (Abschn. 41.) vortragen. Von Olymp. V. ist oben 
(Abschn. 8.) das Notlüge angedeutet worden; woselbst auch die 
falsche Theilung von Olymp. VI, slr. 3. 4. bereits gerügt ist; 
ausserdem ist aber Olymp. VI, ep. 2. getrennt: 

18 * 
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tlntv dv &ijßia<U toiovtov t i djcag' 
noddco arprmäg dtpHalpitv 

gegen die deutliche Fortsetzung des Rhythmus und ohne irgend 
eineu Grund. Die Neuerungen in Olymp. VII. habe ich schon 
vorhin (Abschn. 7.) beleuchtet; die ebendaselbst cp. 2. 3. gemachte 
Ahthcilung lasse ich gellen, sie ist aber schon in meinen An- 
merkungen gegeben. Olymp. VIII, str. 5. 6. sind verbunden 
worden; die unbestimmte Endsylbe lehrt die Trennung, und nur 
insofern hangen diese Verse zusammen, als zu Ende des erstem 
für den Takt nicht pausirl wird '). Dagegen hat man cp. 6. ge- 
spalten; die kräftigste Analogie erfordert aber, sie zu verbinden 1 2 ). 
Olymp. IX, str. 6. 7. können allerdings verbunden werden (s. 
noU. critl.), und wegen mit. ß'. wo sonst arty ö’ ans Ende des 
Verses käme, ziehe ich dies jetzt vor: aber 8. 9. sondern sich 
durch sichere Kennzeichen; in der Epode mag man Vs. 1. 2. 
trennen oder verbinden: denn Kennzeichen und Analogie ver- 
lassen uns hier; Vs. 3. 4. würde ich nur daun für verbindungs- 
fähig halten, wenn nicht cp. d\ pdv die richtige Leseart wäre: 
cp. 8. in zwei zu zerschneiden, verbietet die Analogie. Olymp. X, 
19. 20. sind verbunden worden, vermulhlich damit rö yag nicht 
von dpipvdg getrennt werde, welcher Grund aber leicht wider- 
legt werden kann; man lese nur die Tragiker, z. R. Sophok I. 
Antiy. 67. 238. Oed. Tyr. 231. — Olymp. XI, str. 3. ist gespal- 
ten, und dadurch der herrliche Rhythmus seiner Zierde beraubt. 
Ep. 4. 5. können, wie ich schon früher zugegeben habe, ver- 
bunden werden , und ich ziehe dies zur Vermeidung des apostro- 
phirten öd cp. a. vor; aber 7. 8. müssen getrennt bleiben, wie 
sich unten bei der Kritik der Lesearten zeigen wird; über 9. 10. 

2*9 habe ich mich schon oben (Abschn. 5.) erklärt. Uebrigens hat 
dies Gedicht so viele metrische Eigenlhümlirhkeilen , und weicht 
dem Gcsammteindruck nach so sehr von den andern Pindarisrhen 
ab, dass ich mich noch mehr von der Vermuthung ( Melr . Pind. 


1) Vgl. Melr. Pind. 8 . 77. Expliralt. ad Olymp. VI. zu Ende der 
Einleitung. 

2) Vgl. dii Melr. Pind. S. X27. nnter dem Trimeter cataleclicus in 
diny/l. angoliihrlen mit bin bezeichnten Stellen. 
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S. 279.) überzeugt habe, es folge der Lokrischen Harmonie. Olymp. 
XU, slr. 6. welchen Vers man gespalten hat, entscheidet die 
Analogie für die Verbindung, die dein Gefühl ganz einleuchtend 
ist: in der Epode habe ich diejenigen Verse getrennt gelassen, 
deren Verbindung nach der Natur der Sache nicht erwiesen wer- 
den kann, und die Unsicherheit der Abtheilung angcmerkt; jedoch 
gebe ich zu, dass Vs. 2. und 3. so wie Vs. 5. und 6. gut ver- 
bunden sind. Ganz verwerflich ist dagegen der Schluss so ge- 
theiit : 

xul ölg I7v&ävos ’la&poC x\ 

EpyöxsXes, ötpfiri Nvptpäv 

Xovxpce ßuOzä^HS öyiläv zag’ olxuaig apavprag: 
denn ein nach der Pindarischen Analogie auch nur massig gebil- 
detes Ohr und das apostrophirle zs lehrt, dass Egyoxtktg zum Vor- 
hergehenden gehört; dann muss sich also gpä Nvptpäv dem 
folgenden Vers anscldiesscn, welcher als Schluss, wie gewöhnlich, 
länger ist. Was Olymp. XI 11. geneuert ist, kann, weil die VVorl- 
kritik dabei in Betracht kommt, hier noch nicht berücksichtigt 
werden. Olymp. XIV. übergehe ich hier; nur glaube ich be- 
merken zu dürfen, dass durch die neueste Ausgabe dieses schöne 
Gedicht, um mich des Ausdruckes eines Freundes zu bedienen, 
ganz struppig geworden ist. 

12. Kürzer als bei den Olympischen Oden können wir uns 
bei den Pylhi sehen fassen. Möglich, aber nicht gut ist Pylh. 1, 
cp. 7. die Trennung nach der zweiten Dipodie; und Pylh. II, cp. 1. 
wird, wer den Fall der Pindarischen Rhythmen kennt, nicht nach 
%upiS (cp.cc'.) schliessen: ep. 6.7. können allerdings verbunden 
werden; aber die Trennung ist nicht übel, besonders auch wegen 
xot Vs. 94. welches, wie oben (Abschnitt 6.) bemerkt worden, 
gerne den Vers schliesst. Ganz schlecht ist Pylh. III, slr. 4- 
nach Kgovov geschlossen ; die Länge des daktylischen Rhythmus, 

erfordert durchaus noch einen Zusatz, ^damit der Sinn beruhigt 
werde. Dass Pylh. V, ep. 7. 8. verbunden werden können, habe 
ich schon in den tioll. critt. anerkannt, und ich ziehe diese Ver- 
bindung jetzt vor, wegen Vs. 72. (s. Abschn. 6.). Pylh. VI. 290 
beruht die Verbindung von Vs, 2. 3. auf gänzlicher Unkenntniss 
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des Vermaasses; isl Vs. 2, nicht selbständig, so muss er eher dein 
ersten Verse verbunden werden, wie ich schon in den nolt. crill. 
(S. 482, vgl. zu Vs. 38. 39.) erwähnt habe: um aber Vs. 6. 7. 
die unstalthartc Verbindung zu bewerkstelligen, hat man mit Zu- 
ziehung des berühmten Flickwortes yt schreiben müssen xal pav 
Sevoxpdru y ’ ; Vs. 8. 9. zu verbinden, hätte schon der Hiatus 
str. hindern müssen, nicht zu gedenken des hässlichen Rhyth- 
mus, welcher ersonnen worden. Pyth. VII. muss beim Mangel 
sicherer Kennzeichen unentschieden bleiben, ob die Verse, wie 
ich sie das weniger Kühne vorziehend gelassen habe, getrennt 
bleiben oder verbunden werden sollen. Pyth. Vlll. str. 3. 4. 
hat man verbunden; für die Trennung entscheidet der in dieselbe 
Stelle treffende Hiatus ant. y' . i. Dass ep. 3. 4. in meiner Aus- 
gabe nur durch Versehen getrennt erscheinen, ist in den nolt. 
criu. bereits bemerkt. Pyth. IX, str. 6. ist nach diesem Maasse: 

der Vers geschlossen; ich bin aber völlig überzeugt, dass der 
Herausgeber eine Cäsur für ein Vers-Ende gegriffen hat; und wenn 
Vs. 118. die keineswegs ganz verwerfliche Verlängerung von x°Q°v 
anstössig ist, kann sie leicht verbessert werden (Metr. Pind. S. 128,}. 
Ebendaselbst ist ep. 2. nach dem Maasse 

ohne Grund geschlossen; da dies Vs. 122. nicht passen will, wird 
auf die schlechten Varianten der ganz unbrauchbaren Neapolitanischen 
Handschriften, die wir noch näher werden kennen lernen, eine 
Aendcrung gegründet, welche höchst verwerflich ist. “AvSq« wird 
nämlich bloss aus Vermutlmng in dvega verwandelt, und aus den 
genannten Handschriften norl yQctppä piv in ygappä storl piv 
verändert, eine Leseart, welche selbst daun, wenn gute Bücher sic 
hätten, nicht zu billigen wäre; und dennoch isl damit keine 
Gleichheit des Maasses erreicht worden, sondern es ist eine Auf- 
lösung X statt vorausgesetzt, welche man, wo sie nicht aus 

innern Gründen oder auf diplomatischem Wege sicher ist, nicht an- 
nehmen darf, wenn man die Kritik mit Verstand üben will. Pyth. X 
isl der erste Vers der Strophe mit der Hälfte des zweiten ver- 
bunden; aber ant. y' . beweiset die Unrichtigkeit dieser Ablhei- 
2äl lung durch die unbestimmte Sylbc in tpvyovrtg, welche man durch 
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das geflickte, (pvynvng y’ für den Verständigen nicht gehoben 
hat. Den angeblich ersten Vers schlicssl man nach pcixaigct 
0teanXia; str. ß'. ist durch Druckfelder der Schluss nach döoiv 
gemacht, statt dass dies in den folgenden Vers gehört hätte ; jene 
Abtheilung ist aber nur scheinbar, weil nach dem Choriamben 
eine Cäsur ist: str. y'. Vs. 38. passt sie auch nicht, sondern 
zerschneidet a<pttiQ0i\6i izavzä : was man dafür gesetzt hat <S<pi- 
rigots ditavrä, würde recht gut sein, wenn ein Grund da wäre, 
den Vers hier zu schliesscn. Auch ep. Fs. 1. 2. hat man damit 
verbunden; Vs. 49. trennt sie aber der Hiatus. Dass Pijth. XI. 
ep. 1. 2. verbunden werden können, habe ich schon in den wo//. 
critt. erinnert. 

13. lieber die Ne m ei scheu Oden müssen wir etwas aus- 
führlicher sein. Sem. I, str. 4. 5. sind verbunden worden, gegen 
den Hiatus Vs. 58. aber Vs. 7. ist in zwei gelheilt worden ; wo- 
bei jedoch scharf geschnitten werden musste: denn Vs. 25. wird 
statt %gri d’ iv tv&sicug odotg ffrftjfovra geschrieben XQ’I 
ödotg tSxtCiovx’ iv cv&ticuat, welche Wortstellung schlecht ist, 
weil das Wort, welches den Hauptnachdruck hat, zu spät kommt; 
ebenso musste Vs. 43. 6 d’ oq&ov piv av\rsivsv xciga in 6 d ’ 
dvruvs p sv 6&&öv xdga verwandelt werden; beides ohne eine 
Spur in den Handschriften, und nur Vs. 68. wo QinutOi xcivov 
tptudipav in Qi7 latg rixvov rav tpeudipav verändert ist, geben 
diese Lesearl die Neapolitanischen Handschriften, welche durchaus 
interpolirt sind. Kem. II, str. 4. ist nach aycovav gctheilt; 
schon der Gang des Rhythmus lehrt die Unrichtigkeit dieser Tren- 
nung, wenn auch nicht Vs. 19. in riaQva\o<ä eine Brechung ent- 
stände. rittQVUtSa ist die einzig wahre Leseart, die auch in den 
Scholien befolgt ist ; w as hier in den Neapolitanischen Handschrif- 
ten dafür steht, nirga diov, ist eine kläglich allgemeine Be- 
zeichnung, welche auf viele andere Felsen geben könnte und I’ytho 
gar nicht hinlänglich bestimmt; dass diese Lesearl auf Interpola- 
tion beruhe, ist mir nach der Beschaffenheit jener Handschriften 
ganz gewiss: wiewohl ich nicht einsehc, wodurch diese Interpo- 
lation veranlasst wurde, wenn nicht in der Handschrift des Kri- 
tikers eine Lücke war. Dass Nem. III, ep. 1. nach 7tl«y« v gc- 
theill werden kann, ist freilich klar, und in den nott. critt. schon 
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angezeigt: überzeugt bin ich jedoch davon nicht; aber da man, 
wo der Zusammenhang der Verse nicht deutlich ist, die Trennung 
292 vorzuziehen geneigt sein muss, finde ich diese liier lobenswerlh, 

. da zumal den Schwachen dadurch weniger Aergerniss gegeben 

w ird. Sem. 1 V, slr. 2. 3. sind zusammengezogen w orden : Vs. 10. 
34. 82. 90. liefern durch Hiatus und unbestimmte Sylbe den Ge- 
genbeweis; denn wie man dasVersmaass erklärt bat, um die un- 
bestimmte Sylbe zulässig zu machen, davon zu reden lohnt nicht 
der Mühe. Nein. V, slr. 1, ist nach dem iambischen Dimeter 
_iw.oj.w_ ein Vers geschlossen; welches nach der Schreibart 
der guten Bücher nicht angeht, weil Vs. 7. 37. Brechungen cin- 
treten; aber diese glaubt der neueste Herausgeber überwunden 
zu haben, indem er aus den schlechten Lesearten der Neapp. Mss. 
Vermulhungen gebildet hat. Statt der Leseart der guten Bücher 
Vs. 7. ix di Kqovov xcä Zijvog yQuctg geben nämlich die Neapp. 
Mss. fjQCoag ix öi Kqovov xal Zr]v6g, welche Wortstellung 
theils wegen des di, theils auch ausserdem schlecht ist; aber was 
soll man erst zu der sagen, welche daraus gebildet worden ist, tjQcoag 
ix Kqovov <5f xal Zrjvögt Vs. 37. steht yapßQov Iloonddava 
neioaig, og Aiyä&sv: die Neapp. Mss. haben: IloOnöücova oi 
nti&cav: hieraus ist, indem auch og in ogitsQ verwandelt worden, 
nunmehr gemacht: yapßQov TloOuöäv’ oC m&äv, ogxtQ Aiyä- 
9ev. Auf diese Weise kann freilich alles bewirkt werden. Die 
Lesearten jener Handschriften sind gemachte; und sie haben 
deshalb, dass ich nicht finden kann, warum sie so gemacht sind, 
nicht mehr Ansehen, als die andern, bei welchen man die Gründe 
erkennen kann, warum sie gemacht sind. Ncm. V, slr. 2. ist 
hinter axetra geschlossen, welches darum nicht möglich, weil, 
während kein Kennzeichen des Schlusses da ist, gleich fünf Syl- 
ben später sich ein sicherer Schluss darbiclet durch den Hiatus 
Vs. 26. und die wiederk ehrenden starken Interpunctionen. Ep. 1. 
ist nach Wapcc&tta, ep. 2. nach tintlv getrennt, weil ich nicht 
getrennt halte; der Leser wird leicht finden, welches von beiden 
besser sei. Dem vierten Verse ist aus unserem fünften ein 
Kretikus (ep. a'. xsqSCov) zugesetzt; cs gereicht mir zum Ver- 
gnügen, dies als vortrefflich hervorheben zu können, da es die 
Worte oupecvoi' Vs. 34. 35. in Verbindung bringt. Umgekehrt 
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ist Nem. VI. str. der Schlusskretikus des vierten Verses dem fünf- 
ten vorgeschlagen worden, und diese Abtheilung kann man einen 
Augenblick für wahr halten, da Vs. 11. und 27. die Interpunctionen 
sie empfehlen. Allein man kommt bald davon zurück, wenn man 
Vs. 50. sieht, dass die unbestimmte Endsylbe in ver- 

langt, diesen Kretikus an das Ende des vorhergehenden Verses 293 
zu bringen; denn die Leseart xyXö&ev y\ welche man aus der 
Aid. genommen hat, ist Flickwerk, um der falschen Abtheilung 
zu Hülfe zu kommen. Dazu kommt, dass Vs. 11. tot nach 
einer oben gemachten Bemerkung den Vers sehr gut schliesst 
(s. Abschn. 6.): und man kann sich also nur wundern, warum 
der Dichter gerade zweimal vor dem Kretikus interpungirt habe. 

Der kritische Metriker muss auch auf solche Kleinigkeiten auf- 
merksam sein ; und je weiter die Wissenschaft gediehen ist, desto 
besser kann man auch in diese eindringen. Hier mag es genügen, 
darauf aufmerksam zu machen, dass der Dichter gerade vor dem 
Schlusskretikus zu interpungiren pflegt; den Grund dieser unläug- 
baren Erscheinung kenne ich noch nicht: Beispiele starker Inter- 
punclionen an dieser Stelle sind Olymp. 111, 9. 13. Pylh. 7, 16. 

17. 111, 19. 40. Nem. Vll, 6. IX, 9. 17. 53. Ist hm. IV, 16.; 
auch bei aufgelösten Krctikern, Pylh. I, 35. 75. Nem. III, 3. ; 
schwächere Interpunctionen der Art sind Pylh. 111 , 17. 63. 94. 

IX, 47. XII, 3. 6. Nem. I, 71. V, 19. XI, 1. — In demselben 
Gedicht Nem. VI, str. 6. ist der letzte Ditrochäus (str. a . äype 
xöxpog) dem nachfolgenden Verse zugelheilt worden; Vs. 13. ist 
aber der Hiatus dagegen, und wenn auch dieser fehlte, wäre die 
Abtheilung doch unrichtig, weil sie keinen Rhythmus giebt: denn 
ein solches Maass, 

i.- o-U 

ist im Bin dar ein Unding: daher muss ± — o ans Ende des vor- 
hergehenden Verses, indem hier die unbestimmte Endsylbe der 
Irochäischen Dipodic den Schluss vollkommen beweiset. Ep. 6. 7. 
sind verbunden worden; dass Vs. 44. jrot’ im Anfänge des Ver- 
ses nichts gegen sich hat, und folglich nicht für die Verbindung 
beweiset, ist schon in den nott. critl. erläutert; denn *or’ ist 
öfter protaktisch ganz im Anfang des Satzes gebraucht worden; 
und Vs. 20. ist die unbestimmte Endsylbe vor iitavot A«th*v 
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gegen die Verbindung. Um sie zu bewerkstelligen , bat man 
denn umgeslelll AaOwv f'navtse, welche willkührliche Wortstellung 
auch der Sinn nicht empfiehlt; denn der Nachdruck liegt auf 
frravös. Wenn diese beiden Verse zusammenzuziehen sind, so 
muss man xctnnavOs kd&av schreiben. Sem. VII, 'ep. 5. ist 
in dem, dem häufigen Gebrauche nach etwas langem Schlussversc, 
wie ich ihn gegeben habe, nach itd&sv getrennt ; um dies zu be- 
94 werkstelligen, hat Vs. 84. viv zu Anfang des Verses gestellt wer- 
den müssen, was ich nicht irgendwo thun würde, wenn nicht ein 
malender Ausdruck e3 erfordert, der hier nicht statt findet (vergl. 
oben Abschnitt 6.). Wie nun aber der Kritiker, der S. 152. so 
erbost ist, dass ich enklitische Wörtchen den Vers anfangen lasse 
es selbst thun konnte, mögen Andere begreifen. Doch nicht ge- 
nug: Vs. 105. widerspricht obendrein jener Abtheilung in tixvoi öiv 
att: rasch schreibt er rixvoig wjrf, unbekümmert darum, dass 
er statt des Tribrachys einen Trochäus in die Stelle bringt, wel- 
chen der Dichter hier nirgends gebraucht hat. Sem. VIII, str. 1 . 
ist nur getheilt, weil ich verbunden habe; auch str. 3. ist ge- 
trennt, wogegen sich ausser dem ant. ß’ (Vs. 25.) ans Ende kom- 
menden d’ Vs. 42. stemmte: jjpefai de xavzotlcu (pik av dvÖQäv: 
statt dvSgäv haben die Seapp. Mss. Ivzt: daraus ist nun die 
unwahrscheinliche Leseart gebildet: %Qtiai tpikcav öi ivzi mv- 
zoiai. Dem zweiten Verse der Epode ist aus dem dritten das 

Maass zugefügt; den Gegenbeweis liefern Vs. 12. 29. die 

Hiatus und Vs. 46. die unbestimmte Endsylbe in kaßgov, welche 
man durch die Aenderung kdßpov y’ kläglich versteckt hat, 
Ep. 7. ist nach tpvzev&tig getrennt; möglich, aber nicht wahr- 
scheinlich. Sem. IX, str. 2. ist nach diesem Maasse ein Vers ge- 
endigt worden: 

Meistens endet ein Wort hier, welches aber nur in der Gäsur 
nicht im Vers-Ende gegründet ist; und schon das ö’ Vs. 14. (uns. 
Ausg.), w elches ans Ende kommt, ist dagegen. Vollends aber Vs. 22. 
wo Io\p>ivov gespalten werden müsste, bew eiset für die Verbindung 
mit dem folgenden. Dies hat jedoch der Herausgeber seiner Mei- 
nung nach gehoben. Denn statt ivzsaiv- ’la prjvov S' in' ox&caOi 
ykvxvv schreibt er: tvrtoiv- in’ j ö^ffruei d’ ’löprjvov ykvxvv. 
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Aber abgerechnet, dass diese Wortstellung rhetorisch schlechter, 
und dass in’ ganz ahgetrcnnl nach beiden Seiten hin, stümperhaft 
ist, enthält diese Leseart zugleich einen metrischen Fehler, indem 
auch in der unbestimmten Endsylbe die Kürze nicht statt der Länge 
stehen darf, wenn sie vor dem Apostroph steht (Metr. Find. S. 62.). 
Ebendaselbst str. 4. ist nach folgendem Maasse getheilt: 

ohne das geringste Kennzeichen : zwei Stellen'sind dagegen, Vs. 29. 
iy%lav rctvtav ftavdrov nifji xcä avaßakkopai, und Vs. 34. 
vnaanifav. An letzterer halfen die elenden Neapp. Mss. durch 
die Leseart vfaanig av : diese hat man aufgenommen, aber iäv schrei- 295 
ben müssen, weil uv nicht Pindarisch ist. An der andern Stelle 
ist geschrieben worden : iyyitov niQi x«l &avatoio rav d ’ 
nvaßdkkopat ; einigermaassen auch mit Hülfe jener Handschriften, 
welche geben: iy%itav rdvSt gwäg ntQi x«t öavdxov dvaßdk- 
koura ; aber gesetzt auch, dass dieselben besser wären, so be- 
wiesen sie doch immer noch nicht für jene willkührliche Ver- 
änderung. 

14. Wir kommen zu denlsthmien. Isthm. I, slr. 3. 4. 
sind verbunden worden; Vs. 26. macht der, obgleich nicht uner- 
laubte Hiatus die Trennung dennoch wahrscheinlicher. Derselbe 
Fall, auch in Rücksicht des Hiatus (ep. a'.J ist Isthm. 11 , ep. 2. 3. 
so wie ep. 5. 6. welche verbunden werden können: warum ich 
cs nicht gelhan habe, ist nott. crilt. S. 561. gesagt. Isthm. III. 
in den Epoden sind nach meiner Abtheilihng die vier ersten Verse 
kurz, die zwei letzten lang: dies kann freilich Vielen anstössig 
sein, bedarf aber nach allem schon Gesagten keiner Rechtfertigung, 
und geht aus der unbefangenen Zerlegung als Ergebniss hervor. 
Jetzt hat man Vs. 2. 3. verbunden, ungeachtet Hiatus, unbestimmte 
Endsylbe und Interpunclionen durch alle vier Epoden so Zusam- 
mentreffen, dass kein Zweifel an der Trennung übrig bleibt. Vs. 5. 
ist ohne irgend ein Kennzeichen nach avvvopot getrennt, da doch 
der Rhythmus augenscheinlich ununterbrochen fortgeht ; Vs. 6. w ird 
ebenfalls getrennt, wo aber gleich Vs. 18. geändert werden musste, 
weil die beliebte Trennung das Wort i£dkka!-iv nach der ersten 
Sylbe zerschneidet. Nun ist zwar die gemachte Aenderung itk- 
koxt j akku^sv statt äkkot’ i^akkaltv scheinbar sehr leicht; 
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aber abgesehen von der Analogie, welche den langen Schlussvers 
vcrlheidigt, schon deshalb unverzeihlich, weil durchaus nicht be- 
greiflich ist, wie i£aAAo{ev hätte entstehen sollen. Denn wenn 
man noch sagen könnte, «AAor’ sg«AA«i;fu hätte ein Metriker ge- 
schrieben, um die unbestimmte Endsylbe zu verdrängen, die nach 
sonstiger Abtheilung in die Mitte des Verses gefallen sei, so wäre 
das etwas gesagt; allein die Alten schlossen den Vers gerade mit 
«AAor’ und so hätte das 1% eher wegfallen können am Ende 
des Verses, als dass es irgend Einer zusetzen konnte, lsthm. IV. 
ist stark verbunden, erstlich str. 3. 4. dann 5. 6. beides als mög- 
lich in den nott. critt. schon zugegeben: ja ich habe noch mehr 
zugegeben, dass nämlich 5 — 7. verbunden werden können; und 
wenn einmal Einer hier ans Verbinden geht, muss er nicht auf 
-U6 halbem Wege stehen bleiben. Wenigstens ist ein Grund vorhanden, 
Vs. 6. und 7. zu verbinden, was ich jetzt thue, damit nämlich 
str. ß'. das apostrophirte äs zu Ende des Verses entfernt werde. 
Hierdurch entsteht ein langer Schlussvers, wie er so oft vorkomml. 
Ep. 3. 4. sind ohne allen Grund verbunden; durch alle drei 
Epoden treffen die Kennzeichen, Hiatus und starke Interpunction, 
wie auch ep. y’. ein erlaubter Hiatus ist, so zusammen, dass die 
Verbindung unzulässig wird, lsthm. V , str. 3. ist nach a Ziv 
getheilt, möglich, aber unwahrscheinlich; da ich jedoch, wo sichere 
Kennzeichen der Verbindung fehlen, die Trennung vorzuzichen 
pflegte, wäre es folgerechter gewesen, wenn ich dort getrennt 
hätte, da zumal die Länge des Rhythmus vielen Ansloss geben 
konnte. Ep. 4. 5. ist die gemachte Verbindung möglich, und ist 
mir auch wahrscheinlich; da niemand an ihr Ansloss nehmen 
wird, möchte ich sie befolgt haben. Istlun. VI, str. 5. ist der 

Schluss _ zu einem eigenen Verse gemacht; widerlegt kann 

dies nicht werden; aber die Analogie spricht für das Gegenthcil. 
Ep. 3. 4. ist die schou in meinen Anmerkungen als möglich 
anerkannte Verbindung ungewiss; ep. 6. 7. sind auch verbunden; 
und wenn Vs. 33. der Hiatus, den man nicht ertragen kann, ge- 
hoben sein wird, werde ich dagegen nichts einzuwenden haben. 
So lange dies nicht geschehen ist, kann man die Verse nur so, 
wie ich gethan habe, abtheilen: die Leseart der Neapolitanischen 
Handschriften aber, ÖlxAtos re n atö', welche verwandelt in nitida 
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t’ ’OlxIrjog dein Hiatus abhelfen würde, kann man nicht berück- 
sichtigen, da jene Handschriften aller diplomatischen Glaubwür- 
digkeit entbehren, wie genaue Untersuchung mich belehrt hat. 
Islhm. VH, 1. 2. sind verbunden worden zu diesem Unding von 
Versmaass: 



Will man nicht das Knde von Vs. 1. und den Anfang von Vs. 2. 
an verschiedenen Stellen ändern, so können beide nicht verbun- 
den werden; denn es würden aus den jetzigen Lesearten zwei 
unvereinbare metrische Figuren entstellen, 

Sir. ß'. <5\ (wenn man lune liest) g'. £'. 

und Sir. y' . f '. 

und will man auch str.e'. Vs. 41. mit Hermann schrei- 297 

ben, so bleibt doch slr. y' . Vs. 21. 22. übrig, wo Hermann’» 
Veränderung zu hart und gewaltsam ist, als dass sie angenommen 
werden könnte. Hermann, dessen grosse Verdienste nicht nur 
um die Metrik, sondern auch um den Pin dar insbesondere wie- 
derholt anzuerkennen mir heilige Pflicht ist, hat sehr wohl ein- 
gesehen , dass jene beiden metrischen Figuren unvereinbar sind, 
und daher die eine durch Veränderungen zu vernichten gesucht: 
so lange nun diese nicht anerkannt werden können oder durch 
bessere ersetzt sind, muss eine andere Auskunft getroffen werden. 
Diese liegt aber in der Trennung der Verse, welche jene beiden 1 
metrischen Figuren einzig vereinigen kann: 



wobei nur die Auflösung der Anakruse des zweiten Verses Anstoss 
erregt, welcher aber gering ist, weil die Auflösung in den Eigen- 
namen 'EXsvav fällt. In derselben Ode ist jetzt Vs. 5. in drei 
getheilt; ein Setzerkunststllck , wodurch dieser zwar lange aber 
äusserst schöne und kunstreiche Rhythmus, der nur in dieser Ein- 
heit vollständig begriffen werden kann, in beziehungslose Glieder 
zerstückelt wird. Dieser systematische Rhythmus kann eben so 
wenig abgeläugnet werden, als die Alkäische Ionische Dekapodie; 
will man ihn aber für das Auge, nicht für Stimme, Ohr und 
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Sinn, nach Einschnitten in Kola theilen, wie Bentley jene Deka- 
podie, so werden diese Abschnitte allerdings am besten nach dem 
dritten und fünften Choriamben gemacht; nur muss man sich nicht 
einbilden, es seien dadurch drei Verse entstanden. Endlich hat 
man noch Vs. 8. 9. verbunden: allein dies Vers-Ende, welches 
auch Hermann verdunkeln will, ist eines der klarsten. Hie 
s Ir. ä' Vs. 38. stehende Schlnsslänge statt der in dein Cedirhle 
herrschenden Kürze will ich zwar nicht als Beweis anführen, da 
die Lesearl des folgenden Verses unsicher ist und je nach der Art 
der Verbesserung auch die vorhergehende dadurch eine andere 
Ceslall erhalten kann: aber str. ß'. Vs. 18. trifft in diese Stelle 
ein Hiatus, der allein den Beweis zu führen hinreir.hle : und un- 
ter sieben Strophen trell'en ebendahin fünf starke Interpiiiirliouen, 
die nicht einmal als Kennzeichen einer Cüsur hier angesehen wer- 
den könnten, und wovon nur die letzte Vs. G8. zweifelhaft ge- 
macht werden kann , weil sie auf einer nachher zurückgenomme- 
neu Veränderung von Hermann beruht: wir wollen uns aber 
das nicht nehmen lassen, was er ehemals richtig eingesehen und 
aus dem Bestreben , noch besseres zu linden, wieder aufge- 
geben hat. 

15. Wir verlassen jetzt die metrische Zergliederung des 
Werkes, wobei uns zugleich schon die lleberlieferung und das 
allgemeine Metrische zu Hülfe kam, und wenden uns zu dem 
zweiten Hauplhülfsmitlel der Kritik, der sicheren Ueberlieferung 
in Bezug auf die Lesearten, wobei denn wieder das Allgemeine 
aus der Kennlniss der Sprache uns unterstützen muss ; zugleich 
werden wir hierbei auf die metrische Analyse wieder zurückkom- 
men und zeigen, wie diese und die lleberlieferung über die Lese- 
arten einander die Hand bieten, und durch ihre Vereinigung in 
vielen Punkten die Untersuchung abgeschlossen wird. Unter der 
sichern Ueberlieferung in Bezug auf die niedere oder Wortkritik 
verstehen wir aber alles dasjenige, was durch geschichtliche Be- 
trachtungen mit möglichster Zuverlässigkeit ausgemittelt worden 
über die ursprüngliche Beschaffenheit des Textes und die Ver- 
änderungen, welche er allmähtig erlitten hat. Jede Leseart ist 
ein geschichtlich Gegebenes; es kommt darauf an, aus der Masse 
dieser gegebenen kleinen Thatsachen ein Ganzes zu bilden, in 
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welchem zugleich die (beschichte des Textes überhaupt und die 
(beschichte jeder einzelnen Stelle, wobei ein Bedenken statt Anden 
könnte, enthalten sei. Da alle geschichtliche Ueberlieferung auf 
den Quellen beruht und nach deren Beschaffenheit beurtheill wer- 
den muss, so ist die Würdigung der Quellen hierbei eine Haupt- 
sache, um so mehr bei der Geschichte eines Textes, bei welcher 
die Quellen mit dem StolTe, welchen sie überliefern, zum Theil 
eins sind: denn jeder Text einer Handschrift ist zugleich Quelle 
und zugleich als Text der StofT der l!eberlieferung. Es kann 
natürlich auch hier nicht die Absicht sein, in eiue ausführliche Er- 
örterung allgemeiner kritischer Grundsätze einzugehen, sondern 
ich wende mich gleich zu unserer bcsondern Aufgabe, nur weni- 
ges voraus erinnernd. Die geschichtlichen Quellen der Leseart sind 
die Anführungen, Anwendungen und Nachahmungen 
der Allen, dieScholien, Handschriften und ersten Ausgaben, 
welche aus Handschriften gezogen sind; letzterer haben wir bei 
Pindar zwei, die Aldinische und Römische; doch ist bei 
letzterer der Text hier und da von Kalliergos schon nach den 
Scholien festgesetzt. Die Anführungen, Anwendungen und Nach- 399 
ahmungen /eigen, was der, von welchem sie herrühren, in seinem 
Texte gelesen hat; sie sind meist älter als die übriggeblfebenen 
Handschriften: nur muss man wissen, oh der Schriftsteller, hei 
welchem sie Vorkommen, wirklich so geschrieben hat, oder auch 
seine Worte entstellt oder aus einem spätem Texte des angeführ- 
ten Schriftstellers verändert und demselben angepasst seien ; auch 
ob der Anführende oder Nachalunende nicht absichtlich oder aus 
Nachlässigkeit oder Gedächtnissfehler die Stelle anders gegeben 
habe, als er sie vorfaud. Die Scholien, welche die Handschriften 
enthalten, geben die Lesearten, welche die Grammatiker in ihren 
Handschriften vorgefuuden oder liineingeselzl hallen: die Hand- 
schriften von welchen die ersten Ausgaben, wenn sie nicht mit 
kritischer Auswahl der Lesearten gemacht sind, nicht unterschie- 
den zu werden brauchen, gehen ausser den Schreibfehlern und 
einzelnen Irrungen, wohin die Aufnahme von Glosseinen statt der 
glossirlen Worte gehört, irgend einen zu einer gewissen Zeit gang- 
baren Text. Zeigt sich hei Vergleichung aller dieser Quellen eine 
bedeutende . Verschiedenheit der Leseart, so verliert sich die Wahr- 
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scheinlichkeil , dass diese Verschiedenheit zufällig entstanden sei. 
und des Kritikers erstes Restreben muss alsdann sein, die absicht- 
lichen Recensionen zu entdecken, welche der Text erlitten hat, 
und sic auf ihre Urheber zurückzuführen , sei es auf den Ver- 
fasser selbst, woran inan bei l'indar nicht denken kann, oder 
auf Grammatiker. Hat man erst Recensionen aufgefunden, so 
wird man nicht mehr bloss die einzelnen f.csearlcn aus sich selbst 
beurtheileu, welches häufig nicht zum Ziele führt, sondern die 
Kritik wird gleichsam systematisch und geht aus ihrer gewöhn- 
lichen Kleinlichkeit ins Grosse; mit einem Schlage eröffnen sich 
weite Aussichten und das Uriheil erstreckt sich zugleich auf ganze 
Massen von Lesearten. Diese Art Kritik gewährt nicht nur eine 
grössere Sicherheit, sondern sie -befriedigt auch den Geist weit 
mehr als das schwankende Abwägen der verschiedenen Lesearten, 
wo man häufig eben nur von der Schönheit der einen oder andern 
Leseart reden, keineswegs aber zu einer geschichtlichen oder 
diplomatischen Ueberzeugnng gelangen kann. Nicht als ob dieses 
Abwägen ausgeschlossen wäre: vielmehr wo Auffindung und Be- 
iirlheihing der Recensionen erst ans den Einzelheiten zusammen - 
300 gesetzt werden muss, gehl auch diese Kritik von jenem ans, mul 
überall muss bei derselben Kennlniss der Sprache, allgemeine 
und analytische Reurlheilung des Versinaasscs und alles, was sonst 
zur Würdigung der Lesearten gehört, mitwirken; hat inan aber 
an gewissen Steilen, wo die Entscheidung mit grösserer Gewissheit 
möglich ist, ein sicheres Unheil gebildet, so entscheidet dies für 
die Gesammtheil der Lesearien aus derselben Recension, vor- 
ausgesetzt, dass die Einerleiheit der Recension nicht im Zwei- 
fel sei. Freilich kann man nicht läugnen, dass diu Auffindung 
der Recensionen und die Vertheilung der Lesearten unter dieselben 
bisweilen mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist: und darum 
darf man sich nicht wundern, dass dieses kritische Verfahren bei 
manchen Schriftstellern, wo es sehr nothwendig wäre, wie bei 
llerodot, noch nicht bedeutend angewandt worden; wo es aber, wie 
bei l'indar, weder an geschichtlichen Zeugnissen über die Verände- 
rung des Textes , noch an deutlichen Kennzeichen für die Be- 
urlheiluug der Handschriften fehlt, kann diese Kritik völlig zur 
Klarheit gebracht werden, und würde sich noch leichter üben 
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lassen, wenn die verglichenen Handschriften alle gleich vollständig 
und nach derselben Ausgabe verglichen wären. So weil die bis 
jetzt bekannten Quellen reichen, wollen wir nun im Folgenden 
die Geschichte des Textes in allgemeinen Umrissen darstellen, und 
mit einzelnen Reispielen belegen; von welcher Untersuchung alle 
Lesearien ausgeschlossen bleiben, welche nicht aus den ohenhe- 
riihrlcn Quellen herrühren: denn ausser den beiden ersten Aus- 
gaben sind alle übrigen ohne Ansehen, und brauchen in der Kri- 
tik nicht berücksichtigt zu werden. 

IG. Wollen wir aber diesen tiegenstand bei der Wurzel 
fassen . so müssen wir wo möglich bis in das Pindarisrbe Zeit- 
alter selbst zurückgehen. Aus den Händen des Dichters kamen 
die Gedichte einzeln; wer sie zuerst gesammelt und wie man über 
die Anordnung gestritten habe, ist nicht unbekannt 1 ); und dass 
bei der Sammlung und Anordnung die Grammatiker den Text in 
eine ihren Zeitgenossen leserliche Gestalt brachten, versteht sich 
von selbst, wenn es auch nicht überliefert wäre. Fragt man aber, 
wie die frühesten Handschriften beschaffen waren, so kommt hier soi 
vorzüglich dreierlei in Betracht: in welchen Zeilen, mit welcher 
Schrift, und wie treu sic geschrieben waren. Man müsste sehr 
unbekannt mit dem Schriflwescn des Alterthums sein, wenn man 
glauben wollte, die Allen vor den Grammatikern hätten diese 
Verse, welche, wie man sie auch ordne, sehr ungleich sein müss- 
ten, abgesetzt geschrieben; heroische Hexameter, elegische Distichen 
und solche gleichartige und ungefähr gleich lange Verse schrieb 
man häuüg abgcselzt, wie mehrere Inschriften zeigen; aber diese 
ungleichartigen wurden gewiss in der Regel ohne Unterscheidung 
geschrieben, da inan ja auch die Sätze und Worte nicht regel- 
mässig abtheilte, sondern nur hier und da theils Sätze, theils Worte, 
selbst solche welche zusammengehören, wo es nölhig schien durch 
Interpunction trennte, namentlich durch :, nachher I, welche 
beide Formen der Interpunction, wie die Inschriften zeigen, die 
ältesten sind; und auch diese warf man nachher weg, bis die 
Grammatiker neue erfanden. Höchstens kann man zugeben, dass 

1) 8. die Vorrede des Scholicubandcs, Bd. II. S. IX. if. und die Ein 
leitung zu den Bruchstücken, desgleichen die Einleitung ßd. II. Th. II. 

S. 19. unten. 

Bo«kh'* Schrinfn. V. 19 
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ähnliche Zeichen auch in zweifelhaften fallen zur Unterscheidung 
der Verse gebraucht wurden; übrigens waren sie gewiss so zu- 
sannnengeliängt, wie die Verse in unsem Gesangbüchern. Soll 
dies bewiesen werden, so beweiset cs die Ueberlieferung, dass 
Aristophanes von liyzanz und andere die Gedichte der Lyriker, 
und namentlich des Pindar, in Glieder (xcöAa) theillcn ') ; ohne 
Zweifel auch mit Zulassung von Brechungen, welche wie wir ge- 
sehen haben. Andere wieder aufhoben: hieraus erhellt, dass keine 
Abtheilung, wie sie überliefert worden, ein geschichtliches An- 
sehen hat, weil keine ins höhere Altcrthum reicht. Aber in 
welcher Schrift waren die ältesten Texte abgefasst? Bekannt- 
lich bedienten sich die Hellenen zuerst des sogeuanuten Kad- 
ineischen oder Attischen , und nachher des Simonidetschcn '*) 
oder Ionischen Alphabetes, beider jedoch mit gewissen Abweichun- 
gen je nach der Gewohnheit einzelner Städte und Zeitalter oder 
auch einzelner Menschen: die Beschaffenheit beider Alphabete ist 
bekannt, und weder sie noch die verschiedenen Eigenheiten der 
Städte, Zeitalter und Einzelner in der Schreibart hat für die Kri- 
3(2 tik Wichtigkeit, wenn man das Üigainma, die Doppelung oder ein- 
fache Schreibung der Millauter und die Selbstlauter ausniniint. Ich 
übergehe die beiden erst genannten Puncle der Kürze wegen; bei 
den Selbstlautern aber ist es sowohl in ltücksicht des Dialektes 
als" auch wegen vieler Lesearten sehr wichtig zu wissen, in wel- 
cher von beiden Schriften diese Gedichte ursprünglich geschrieben 
waren: was ich früherhin nur leise zu berühren wagte 1 2 3 ). Folgen- 
des sind die Hauptfragen : Ist in den ältesten Handschriften Epsi- 
lon, Ela und El unterschieden worden, oder sind sie alle mit E 
bezeichnet gewesen, und ist demnach der Zug H noch zur Be- 
zeichnung des Hauches gebraucht, oder das Eta schon mit H, 
der Hauch aber mit h oder gar nicht bezeichnet worden? waren 
Omikron, Omega und OY verschieden oder alle mit 0 bezeichnet? 
die Lösung dieser Fragen bängt von der Geschichte des Alpha- 

1) Vorr. zu den Schol. S. X. 

2) Ich nenne es nach dem Haupturheber das Simonide'ische, ohne 
auf den Antheil, welcher dabei dem Kpicharmos zngesch rieben wird, 
ltücksicht zu nehmen. 

3) A ’otl. rrilt. Nein. 1, 24. X, C2. Pyl/i. XI, 38. 


Digitized by Google 



291 


bets ab, welche aber noch nicht so ins Einzelne betrachtet ist, 
dass wir uns auf Andere berufen könnten; die sicherste Quelle 
sind aber die Inschriften, welche in jenen einfachen Zeiten un- 
möglich in einer andern Schreibart als der jedesmal gewöhnlichen 
verfasst sein können, ausser dass an einigen Urten die öffentlichen 
Schriften des Staates länger als anderwärts in einer alterthüm- 
lichen Schrift konnten geschrieben werden, die aber doch noch 
allgemein verständlich sein musste. Man weiss, dass bis auf den 
Archon Euklides Olymp. 94,2. zu Athen alle öffentlichen Staals- 
verhandlungen in der allen Attischen Schrift abgefasst wurden, 
und dass mau sich zuerst bei der Aufschreibung der damals be- 
kanutgemachtcn neuen Gesetze auf den Vorschlag des Archinos 
des Ionischen Alphabets bediente: daher bildet jene Epoche in 
den von Slaatswcgen geschriebenen Inschriften der Athener einen 
so festen Abschnitt, dass man ohne Ausnahme angeben kann, ob 
ein in einer Inschrift aufbehaltenes Denkmal, welches von Staals- 
wegen abgefasst worden, vor oder nach dem Beschluss des Archi- 
nos verfasst worden; und unter so vielen Denkmälern findet sich 
nur ein einziges, noch nicht herausgegebenes [jetzt C. I. No. 24], wo 
das H vor Euklid etliche mal vorkommt. Da dies aber auf einer 
Verordnung beruht, welche der Staat ausgehen liess, und diese erst 
dann erfolgen konnte, wenn das Ionische Alphabet nicht mehr 
ungeläufig war, so folgt hieraus nicht, dass früher das Simoni- 303 
delsche oder Ionische Alphabet nicht schon sehr häufig im Ge- 
brauch gewesen ') : indessen würde es eben so verkehrt sein zu 
glauben, man habe sich desselben seit S i m o n i d e s allgemein und 
ausschliesslich anderwärts oder in Athen bedient. Eine neue 
Schreibart wird nur allmählig allgemein, und man fallt oft wieder 
in die alte zurück: davon geben die Attischen Inschriften selbst 
des Staates, bei welchem wir dies am leichtesten verfolgen können, 
den deutlichsten Beweis, indem in denselben keineswegs völlige 
Gleichheit herrscht. Dass H als Bezeichnung des Hauches fehlt 
schon sehr häufig in den Inschriften vor Euklid in einzelnen 


1) Dass Euripides im Theseus ( Fragt» . 5. [3 Ddf.]) das H schon 
beschreibt, ist bekannt, und er und seines gleichen schrieben nlso gewiss 
im Ionischen Alphabet. 

19* 
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Wörtern , <lie dennoch aspirirt gesprochen wurden ; Olymp. 94, 2. 
verschwindet es ganz, indem es Zeichen des Eta wird, zugleich 
mit der Einführung des Q : statt Ql findet inan dennoch später 
nicht selten Ol. In der Schrift vor Euklid wird statt OY in 
der Regel 0 geschrieben; aber dennoch ist in gewissen Worten, 
wie ovrog , ovx und in Eigennamen selbst in den Attischen In- 
schriften OY gesetzt worden 1 2 ), in Eigennamen bisweilen auch 
Y statt OY*); nach der Einführung des Ionischen Alphabetes wird 
noch bis weit über die 100. Olymp, hinaus ov mit 0 bezeichnet, 
und in der Sandwicher Steinschrift aus Olymp. 101. [C. I. no. 158.] 
lindet man gar OK statt ovx, wofür früher OYK gefunden wird. E 
für El ist vor Euklid nicht selten , nach ilun seltener, aber nicht 
ohne Beispiel; und dies alles findet sich in öffentlichen, offenbar 
mit nicht geringer Sorgfalt geschriebenen Actenstückcn. Schon 
hiernach leuchtet also ein, dass man sehr irren würde, wenn 
man glauben wollte, als Simonides und E pich ar mos das 
Alphabet vervollständigt ballen, habe man diese Schreibart all- 
gemein angenommen, und nur der Attische Staat habe aus Eigen- 
sinn die alte Weise zu schreiben beibcbalten; sondern die neue 
Schreibart, zu der auch vor Simonides hier oder dort die 
Elemente schon verborgen lagen, griff allmäblig um sich. Schon 
lange hat Wolke seine neue Schreibweise die Deutschen gelehrt 
und eigene Düclier darin drucken lassen; sollten die Deutschen 
30t je so thöriebt sein sie anzunehmen, wie die Hellenen so klug 
waren die Simonideische einzuführen, so würden doch die Spä- 
tem sehr irren, wenn sie glaubten, unsere Zeitgenossen hätten 
sich so schnell bekehrt. Auch enthält die Geschichte selbst Spu- 
ren, dass die neue Erfindung so rasch nicht Eingang fand; daher 
denn Kallislratos erst wieder das Verdienst haben soll, die 
Buchstaben , welche man zugesetzt hatte, mit den alten zusammen 
in eine Reihe oder Ordnung gebracht zu .haben, und das neue 
Alpliabet zuerst in Samos öffentlich soll gebraucht worden sein 1 ). 


1) 8. Stau tshaush. d. Athen. Bd. II, S. 201. 261. 323. [II* 52. 277. 
291. 319.) 

*) [Das Letztere beruht auf der falschen Leseart £vviüdov in der 
Insehr. C. I. no. 150 Zeile 7.] 

2) Vgl. Wolf. Proleyg. zu Homer. S. LXIII. 
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Es bleibt also, um zu erfahren, wie Pintlar 's Zeitgenossen 
schrieben, nichts übrig, als die Inschriften zu befragen; da wir 
aber das Zeitalter der ältesten so genau nicht bestimmen können, 
so will ich, ohne mich hier auf Zeitbestimmungen einzulassen, 
die wichtigsten der schon herausgegebenen ') nicht - Attischen zu 
Ralhe ziehen, und bemerken, was aus jeder klar wird : eine werde 
ich hier übergehen und sie weiterhin nachholen; eine andere, 
nämlich die Krissäische, von Hughes herausgegebene, er- 
wähne ich gar nicht, weil sie noch Keiner entzillert hat; und 
obgleich mir dies gelungen ist [C. I. no. I.], würde es doch zu 
weit führen, dies erst zu entwickeln. Folgendes ist kürzlich das 
Ergcbniss. In der Eleischen Rhelra [C. I. no. 11.] ist statt 
des Q immer 0; El kommt darin bereits vor. Dagegen scheint 
in der sehr alten Inschrift von der Burg Larissa zu Argos 
[C. I. no. 2.] Kkslrog KAETOZ ohne I geschrieben zu sein. 

In der untern Schrift des Sigeischen Steins [C. I. no. 8.] 
kommt El in dpi und sonst vor, aber auch E statt sc; ov ist 
immer durch 0 bezeichnet, Eta und Omega durch E und 0; 
in der obern jüngerer Weise folgenden Schrift ist Ela und Omega 
schon mit H und Q bezeichnet; stall ec ist iu dpi E gesetzt; 
ov noch mit 0 durchgängig bezeichnet. Das Polykra tische 
Weihgeschenk [C. I. no. 0.] zeigt E statt Ela; ebenso der 
Kumäische Kessel bei Payne Knight [C. I. no. 32.], welcher 
auch 0 statt Q hat. Die Petilische Erztafel [C. I. ne. 4.] 
bezeichnet Q mit 0, wohin auch die Worte AAMIOPrOZ, ETTI- 
KOPOZ, gehören, da es wahrscheinlich ist, es sei dapiapyog 
und 'Eitlxagog gesprochen worden. Die Delische Inschrift 
der Bildsäule [C. I. nn. 10.] bezeichnet ov mit 0, statt El giebt 
sie E in a tpl. Auf dem Meli sehen Säulen Schaft [C. I. no. 3.] 
steht 0 statt 0, aber wie es scheint, OY in tovto, wenn, wie 305 
ich glaube, tovt’ itcksaas zu lesen. Iu der einen jedoch nicht 
ganz sichern Peinbrok eschen i lisch ri ft [C. I. no. 38.] steht 
0 statt Q in MEATTOMEN; E iu IANOOKAPENON. Die andere 
ebenfalls nicht völlig unverdächtige Pembrokesche Inschrift, 


1) Die mir bukunntuu unpedrucktou führen ebenfalls zu keinem 
andern Urtheil. 
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einen Sieger im Fünfkampf betreffend [C. 1. no. 34], giebt regel- 
mässig OY und El, aber das H als Eta kommt darin nocli nicht vor: 
über fl lässt sich nicht iirtbeilcn, da keine Veranlassung dazu in der 
Inschrift ist: welche Bemerkung auch von den übrigen Inschriften 
bei den Buchstaben gilt, von welchen ich nichts gesagt habe. 

17. Diejenigen dieser Inschriften, welche ganz zuverlässig 
sind, scheinen llieils älter als Pindar, tlieils gehen sie gewiss 
bis in die Zeit seines hohen Alters oder noch weiter herab: nur 
einige sind nicht völlig sicher; die Sigeische ist, meiner Ansicht 
nach, zwar sicher, aber nicht so alt, als die Schriftart derselben. 
Aus allen erhellt, dass H als Ela und fl durchaus nicht sehr all 
sind: und ehe sie Simonidcs in Umlauf setzte, waren sie ge- 
wiss fast nirgends in Hellenischen Staaten in irgend bedeuten- 
dem Gebrauche; sie erscheinen nur in dem modernen Theile der 
Sigcisehen Inschrift; so dass, wenn man zumal die Fortdauer 
der ältern Schrift zu Athen bis Olymp. 94, 2. bedenkt, kaum 
gezweifclt werden kann, dass E statt H, und 0 statt ö im Pin- 
darischen Zeitalter noch so allgemein war, dass vielleicht fast 
niemand als Simonides die neue Schreibart befolgte, wenig- 
stens nicht ausser Samos und lonien, wo sie, wie der Name 
sagt, zuerst angenommen worden. Zwischen E und El schwankt 
dagegen der Gebrauch in der Sigeischen Inschrift, seihst in der, 
welche die ältere Schriftform hat; denn ob ich gleich die ganze 
Sigeische Inschrift für das Werk einer spätem , Altes nachahmcn- 
den Zeit ansehe, so bleibt sic doch als ein Bild älterer Schrift 
nicht ohne Beweiskraft. Die Fleische Rhetra giebt uns ebenso 
das El beständig, so wie die Pembrokesche den Sieger im Fünf- 
kampf betreffende: wiewohl die letztere wie gesagt nicht ganz 
unverdächtig, und wenn sie auch als ächt anerkannt wird, auf 
keinen Fall sehr alt ist. Dagegen findet sich OY nur in der 
letztem, und wahrscheinlich auf dem Melischen Säulenschaft, aber 
nur in tovto, worin es auch in den Attischen Inschriften vor 
Euklid nicht selten war. Uebcrschaut man diese Bemerkungen, 
so wird man es schon sehr wahrscheinlich finden, dass Pindar 
306 H noch für den Hauch schrieb, für Eta aber E, und für fl 
noch 0: dass er El schon gebrauchte, wenigstens thcilweise, 
kann nicht geläugnet werden: dass er OY schrieb, ist ausser 
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einzelnen Worten, wie ovtog, ovx, höchst unwahrscheinlich; 
ilenn diese letztere Schreibart ist , wie schon oben bemerkt wor- 
den, bis über die 100. Olymp, hinaus nicht allgemein geworden; 
sonst würde sie in den Attischen Inschriften auch nach Aufnahme 
des Simonideischen Alphabetes nicht so lange fehlen. Um zu 
grösserer Sicherheit zu gelangen, wäre es wünschenswetth , eine 
Anzahl nicht-Attischer Inschriften zu besitzen, welche mit völliger 
Sicherheit in Pin dar 's Zeitalter gesetzt werden könnten; aber 
es sind nur zwei Denkmäler dieser Art auf uns gekommen, deren 
eins so wunderliche Schicksale gehabt hat, dass es kaum ange- 
führt werden kann. Ich meine das Epigramm des Simonides, 
welches Bckkcr aus Fourmont’s Papieren abgeschrieben hat 
und das von mir anderwärts herausgegeben ist 1 ); es war nach 
den Schlachten bei Salamis und Mykale, Olymp. 75, 2. oder 
kurz darauf zu Megara in Stein gehauen, und wurde in barba- 
rischen Zeiten, vielleicht im fünften oder sechsten Jahrhundert 
unsrer Zeitrechnung, in den Schriftzügen dieser Zeit erneuert. 
Betrachtet man die fehlerhafte Ueberlragung desselben in die da- 
malige Schrift, soweit sich aus Fourmont's ebenfalls fehlerhafter 
Abschrift urtheilen lässt [C. i. no. 1051.] , so wird wahrscheinlich, 
es sei ursprünglich in Simonideiscber Schrift geschrieben gewesen, 
indem statt des Hauchzeichens H das andere h darin gebraucht ge- 
wesen zu sein scheint: denn für gewiss will ich es nicht ausgeben: 
alsdann folgt von selbst, dass H Ela war. Allein wenn dies auch 
gegründet ist, so folgt hieraus nichts für alle Schriftsteller ausser 
Simonides. Denn es versteht sich von selbst, dass das Epi- 
gramm nach Simonides Handschrift eingehauen wurde, und 
dieser sein Alphabet befolgte. Dagegen sind wir so glücklich, 
ein anderes zwar kleines aber unvergleichlich erhaltenes Denkmal 
aus der Blülhczcit des I’indar, Olymp. 76, 3., vor Kurzem er- 
halten zu haben, die Aufschrift des Tyrrhenischen Helmes, wel- 
chen Hicron, der König von Syrakus, nach Olympia geweiht 
hatte 2 ); also ein Freund des Simonides, der gerade damals :to7 

1) Vorrede zum Verzeichnis» der Vorlesungen der hicsigon Univ. 
Sommer 1818. [Kl. Sehr. IV. S. 125 ff.] 

2) S. die Einleitung zu Pyl/i. I. in mcineu Erklärungen des Piu- 
dnr. (C. I. no. 16.] 
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hei jenem lebte; denn wir finden den Siinouides schon Olymp. 
75, 4. bei Micron in Sicilien 1 ), wo er Olymp. 77, 4. — 78, t. 
starb. In dieser Inschrift findet sich zu einem Ela zwar keine 
Veranlassung; aber da in dem Worte 0IAPON das alte Zeichen 
des Ela B Zeichen des Hauches ist, so folgt, dass Ela, wenn 
es vorkäme, noch mit E würde bezeichnet worden sein, wie- 
wohl, wie bisweilen in den Attischen Inschriften vor Euklid, 
in dem Artikel 6 der Hauch nicht bezeichnet erscheint; statt Ö 
aber findet sich in dem genannten Denkmal 0 in TOI (ro5) und 
BIAPON (ItQav): für ov Ist darin keine Gelegenheit, El kommt 
in AEINOMENEOI vor, wobei jedoch bemerkt werden muss, 
dass Eigennamen, worin et oder ot> Vorkommen, mit El und OY 
geschrieben wurden, während die andern Worte noch mit E und 
0. Nach dieser Inschrift wird man das von P i n d a r ’ s Schreibart 
oben Bemerkte fast für unbezwcifelt halten müssen; und eine 
einfache Uebcrlegung bringt mich vollends zu der festen Ueber- 
zeugung, dass Pindar das Ela und Omega noch nicht mit den 
Zeichen H und fl schrieb. Bedenken wir nämlich, dass Pin- 
dar 's Jugendbildung, da er nach wahrscheinlicher Rechnung 
schon Olymp. 04, 3. geboren wurde, in die Zeit fiel, da Simo- 
nides entweder erst kürzlich oder noch gar nichtseine Neuerung 
bekannt gemacht hatte; so wird man nicht glauben, dass Pindar 
nach derselben uulerrichlct und daran gewöhnt worden sei: erst 
die nächsten Zeitalter, in welchen die Jugend nach dieser Schreib- 
art angelchrl wurde, konnten dies Alphabet aufnehmen; die nach 
dem alten gelehrt worden waren, blieben, wie Ilieron, gewiss 
auch beim Alten. Nehmen wir nun als sicher an, was mir kein 
Bedenken hat, dass Pindar in der alten Schrift (aQ%a(ois ypeeft- 
gaGi) schrieb, die in den Inschriften vor Euklid zu Athen 
herrschte, so sind seine Werke erst nachher in die gewöhnliche 
Ionische und später gebräuchliche Schrift übertragen worden; 
wann, wissen wir nicht; theilweise konnte dies schon vor den 
Alexandrinern geschehen sein; aber eine vollständige und nach 
Grundsätzen geleitete Ucbertragung aller Werke in jener frühem 
Zeit hat keine grosse Wahrscheinlichkeit, da die Gedichte erst 

1) 8. die Einleitung zu Olymp . II. ebendas. [Bd. II. Th. II. 8. 118 ff.] 
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im Alexanürinisclien Zeitalter gesammelt wurden. Auch lässt sich 
nicht läugnen, dass die ersten Alexandriner, namentlich Zeno- 308 
dot, noch alte Handschriften aus der Pindarischen Zeit haben 
konnten. Von Olymp. 84, 3., in welchem Jahre nach meiner 
Rechnung Pindar wahrscheinlich starb, bis zur ('lucht dcsPha- 
lerer's Demetrios von Athen nach Theben und dann nach 
Aegypten, wo dieser den Lagiden Ptolemäos zur Gründung 
der Alexandrinischen Bibliothek bestimmte, Olymp. 118, 2., sind 
136 Jahre: warum sollte Zenodot, der unter dem ersten Ptole- 
mäos lebte, nicht von einzelnen Thcilen der Pindarischen Werke 
150 Jahr alte Handschriften gehabt haben? Dem sei wie ihm 
wolle, immer halte doch irgend wer die Uebertragung gemacht; 
diese war aber keinesweges ganz leicht, und musste vielfach dem 
Zweifel unterworfen sein: auch konnte es nicht an Versehen und 
Unregelmässigkeiten fehlen, welche hierbei unterliefen. Eine voll- 
kommen sichere Spur hiervon ist Nem. I, 24. (34.) sogar in den 
Scholien übrig geblieben: dort hatten noch Aristarch’s Texte 
ialög, ohngeachtet die zweite Sylbe nothw endig lang ist; daher 
Aristarch bemerkt: xntccXecntTcti dl rij «p^at'a <Jt](tuala 
td ’Edlag' i] yaQ dvriötQO<pog anrjtH tö v. Man sieht also, 
dass Pindar’s älteste Handschriften 0 statt OY hatten, welches 
letztere, wie Aristarch anmerkt, hier erfordert wird; aber 
durch ein Versehen ist hier die alte Schreibart geblieben. Wir 
werden auf diesen früher nicht hinlänglich berücksichtigten Punct 
wieder zurückkommen: fügt nran hierzu die Ungewissheit über 
Omikron und Omega, welche das 0 bedeutete, das zugleich für 
ov gesetzt wurde, und das Schwanken zwischen E, H und viel- 
leicht hier und da auch El, so wird man begreifen, wie bedeu- 
tend der Einfluss der Uebertragung der alten Schrift in die neue 
auf das Urtheil über den Dialekt und einzelne Lesearten sein 
müsse. 

18. Da diese Uebertragung nun keinesweges eine unbedeu- 
tende und mit keiner Schwierigkeit verbundene Sache war, so 
befremdet es, fast keine Spur zu finden, dass sie unter die Be- 
schäftigungen der Grammatiker gehörte; denn wenn dieselbe auch 
grösstentheils vor den Grammatikern gemacht sein mochte, so 
war sie doch jederzeit dem Urtheil der letztem wieder unler- 
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worfen , mul konnte von ihnen unmöglich unberücksichtigt bleiben. 
Daher hin ich auf den freilich nicht sichern Gedanken gerathen, 
dass in einer Erscheinung, die schon im Zeitalter des Julius 
Cäsar hervortritt und ohne Zweifel auch diesem nur aus einem 
309 filtern überliefert war, noch ein Hest jener frühem umfassenden 
Beschäftigung lag; zumal da kaum begreiflich ist, wie das wovon 
ich rede, so früh hätte entstehen können, wenn es nicht ur- 
sprünglich einen liefern Grund gehabt hätte. Ich meine die so- 
genannten Epimerismen. Boissonade hat unter dem Namen 
des llcrodian Epimerismen herausgegeben, worin nach alpha- 
betischen Rubriken gelehrt wird, mit welchen Vocalen jegliches 
Wort geschrieben werden müsse, z. B. oh ein Wort, welches 
mit dem Laute Be anfängt, mit ßs, ßi] oder ßru zu schreiben; 
wenn es mit dem Laute Li anlangt, ob es mit At, Aij, Ist, zu 
schreiben, und ebenso in den inittlern und Schlusssylben ; denn 
man benannte, um mit Boissonade 1 ) zureden, mit dem Namen 
Epimerismen die Anfangs- Mittel- und Endsylben, in deren Schrei- 
bung wegen der zweifelhaften Aussprache der Vocale eine Schwie- 
rigkeit oder Ungewissheit statt flndet: oder vielmehr, um eine 
Erklärung zu geben, welche aus dem Folgenden sich rechtfertigen 
wird, ein Epimerismus war eine Darlegung der Worte nach ihren 
verschiedenen Sylben mit Bestimmung der Vocale, mit welchen 
sic zu schreiben sind, im Vcrhällniss zu andern, welche mit 
andern Vocalen geschrieben werden müssen. Offenbar richtete 
sich die Anfertigung solcher Epimerismen nach dem Zeitalter, 
und um sie zum Nachschlagen gebrauchen zu können, wurden 
sic alphabetisch eingerichtet, mit Beifügung von Etymologien und 
Wortbedeutungen, Acccntverschiedenheiten und dgl. weshalb auch 
die Epimerismen häutig im Etym. M. angeführt werden: ein Ge- 
brauch, der aus der Bestimmung dieser Schriften ganz einfach 
folgte. Die Epimerismen, welche Herodian’s Namen führen, 
sind aus später Zeit, und gründen sich auf die verderbte Aus- 
sprache des Griechischen: und eben nachdem die alte Aussprache 
sich zu verlieren augefangen hatte, wurden die Epimerismen sehr 
nolhwendig, damit man orthographisch schrieb: sie bildeten einen 


1) Vorrede S. IX. 


Digitized by Google 



299 


Tlieil der Schedographie'). Indessen ist ihr Ursprung älter: ob- 
gleich das Buch, welches Herodiau's Namen trägt, nicht von 
ihm ist, was schon Eustathius und der Verfasser des Etym. M. 
wusste, so hatte doch Herodian ’ETtiptQiGpovg oder eine pe- 310 
Qixrjv XQogaöiav geschrieben, und zwar schon alphabetisch, 
weil sein Zweck allgemein grammatisch war: aber man schrieb 
sie auch bloss in Bezug auf einzelne Schriftsteller oder Tlicile 
ihrer Werke, selbst noch in den spätem Zeiten, und diese möch- 
ten älter als die allgemeinen sein. Freilich die Epimerismen 
zum Psalter, welche Etym. M. S. 29. 1. anffdirt, sind jung: 
Georg Choeroboskos hatte solche Epimerismen über den 
Psalter geschrieben, welche sich nehst ähnlichen Sachen hand- 
schriftlich zu Paris befinden *); aber schon Didymos batte einen 
Epimerismos über das erste Buch der Iliade verfasst ( Schol . Üdyss. 

6, 797.)*}, in einer Zeit, wo man schwerlich so schale Bemer- 
kungen brauchte, wie sie der falsche Herodian enthält. Wohl 
aber konnte man, wenn zumal Aclterc dies angefangen halten, 
auch nach der Festsetzung des Homerischen Textes Untersuchun- 
gen über die Vocale anslcltcn, mit welchen die Worte bei Homer 
geschrieben werden müssten, zumal über das erste Buch, aus 
welchem sich für das Ganze alsdann schon das Nöthigstc ergab; 
eingedenk der ursprünglichen Beschaffenheit der Homerischen 
Handschriften, welche gewiss in der alten Schrift geschrieben 
waren 1 2 3 ). Und so scheint mir überhaupt diese Art Schriftstellerei 
zuerst von Bemerkungen über einzelne Schriftsteller ausgegangen 
zu sein und mit dem steigenden Bedürfnis eine weitere Ausdeh- 

1) Hoissoundo ebendas. S. XI. Vergl. über die Schedographie 
die von Wilkeu angeführten Stellen Herum ab Alex. I. gestar. />. 488. 

2) lioissonade ebendas. 

•) [Die Epimerismen zu Homer herausgegeben von G'ramor Aneed. 
Oxou. X. I. sind etwas verschiedener Art. Sauppe in Zimmermanns Ztschr. 

1835 S. 665 will zuerst gezeigt haben, was Epimerismen ursprünglich 
gewesen. L>as Wort scheint von utgiauog, der Eiuthcilnng der Wörter 
in die partes orationis, oder auch von der Abtheilung der Kode in 
Wörter u. s. w. herzukommen nach Lehrs im Kh. Mus. N. F. 2. Jahrg. 
1843. S. 118 ff.]. 

3) Hierauf hat schon Heyne aufmerksam gemacht in der Abhand- 
lung de anligua Homcri lectione. Commcnlatt. Gott. Hd. XIII. S. 175. 177. 
(1795 — 1798.), und früher Chithull Anti. Asiat. S. 4. 
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nung erhallen zu haben. Auch niüehte der Name 'EitipeQKSpos 
ursprünglich schwerlich auf die alphabetische Vertheilung und 
lexikographische Anordnung nach den Sylben sich bezogen haben, 
sondern nur auf die Zutheilung und gleichsam Austheilung der 
Vocale, welche cpavrjtvrts uvzCotoixoi heissen, unter die ver- 
schiedenen Wörter, so dass der Epimerismos in Bezug auf die 
Rechtschreibung gerade das war, was in Bezug auf den Begriff 
der Worte eine Bestimmung der verschiedenen Bedeutung soge- 
nannter Synonymen ist. Die ältesten Epimerismen möchten sich 
daher vorzüglich darauf bezogen haben, ob ein Wort mit 0, ß 
311 oder OY; OY oder Y*); E, H oder El zu schreiben sei, worüber 
zum Theil in den ältesten Schriftstellern die Handschriften im 
Zweifel Hessen; daran konnten sich aber auch viele andere Fragen 
knüpfen, z. B. ob ein Wort mit E oder AI zu schreiben, worin 
schon in den frühesten Zeilen bisweilen geschwankt wird, wie in 
’Evirjves, Alviäveg: oder mit El oder I, wie in Ttipr\ und npij, 
vtüaopcu vCoaopca u. dgl. 

19. Bei der Uebertragung aus der alten Schrift in die neue, 
einem Verfahren, welches mit der von den Masorethen bewirkten 
I’unctalion im Hebräischen eine Aehnlichkeit hat, konnte nur 
ausdrückliche schriftliche oder mündliche Ueberlleferung, auf die 
lebende Sprache gegründete Analogie, und wo der Epimerismos, 
um mich gleich dieses Kunstausdruckes, wie ich seine Bedeutung 
in Bezug auf die ältesten Schriftsteller bestimmt habe, ohne Scheu 
zu bedienen, nicht bloss die Rechtschreibung sondern eine den 
Sinn verschieden machende Leseart betraf, eine verständige Kritik, 
endlich in vielen Stellen das Versmaass leiten. Ich will gleich 
einzelne Beispiele geben, und zuerst eines, wobei freilich zu- 
gleich die verbessernde Kritik in Thätigkeit war. Nem. IV, 59. 
wo jelzt tu dcaöcci.oi dh pa^aLQa steht, las mau ehemals Aui- 
öccXov; in den alten Handschriften stand gewiss nur AAIAAAO, 
indem das Iota zufällig weggefallen war ; dies wurde daun fälsch- 
lich in Acaddlov übertragen, bis Didymos merkend, dass Dädalos 
hier nicht an seiner Stelle sei, den Epimerismos dieser Stelle 
richtig bestimmte [Scho!. v.95.j: r^dtpetv Ösi dt« tov ä ptydlov. 

*) [.Vergl. jedoch S. 292 Anm. •). — E.] 
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Der Accusaliv des Plufnl auf og ist Nem. III , 28. und Olymp. 

II, 78. in f’öAo'g und väoog sicher; das Vcrsmaass erfordert dort 
die Kürze, und der freiere Rhythmus, in welchem jene Gedichte 
geschrieben sind, gestaltete die Anwendung dieser Formen. Aber 
auch wo das Vcrsmaass die Länge zulässt, lindet man die ver- 
kürzte Form untermischt mit der langen, welches seinen Grund 
in der alten Schreibart zu haben scheint, hei welcher def Epi- 
mer ismos nicht vollständig und folgerecht bestimmt worden war: 
so ist Nem. III, 23. \nttQO%og stehen geblieben, wiewohl andere 
Mss. tag und ovg gehen; Vs. 45. aber ist xßjrpovg re gesetzt, 
welches mit jenem nicht übereinstimmt. Nem. X, G2. ist tj pevog 
offenbar die ursprüngliche Leseart, weshalb Aristarch und ihm 
folgend sein Schüler Apoll odor ijpevov schrieb; Didymos 
wollte rjptvog oder rjpdvag; es kam nur auf die Bestimmung 
des Epimerimos an , so konnte man auch , was ich aus gewissen 
Gründen gellian habe, rfftivavg schreiben. Dies hatte der Acltere, 
welcher die alte Schrift in die neue umsetzte, hier nicht gelhan; 812 
Aristarch aber fand den Text schon unbeschrieben vor; denn 
er würde gewiss nicht HEMEN02. in ijpevov, sondern in ypt- 
vovg verwandelt haben. In dieser Umschreibung aber ist der 
Accusaliv des Plural, die oben angeführten Beispiele und Olymp. 

I, 53. ausgenommen, beständig auf ovg bestimmt; wenn auch 
vereinzelt einmal in einer Handschrift ein Accusaliv auf og vor- 
kommt, so erhellet dagegen, dass schon Aristarch das ovg an- 
erkannte, nach Schol. Nem. 1, 24. (34.). Hier tritt nun aber 
eben die Frage ein, wie man bestimmen konnte, oh dieser Accu- 
sativ bei Pin dar og oder ovg gelautet habe: weshalb ich hier 
gerade von diesem Gegenstände rede. Olfenbar ist die für ovg 
ausgefallene Entscheidung entweder durch mündliche Ueberliefe- 
rung möglich gewesen, indem man die Pindarischen Lieder sang 
und mit der Melodie auch die Vocale einlernte; oder es wurde 
die Entscheidung durch einen aus der Analogie gezogenen Schluss 
bewirkt, welchen man zunächst auf den Simonides hauen konnte. 
Denn wenn es auch nicht sicher ist, ja sogar nicht wahrschein- 
lich, dass Simonides OY schrieb, so schrieb er doch Q: stand 
also bei ihm AOrOZ, so war klar, dass dies nicht Aöyog, son- 
dern Ao'yovg heisse, wenn nämlich die letzte Sylbe lang war; 
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und ebendasselbe gilt von dem Genitiv köyov, welcher im Pin dar 
herrscht, nicht Hoya: von Simonides aber war man auf Pindar 
zu schllesscn völlig berechtigt, da beide zu Einem dichterischen 
Character gehören und mit einigen Andern zusammen gleichsam 
Eine Schule bilden. 

20. Verfolgt man die liier aufgcstellle Ansicht, so wird Man- 
ches In der jetzigen Beschaffenheit des Textes klarer als vorher. 
Anderes dunkler; aber offenbar ist man erst hier auf den Puuct 
gekommen, wo die Kritik den Text hei seiner ursprünglichen 
Form ergreift. Die wenigen Stellen, wo die älteste auf uns ge- 
kommene Receusiou statt ot>g ohne Noth og giebt, werden nun 
sehr verdächtig als entstanden aus einer unrichtigen Uehertragung 
der alten Schrift in die neue; aber zur Sicherheit kann man 
dennoch nicht gelangen, weil der Dichter in einzelnen Gedichten 
das og vielleicht auch ohne metrische Nothwendigkeit zuliess. So 
ist Olymp. 1, 53. xuxuyoyos von der alten Recension überliefert; 
und wie ich Mclr. Pitid. S. G5. vermutlict habe, konnte dies 
zur Bezeichnung des Vers-Endes vom Dichter selbst benutzt sein; 

»13 wobei denn freilich angenommen werden müsste, die Form auf 
og sei musicalisch- grammatisch gerade hier überliefert gewesen: 
aber das og kann man auch nur der Unvollständigkeit der Ueber- 
Iragung verdanken. Wie dem auch sei: diese Lesearl ist die 
einzig alte, und darf bei dem Schwanken des Urtheils nicht ver- 
drängt werden, ln Bezug auf den Genitiv auf ot> oder a ist es 
mir immer aufgefallen, dass ungeachtet die erslere Form durch 
eine überwiegende Mehrheit der Stellen und die Analogie des 
Accusalivs auf ovg als die einzig richtige gerechtfertigt ist, den- 
noch etliche Male das <o mit Gewalt in on verwandelt werden 
muss; die Lösung liegt in der jetzt aufgedeckten Verschiedenheit 
der ursprünglichen Schrift von der spätem; denn dass die Jün- 
gern Abschreiber bloss durch Fehler a statt ov in den Text ge- 
bracht hätten, dies anzunehmen, verbieten viele Gründe; vielmehr 
rühren jene Genitive auf m aus einer Unachtsamkeit bei der 
ersten Ucbcrtraguug her. So steht Pylh. 1, 39. in den Mss. 
llieils llaQvuaä , , llieils TJagvuacä, wofür man IlaQvcctsü als 
Genitiv wollte: und wirklich ist der Genitiv nolliw endig; ich zweifle 
nicht, dass wirklich hier ursprünglich in den Alexandrinischeu 
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Texten Ilagvuaä als Genitiv stand, welcher durch einen Irrthuin 
aus TTAPNAI0 übertragen war. Noch deutlicher ist dies Xem. 111, 

10. wo aus OPANO falsch ovgavä übertragen war; die Gram- 
matiker hielten es dann für den Dativ, da es doch uolhwendig 
Genitiv sein muss, und für letztem nahm es der ältere Scholiast, 
indem er es für Aeolisch erklärt. Wie zweifelhaft nun alle ver- 
schiedenen Lesearten werden, wo es sich um 0, OY, Q handelt» 
und wie selbst derjenige, welcher das diplomatische Verfahren 
ehrt, freieren Spielraum erhalle, ist klar genug; ob mau Pyth. 

X, 1. AaxeÖatpov oder siaxedaifiav , Pyth. XI, 38. äfieva t- 
jcogcav oder cepevaixogov, zgiodav oder zgcodov schreibe, ist 
diplomatisch fast gleichgültig; will man äpe vOixogovg, zgiudovg 
schreiben, wie der Greifswalder Herausgeber thut, und schou 
früher vorgeschlagen worden, so empfiehlt sich dies allerdings 
durch die von demselben geschickt angeführten Stellen, wo <5t- 
veio&ai xardt zt vorkommt {Odyts. i, 153. lliad. g, 680.): man 
entfernt sich aber in demselben Grade von der diplomatischen 
Wahrscheinlichkeit, und der Genitiv scheint nicht unerträglich zu 
sein. Wo gerade etwas Auffallendes, wie Olymp. 1, 53. xaxu- 
yogo$, übrig geblichen ist, wird man freilich geneigter sein, eben 
dies wieder hoher zu schätzen. Ncm. IV, 25. Vll, 41. Islhm. 

111 , 54. VII, 52. linden wir die Leseart Tgcata (statt Tgoia), 314 
und ebenso TgataQtv, Tgoiuvöt, obgleich in beiden erstem 
Formen das ca sogar kurz ist; und diese Lesearten sind alt. Denn 
Eustathius zu lliad. ß. S.65 Rom. Mitte, oder vielmehr die Alten, 
welche er ausschrieb, sagen, cs sei schwer zu vcrlheidigen, dass 
man Tgoit], die Stadt, mit Omikron schreibe, und die Verlegen- 
heit werde noch dadurch vermehrt, dass I'indar Tgoiav in den 
lsthmien Tgotiuv nenne.*) Pin dar schrieb TPOIAN, und was 
das war, ob Tgoiav, Tgwtav oder Tgoiav, lässt sich diploma- 
tisch nicht entscheiden ; der aber die Uebertraguug machte, scheint 
wirklich das Ql vorgezogen zu haben 1 ), und wir werden sicherer 

*} [Enstath. Opusc. p. 67 findet sich dasselbe wieder in Bezug auf 
Pindar als sein Gebrauch angegeben, jedoch etwas anders ansgedriiekt: 
’Mavvri&cs dl aal to ti)v Tgoiav Tgtatav Ihvdugixäit Xiyto&at xax’ 
ixxaaiv xrjs tlgzover/s, xai rö Ixti&ev lnlggr/pa Tgiota&cv. Auch für 
Ilom. gilt dns o>. S. Alircns Philol. VI im Anfang.] 

1) Man vgl. hierzu I.achiunnn (te choric. Syst. trog. (ir. 8. 165. 


Digitized by Google 



304 


gellen, wenn wir diesem folgen, und darnach die wenigen Stellen 
(Olymp. 11, 89. Hem. 11, 14. III, 57. Ist hm. V, 21.) verändern. 
Dieselbe Unsicherheit entsteht zwischen H und E, so dass uns 
selbst gegen die ältesten Quellen der Leseart das llrtheil öden 
bleibt: welches unter andern l'yth. IV, 4. bei ahrcöv und alt) uäv 
gilt, und Olymp. X11J, G. bei ua(puA.t}g und uOfpcekig: wer hier 
uatpttltjs , was ilie meisten Mss. haben, in uG<p ulig verwandelt, 
weil er es aus andern Gründen besser findet, dem kann von 
diplomatischer Seite nichts cingewandt werden. Geringere Freiheit 
scheint zwischen E und El gestattet, da es oben (17.) wahrschein- 
lich erschienen ist, dass Pin dar wenigstens llieil weise El ge- 
schrieben habe; aber aller Zweifel ist nicht ausgeschlossen. Nur 
zwei Stellen sind noch im Pin dar, wo statt der herrschenden 
Form des Infinitivs auf uv die seltenere auf tv vorkomm t 1 ), die 
eine sogar gleich im AnTange der Olympien, wo gar nicht daran 
gedacht werden kann, dass man sic ’den Jüngern Abschreibern 
verdanke; denn so wie diese überhaupt bei Werken solcher Art 
genauer waren, als die meisten glauben, so besonders im 
ersten Anfänge: wohl aber kann man zweifeln, ob Pin dar 
die Form liier aus demselben Grunde, wovon ich hei xaxayö- 
(iog gesprochen habe, absichtlich gesetzt, oder zwar TAPYEN ge- 
schrieben, aber yccgvuv gelesen habe. Auch in der Sigelscheu 
Inschrift finden wir MEAEAAINEN, ohne Zweifel statt pfhtöcd- 
vuv, und Achnlichcs häufig in den Attischen Inschriften; und 
dies könnte zu der Voraussetzung berechtigen, dass aus irgend 
a 15 einem Grunde gerade in den Infinitiven für das gesprochene u 
häufig noch E geschrieben wurde. Glaubt man dies, so wird 
man mit mir sehr geneigt sein, Pylh. IV, 55. 56. nach Thiersch 
XQÖvu varepa , [jedoch] mit einem [vorhergehenden] Komma, 
und dann dyaytiv zu lesen, und das ohnehin metrisch anslös- 
sige ö’ auszutilgen: [so dass voriga XQÖva aus dem Gesichts- 
punkt der Medca gesprochen ist oder so erklärt wird, wie ich 
es in den erklärenden Anmerkungen gethan habe] : denn war ein- 
mal ArAI"EN falsch in äyaysv übertragen, so konnte das öi 
leicht hinzugeselzt werden: und nur dies Eine könnte noch zu- 
ll Metr. Pind. S. 293. 
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rüekhaltcn, dass die alten Scholien dt ITir ätj erklären, und also 
üyctyiv als Infinitiv nehmen: so dass inan annehmen müsste, » 
ayuytv wäre zwar ursprünglich falsch aus ArArEN übertragen 
und deshalb di zugesetzt worden, die Spätem hätten aber dies 
nicht mehr gewusst, und während sic richtig einsahen, dass der 
Infinitiv stehen müsse, diesen durch Accentveränderung herein- 
gebracht und das falsche di durch Erklärung zu reiten gesucht: 
eine Vorstellung, die allerdings die richtige scheint. 

21. Offenbar hallt* der Text nach dem bisherigen durch 
die Umschreibung erst die Gestalt erhalten, in welcher wir ihn 
jetzt im Ganzen genommen haben; blieben einzelne beste der 
allen Schreibart in xaxuyogog, yupvtv und ähnlichen Formen 
übrig, von welchen sich nicht entscheiden lässt, ob sie nicht 
noch andere Gründe halten, so ist cs auf jeden Fall gerathen, 
mit Verachtung auf völlige Gleichförmigkeit jene Formen als 
ehrwürdigen Bost des Allerthums beizubehalten, inwiefern sie 
nicht, wie Nem. X , 62. von einer falschen Ansicht des Sinnes 
herrühren, oder wie Nem. 1, 24. das Versmaass einen andern 
Epimerismos fordert, bas letztere Beispiel ist jedoch einzig in 
seiner Art; und wenn die Uebertragung überhaupt viele Kenntnisse 
erforderte, so scheint gerade das Metrische nicht die schwächste 
Seite der Uebertragenden gewesen zu sein; wenn nicht etwa in 
Stellen, wo wir den feinen Sinn in der Anordnung des Textes 
bewundern, äussere Zeichen leiteten. Bekanntlich theilten die 
Alten die Worte in der Hegel nicht ab: wie konnte man nun in 
Fällen, wo eine verschiedene Abtheilung möglich war, das finden, 
was der Dichter gemeint hatte? bei einer solchen Stelle wie 
nottßQt%t, welches zori ßgix f und zox' ißgtx* sein kann, 
woher war da die Entscheidung zu nehmen? Wollte man sagen, 
man sei einer allgemeinen Uebcrlieferung gefolgt, so passt dies 
nicht auf die Beispiele, welche gerade die merkwürdigen sind. 
Denn freilich konnte eine allgemeine Ueberlieferung lehren, das 
Augment werde beibehalten und das vorhergehende Wort apo- 31 c 
strophirt, wo cs anginge: aber an etlichen Stellen wie Olymp. 
VII, 34. zori ßgixi und Olymp. XI, 53. 1 ßytX lT0 l' al 

inan gerade das Gegenlheil gesetzt, und augenscheinlich richtig. 

In beiden Stellen herrscht nämlich eine metrische Diäresis, welche 

Boeckh'» Schriften. V. 20 
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jror« ßgex* (s. nott. crilt.) und «pj;£, ßpixtro vorzuzichcn zwingt; 
obgleich sie vernachlässigt werden kann und auch in einzelnen 
Strophen vernachlässigt erscheint. So sicher diese Thcilung ist, 
so zweifelhaft muss es bleiben, wie sie bestimmt worden. 0a in 
Handschriften und auf Steinen die apostrophirten Buchstaben häutig 
zugesetzt gefunden werden, kann man annehmen, dass wenn das 
Augment weggeworfen wurde, geschrieben war norißgexti wenn 
beibehalten, xoretßQC x £ ') : wahrscheinlicher ist es, dass schon 
der Dichter durch Interpunclion zu Hülfe kam, TTOTE: BPEXE 
uud APXEi BPEXETO ; wer Inschriften aus der ältesten Zeit ge- 
lesen hat, wird an einer solchen Interpunclion nicht zweifeln, da 
man selbst zwischen genau zusammenhängenden Worten, wo es 
nölliig schien, iulerpungirle. Aber man kann auch glauben, dass 
die Ordner des Textes aus metrischer kenntniss mit Berücksich- 
tigung der Abschnitte verfuhren. Dagegen galt die ununterbro- 
chene Schrill auch Anlass zu Irrungen, wovon Olymp. VII, 61. 
apitakov statt uu itükov ein Beispiel giebt, über welches ich 
nach meinen Anmerkungen nichts zuzusetzen finde. 

22. Nachdem wir die Art der Schrift in den ältesten Exem- 
plaren betrachtet haben, müssen wir noch die Frage beantworten, 
wie treu dieselben geschrieben sein mochten. Wie die Inschriften, 
so waren gewiss auch die Bücher sorgfältig und genau geschrie- 
ben; aber Felder mussten sich dennoch früh einsclileichcn , und 
cs giebt einige schlagende Beispiele, dass schon vor den Alexan- 
drinern sich manche, zum Theil sehr auffallende Yerderbungcu 
eingcschlichcn halten. Dass nach Olymp. II, 48. vuly. ein ganzes 
Kolon: (pikiovti Öt Motdai in den Text gekommen war, welches 
zuerst Aristophancs ausmerzte, ist vorzüglich merkwürdig, uml 
es könnte Einer sogar sagen, es seien solcher einzelnen Verse 
mehr dagewesen und verloren gegangen, weil sie ausser den 
Strophen gestanden hätten uud von einem besondern zwischen 
•H7 das Uebrige einfallenden Chor wären gesungen worden; aber ich 
halte dies Kolon für einen reinen Fehler. Olymp. II, 7. vuly. 
scheint man vor Zenodolos äxQoftovut gelesen zu haben, wenn 

1) In der Vorrede zn Pindnr Bd. I, S. XXXVI. ist eine hiervon 
abweichende Annahme, die ich nicht mehr billige. 
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dem Breslauer Scholiaslen zu trauen ist. nach welchem Zeno- 
(1 ii los zuerst das i gesetzt hatte: wenn es auch den Anschein 
Italien könnte, diese Anmerkung beziehe sich darauf, dass Zeno- 
dolos stall der wahren Leseart uxpoihva unrichtig axpoth'via 
geschrieben habe, so wird dies doch dadurch unglaublich, dass 
auch Olymp. XI, 69. imly. in demselben Scholiaslen dxpo&öviu 
vorkommt: so möchte also Zenodntos erst durch die Etymo- 
logie unterstützt (vgl. Vorrede z. Schul. II. H, S. X.) das Wahre 
gesetzt haben. Olymp. XI, 55. v tilg, las man r Akiv: richtig ist 
aber "Aktiv, welches cfst die Alexandriner in den Text setzten, 
Aristodemos Aristarch’s Schüler, Leplines, Dionysius der 
Phaselite; mit Hecht erkannte man dies an, wie Pausanias, 
der dieser Leseart folgt. Pyth. IV, 195. vuly. war duitepuv 
und apxfäixav überliefert; das wahre äpetepav und dgxtÖi- 
xnv ist eine Armierung des Chäris. Obgleich nun frühzeitig 
Fehler in den Text kamen, ist dennoch nichts wichtiger zu 
wissen, als was die Alexandriner oder die noch Frühem gelesen 
haben, indem man, wenn dies ausgemacht ist, die ganze nach- 
folgende Zeit übersprungen und die Leseart bis zur höchsten 
Quelle, soweit wir nämlich dringen können, verfolgt hat; und 
offenbar darr man einer Leseart, welche der Alexnndrinischen 
widerstreitet, kein diplomatisches Gewicht beilegen, so lange nicht 
klar wird, dass die für Alexandrinisch gehaltene etwa bloss durch 
Verbesserung eines Grammatikers entstanden sei , zumal wenn die 
widerstreitende Leseart aus einer später gemachten wiltkührlirh 
interpolirten Hecension herslammt. Um aber die ältesten Lese- 
arten kennen zu lernen, dazu dienen vorzüglich auch die Anfüh- 
rungen der Alten, welche, wo nicht aur die Urexemplare, doch 
auf die Alexandrinischcn Hecensionen gegründet sind. 

23. Ausser Chamäleon von Hera kl ca, einem Zeitge- 
nossen des Theophrasl und Politischen lleraklides, beschäftigte 
die Sammlung, Anordnung, metrische Abtheilung, Verbesserung 
und Erklärung des Textes, soviel aus den bisherigen Quellen be- 
kannt ist 1 ), den Ephesicr Zenodolos, Kallimachos, Ari-sig 
slophanes von Hyzanz, den Stoiker Chrysipp, die Aristo- 

1) Vorrede z. Schul. IM. II. S. IX IV 

20 * 
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phaneer Kallistratos und Pindoros, den Leplines, Ari- 
starch, Krates, Artenion den Pergumener, Apollouios den 
Eidographcn, die Arislarrlieer Ammonios von Alexandrien und 
Ari stodemos, den Asklepiadcs, Aristonikos, Charis, 
Dionysios von Phaselis, Pionysios von Sidon, endlirh 
den Didymos, dessen Connnentare die Reihe der Alten abge- 
schlossen und den Hauptgrund zu den alten Scholien gelegt 
zu haben scheinen. Regelmässige Recensioncn machten nur 
Wenige; die erste ist offenbar die Aristophanische; da Ari- 
slophanes die Werke ordnete, die Strophen in Glieder (heilte, 
und auch sein Obelos angeführt wird, kann man sicher sein, dass 
er eine Recension machte. Aristarch wird nächst Didymos 
in den Scholien am häufigsten angeffihrt; und da auch andere 
Spuren 1 ) auf zwei Alexandrinische Recensioncn hinweisen, wird 
man am sichersten auf Aristarch rathen, dessen Text Didy- 
nios als sein Schiller zum Grunde gelegt haben möchte. Was 
der E lea tische I'alamedes und Andere nach Didymos geleistet 
haben mögen, lässt sich nicht bestimmen, und ich übergehe dies 
und manches Andere, was ich bereits in meiner Vorrede zu den 
Schidien ausgerührt habe; nur bemerke ich, dass es nicht wahr- 
scheinlich ist, es sei nach Aristarch bis auf die Byzantinischen 
Grammatiker irgend eine neue Recension des Pindarischen Textes 
gemacht worden; und auch die beiden alten Recensioncn scheinen, 
die Folge der Ilaupttheile der Pindarischen Werke abgerechnet, 
nicht so verschieden gewesen zu sein, dass wir nicht berechtigt 
wären, im Allgemeinen alles was vor den Byzantinern geleistet 
worden, als ein Ganzes anzusehen und diesem die Byzantinische 
Kritik gegenüber zu stellen, welche dem Text eine ganz andere 
Gestalt gegeben hat, offenbar aber auf die Siegeslieder beschränkt 
war. Denn die andern Werke scheinen früh verloren gegangen 
zu sein. Die genauere Beobachtung des eben aufgestellten Grund- 
satzes ist die Hauptsache in der Kritik der Lesearlen, und der 
grösste Thcil des Folgenden wird sich daher mit der Darstellung 
der Beschaffenheit der neuern, Byzantinischen Kritik beschäftigen, 
319 um auszuscheiden, was diese unüberlegt dem Dichter aufgedrängt 


1 ) 8 . Prooem, Fragm. 
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hal 1 ), indem sie sich bemühte, die Anslösse zu entfernen, welche 
sich ihr darboten, und welche zum Theil auf den mittlerweile 
entstandenen Fehlern der Handschriften beruhten. 

24. Den Beigen der neuern Grammatiker, welche sich mit 
f'indar beschäftigten, führt Thomas Magister, welchem Ma- 
nuel Moschopulos der Aeltere von Kreta folgte: an ihn 
schliesst sich Demetrios Triklinios an: dass diese die Ver- 
fasser der neuern Scholien sind, ist glaubhaft überliefert 2 3 ); 
dass Thomas zugleich die alten überarbeitet habe, scheint mir 
eine nicht gewagte Verrautbung s ). Doch sind wir über die Arbeit 
des Thomas am wenigsten unterrichtet; von Moschopulos 
und Triklinios wissen wir gewiss, dass sie sich mit der Fest- 
setzung der Lesearien nach den Regeln der Syntax und metri- 
* sehen Gründen beschäftigten und um beider willen vieles änder- 
ten, wessen sich Triklinios selbst rühmt, während er dem 
Moschopulos dasselbe Lob giebt 4 ). So entsteht die Aufgabe, 
zu finden, welche Leseart in jeder Stelle von den Neuern her- 
rühre und welche vor ihnen dagewesen sei: hal man dies erst 
gefunden, so wird in der Regel das Uriheil nicht schwer sein, 
ob die Leseart der Neuern gemacht oder ob sic von ihnen aus 
alten Handschriften genommen ist, welche nicht überall mit dem 
gewöhnlichen Texte übereinstimmlen. Glücklicher Weise bietet 
uns die Ueberlieferung nicht geringe Hülfsinillel zur Unterschei- 
dung des Allen und Neuen. Das Alte bezeichnen die zahlreichen 
Anführungen der Schriftsteller und die allen Scholien; das Neue 
hei den Olympien die neuern Scholien; wozu ich auch die klei- 
neren von mir herausgegebenen Bemerkungen über die Lcscarlen 
rechne. Es kommt nur noch darauf an, zu wissen, welche Hand- 
schriften nach den allen, welche nach den neuen lieceusioueri 
geschrieben sind. Diejenigen Handschriften nun, weiche älter 


1) Die ersten Linien des Folgenden findet man schon in der Vor- 
rede zum Text, R. I, S. IX ff. 

2) Schot. 8. 3. 

3) Vorrede zu den Scholien Rd. II, 8. XXVII. wo mehr von diesen 
Grammatikern. 

4) Schot. Olymp. VI II, 1. e.vlr. Vgl. Vorrede Bd. I, S. XII. Bd. II, 
8. XXXV. 
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sind als das vierzehnte Jahrhundert, können nur den alten Text 
320 enthalten , welches Uriheil sich von selbst auf die jüugern, welche 
mit jenen fibereinstimnien, überträgt; den neu gemodelten Text 
enthalten diejenigen, in welchen wir die, noch dazu mit beson- 
dern Bemerkungen ausgestalleteu Lesearten finden, welche den 
neuern Scholien zum Grunde liegen. Ueberdies lässt sich der 
neuere Text noch in zwei Rccensionen sondern; denn in den 
Handschriften , welche in diese Klasse gerechnet werden müssen, 
findet sich wieder diese Verschiedenheit, dass ein Theil mehr, 
ein anderer weniger Neuerungen, und auch mehr oder weniger 
Scholien enthält; wir sind berechtigt anzunehmen, dass die erstcre 
der jüngern Recensionen von Moschopulos, die zweite von 
Triklinios abgeschlossen war: Thomas scheint wenig geneuert 
zu haben, und was er etwa änderte, lässt sich schwerlich von 
dem Mosthopu letschen unterscheiden. Auzunehinen, die erstere 
der jüngern Recensionen sei von Thomas, die andere enthalte 
das Moschopuleische und Triklinische zusammen, verbieten manche 
Umstände, unter welchen ich nur diesen aulühren will, dass sich 
ein Kennzeichen Tür die aus der Trikliuischeu Recension geflos- 
senen Handschriften findet, diejenigen aber, welche nicht zu 
dieser gehören, dennoch so viele Aenderungen enthalten, dass 
man die letztem nicht bloss dem Thomas zuschreiben kann: 
denn dieser wird gar nicht als Neuerer aufgeführl, wogegen wir 
gerade von Moschopulos wissen, dass er viele willkührliche 
Aenderungen machte. Dies alles lässt sich bei den Olympien zur 
völligen Klarheit bringen, weil wir bei ihnen mehr ilülfsmittcl 
haben; hat mau sich aber an ihnen geübt, so ist cs leicht, diese 
Art Kritik auch auf die übrigen Tlicilc anzuwenden. Ich be- 
schränke mich zuerst auf die Olympien, llic Handschrift Par. A. 
wird ins dreizehnte Jahrhundert gesetzt , die Göttinger in das- 
selbe oder ins vierzehnte; diese enthalten sicher die alle Reccn- 
sion, so wie die allen Scholien, obgleich die Göttinger auch 
Randbemerkungen aus den neuern Scholien darbietet; mit diesen 
Mss. stimmen in den Olympien Aid. Pal. C. Mose. A. Avg. D. 
Vrtlie. Ciz. und andere überein, und mit der ganzen Klasse alle 
Quellen der allen Lescart, namentlich die allen Scholien. Die 
völlig inlrrpolirte Recension gieht Mose. B. mit den dazu geliö- 
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rigen Scholien und Kenicrkungen ; und damit stimmt besonders 
die Komische Ausgabe in den Olympien. Die mittlere Moscho- 
puleische Kecension enthalten im Durehsclinille Pal. A. B. Lips. 
Guelph. Cygn. Aug. A. Bodl. «. ß. y. Leid. A. B. und andere; -'tat 
das Hauptkennzeichen, wodurch sich diese Handschriften von der 
Triklinischcu Kecension unterscheiden, habe icli null, crill. Olymp. 

J1 , 29. angegeben, doch giebl es auch andere, von welchen aus- 
gehend ich auch den Cygn. hierher ziehe, obgleich auf ihn jenes 
Kennzeichen nicht anwendbar ist. Indessen ist nicht zu iäugnen, 
dass in den Handschriften dieser Klassen noch Verschiedenheiten 
Vorkommen; Lcscarteu der einen Klasse konnten leicht einzeln 
in Handschriften einer andern Klasse übertragen werden, zumal 
da viele Köcher nicht aus einer, sondern aus niehrern abge- 
schrieben wurden. Daher ist es unmöglich, dass nicht Ausnah- 
men Vorkommen, deren Gründe Ihcils gefunden werden können, 
theils nicht; wo sie gefunden werden können, würde es oll zu 
weilläuflig sein sie klar zu machen, und der Kritiker muss sich 
auf den Verstand des Lesers verlassen , dass er die gehörigen 
Ausnahmen von selbst begreife. Nur grössere Abweichungen 
müssen bezeichnet werden; wohin dies gehört, dass iu niehrern 
Handschriften die Olympien und diu einzelnen übrigen Ablhci- 
Itingcn des Werkes aus Köchern ganz anderer Kecension abge- 
schrieben sind. Dies gilt sogar von einzelnen Gedichten. Die 
Göttinger Handschrift enthält den allen Text, auf Baumwollen- 
papier; aber ühs erste Olympische Gedicht ist später auf Lumpen- 
papier aus einer andern Handschrift vorgcsetzl worden, und zwar 
aus einer intcrpolirlen Kecension. Von den übrigen Theiieu der 
Siegeslicder will ich nur bemerken, dass in den Pythien Bodl. C. 
und Par. B. inlerpolirte Kecensioncn enthalten; die bedeutend- 
sten Veränderungen aber liefern die Ncapolilauischcn Handschriften 
in den Pythien, Neuiccn und Isllmiien, so wie sie auch in den 
Olympien interpolirt sind. Der Urheber dieser elenden Kecension 
ist so unbekannt als die übrige Beschaffenheit der Handschriften; 
die Thatsache ist nicht zu bezweifeln, und, schon anderwärts von 
mir naebgewiesen 1 ): von keiner der auffallend abweichenden Lese- 

1) Anhang zu Bd. II. Th. II. meiner Ausgabe, [p. 689 ff ] 
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arte» findet sich eine Spur in den allen Scholien; die Gründe 
der Interpolation sind fast überall leicht zu erkennen ; die Lese- 
arien nach gewissen Grundsätzen gemacht, deren Anwendung 
öfter wiederkehrt; und wo wir alle Zeugnisse über die Lesearl 
322 haben, wie Sem. 111 , 10. von Arislarch, dein allem Annno- 
nios und dem Scholiaslen des Euripides, und Isthm. 1, 25. 
von Tryphun und dem jünger» Ammonios, widersprechen 
diese jenen Lesearten durchaus. Uebrigens führt die Unterschei- 
dung der Ileccnsionen nicht weiter als zur Beurlhcihmg des diplo- 
matischen Gewichtes der Leseart, indem sic den Werth einer 
solchen, wenn sie aus der spätem Recensiou herstammt, aufhebt. 
Aber es ist möglich, dass sie dennoch gut sei, als eine das Wahre 
(redende Muthmaassuug; ja es kau» auch nicht ohne Schein ge- 
sagt werden, und ist auch einzeln wirklich richtig, dass eine von 
dem Texte aller Reccusion, wie er auf uns gekommen, abwei- 
chende Lcsearl aus einflr andern älter» Handschrift stammt: da 
jedoch letzteres nicht diplomatisch unterschieden werden kann, 
so bleibt in beiden Fällen zur Beurthcilung nichts übrig als an- 
dere von den diplomatischen verschiedene Gründe. Aber diese 
anzuwenden kommt man selten in den Fall, sobald man erst das 
Verhällniss der alten und neuen Rccensionen gehörig fcstgestelll 
hat. Hei dem Gegcneinanderhallcu der Lescarlen bemerkt man 
nämlich leicht, dass die Byzantinischen Kritiker von gewissen 
Grundsätzen der Metrik, Prosodie, Syntax und anderer Thcile 
der Grammatik ausgegangen sind, und darnach ihre Lesearten 
gestempelt haben; jene Grundsätze entdecken sich llicils durch 
Vergleichung der Lesearlen selbst, thcils werden sie durch die 
kritischen Bemerkungen in den Scholien und durch den metri- 
schen Scholiaslen klar; und cs kommt daher nur darauf an zu 
untersuchen, ob sie richtig oder falsch seien. Hier tritt denn 
wieder thcils die metrische Analyse, thcils die Sprachkundc ein; 
und die Uebcrcinslimmuug beider mit den Lesearien, welche die 
diplomatische Kritik als die gewichtigem vorzuziehn genöthigt ist. 
krönet das Werk. Die grosse Anzahl der Beispiele, welche ich 
zusammenstcllcn werde, wird die Wahrheit des Gesagten zeigen 
und das Verfahren anschaulich machen. 

25. Billig eröffnen den Zug diejenigen Stellen, bei welchen 
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uns kritische Scholien aus einer llamischrirt späterer Recension 
von der gemachten Aenderung unterrichten, zumal da sich dabei 
zugleich Gelegenheit findet, den spätem Grammatikern , wo sie 
es verdienen, Ehre zu erweisen. Das wichtigste Scholion hier- 
über ist Olymp. VIII, 8. (iu meiner Scholiensammlung Jhei Olymp. 
Vlll, 1. exlr.), wo die alte Lesearl averai dl irgog gn> fi’>- 323 
otß lag nvdgav Ätr«fg, llieils aus andern Gründen, llieils weil 
tvOtßtias geschrieben war, so verändert wurde: xlr}gioi>rca 
wpös icigiv svOffitcav ö' nvdgäv hzn(, das letzte Wort nach 
Asklepiades falscher Muthmaassung: so erscheint die Leseart 
im Mose. II. und den damit übereinstimmenden Quellen, ausge- 
nommen der Römischen Ausgabe, in welcher eine vom Heraus- 
geber aus den Scholien gezogene Leseart stellt; das neuere Scho- 
lion, dessen Verfasser ohne Zweifel Triklinios ist, erklärt sich 
unverholcn, wie man schreiben müsse, und dass der Verfasser 
dieser Anmerkung nebst Woschopulos vieles andere, welches 
dem Versmaasse nicht angemessen sei, geändert habe; als Grund 
der Veränderung werden Syntax und Versmaass angegeben. Kürzer 
siml die andern kritischen Scholien, welche, wie ich (Vorrede 
der Scholien, Bd. II, S. XXVIII.) vcrinulhet habe, von Trikli- 
nios zu sein scheinen; doch mögen auch etliche den Moscho- 
pul os zum Verfasser haben, oder aus ihm gezogen sein, indem 
sie Triklinios wieder aufnahm: wenigstens wenn das Kreuz (f) 
nicht trügt'), müssen wir dem Moschopnlos die Bemerkung 
zu Olymp. 1, 80. (128.) zuschreiben: ol pvKOTtjgas ygdiporrtg 
ovx fand r« m gl pngcov %grj roivvv igävrng ygcitpeiv, iv’ 
oixslov ij to xdXov rfj OTgcxprj. Bein diplomatisch verfahren, 
müsste hier pvcKSTijgag vorgezogen werden, welches die Mss. 
aller Rccension nebst Gregor. Cor, und Schot. Lycophr. haben; 
allein dabei treten bedeutende Bedenken ein: einmal die rhyth- 
mische Analogie, welche den Spondeus statt des lambus hier ver- . 
werfen muss; dann dass die meistim Mss. pvtiOrijgctg haben, 
welches wegen des Dialektes als Glosscm verdächtig ist. Philo- 
slratos lmagg. /, 17. wo er unsere Stelle berührt, nennt dort 
diese Freier freilich auch pvt]OTfjg«s, nach gewöhnlicher Sprache; 


1) Vgl. Vorrede der Scholien, Bd. II. S. XXXVII. 
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aber eine andere Stelle /, 30. wo er von Oenoniaos sagt: xrtt- 
vav (rovg) zr/g 'InitodaytCag igiövrag, kann mit diesem auf* 
lallenden Ausdrucke gerade die andere Lesearl zu bestätigen 
scheinen, da er häutig l'iudarische Ausdrücke gebraucht. Eben* 
daselbst Vs. 104. ist die Lescart aAAov »J, wie es scheint, nicht 
alt: die Göttinger Handschrift gichl die in meinen kritischen An- 
merkungen mitgcLheilte, in den Scholien ausgelassene Bemerkung: 
oC yyciqmvzeg dpa äyvoovOi z « pi zga • X9V zoivvv allov 
321 ygarpetv. Es ist schwer dieser Bemerkung Glauben zu schenken; 
da jedoch liermnnn’s Verbesserung «AAa xai hart ist (vergl. 
Hand de parlic. Gr. diss. 1. S. 10.), so weissich für jetzt keinen 
Ausweg. Ich füge noch etliche Beispiele bei, wo der kritische 
Scholiast gut uriheil!. Olymp. 11 , 78. (129.) ist die Bemerkung 
ganz richtig: vätSog x&V ygdcpiiv öid zo pizQov; so wie auch 
Vs. 85. virigzazov die wahre Leseart scheint, wozu das Scholion 
gehört: o! ygdcpovrcg vaazov dyvaovOt zd pezga. Zweifelhafter 
ist die Kritik 11, 67. (109.), wo ebenfalls ein solches Scholioti 
verkommt. XI, 66. (74.) ist die bessere Leseart iv da^q auch 
in guten Mss. wie Par. A. erhalten, und mit liecht sagt das 
Scholien: oi ygarpovz eg iväo^av on x«Awg ypdipovßiv. .17/7, 
15. sagt der fdtesle Scholiast, virtpeA&övzav, welches die wahre 
Lesearl ist, släude für vntQeXd'OVCiv: dies letztere ist in die 
.Mss. der tnilllern Klasse gekommen , sei es als Glossen) oder aus 
Interpolation; aber mit liecht ist in der jüngsten Itecensiou wie- 
der die Leseart der ältesten aufgenommen, mit der Bemerkung: 
vir f pf Iftovzav XQ>] ygd/peiv, ov% vnt pe l&ovaiv' ovzio 
ytXQ e xu irgog zo ptzpov riptfrag; auch erklärt sich ein anderes 
ausführlicheres Scholion gegen vxeQtMlavoiv. Dies ausführlichere 
Scholion fehlt im Cygn., worin gerade die Triklinischen Scholien 
nicht enthalten zu sein scheinen 1 ). Triklinios scheint es also 
zu sein, der die alte Leseart wieder herslellte. Dagegen beruht 
der weil grössere Tlicil der mit Scholien versehenen Acudcrungen 
offenbar auf Willkühr. Olymp. II, 61. (102.) steht in dem alten 
Text fzvptizazov , daher der alte Schob ixlrjfHvcozazov zur 
Erklärung gebraucht ; auch las man izvpov und ezijzvpov, welches 

I) Vgl. Vorrede zum Schot. Bd. II. S. XXVII. 
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lelzlere richtig ist; und Vs. 62. ist die alle Alexandrinische Lese- 
arl welche auch Aristarch anerkannte, da er st rtg otdsv 

verband: s%si findet sich erst in den neuern Scholien, mul eben- 
dasselbe haben die Mss. neuerer Hecension, so wie äkafhvöv 
stall sztjrvpov. Leides empfiehlt die Bemerkung: '/I ka&ivov 
ygr<q>s, iv’ oixslov tj ro f tergov , xrd fit} stvpov. xctl sxet, 
fif\ s % töv ‘ ov yug tx tl tö exfov trgdg rt}v Otinrafii/. 

VI, 18. 19. (31.) ist folgende Bemerkung vorhanden: lSIvv 
XccqOti ygrtips din rö fisrgov, xal ov Avgsgtg rtg ‘ s( Ö ’ 
ctkkcog ygncpstg , ovx öp&oi' . Iffrai. Bas erstere, iragdn, ist 
eine ganz fabelhafte synkopirle Form ; die wahre Leseart irnpsdri, 
ohne vvv, ist keinem Zweifel unterworfen, sobald man die me- 
trische Analyse verständig angestellt hat: die andere Leseart ist :i-J5 
aus der allen ovrs dvgsgtg gemacht, welche freilich dem Vers- 
maass entgegen ist; aber gute Mss. haben das wahre ovrs övg- 
tjgtg erhalten, und was man neulich dagegen gesagt hat, ist 
nicht werth widerlegt zu werden; übrigens schrieb Di n d a r 
AYIEPII, und man hat hier ein Beispiel, wie Kenntnis» des 
Versmaasses zugleich und der Sprachformen den Epimcrismos 
leiten musste. Fine ebenso deutliche Interpolation ist VII, 32. 
wo die Bemerkung: nv xpq ygatpstv svditv Ttgog ro jrAöof 
ädvvrctxtov yag [rotiro]' «AArc Orskks rj arskkov ovra yäg 
sxsi dg&täg. Von derselben Art sind folgende Stellen: IX, (»2. 
(88.) itctldn ygdqis din rö fisrgov, ov jd d-vynrsga, xrd 
’Onovvtog, ov firjv Onosvrog, welche letztere Verschieden- 
heit jedoch bloss orthographisch ist; und >17,26. of»ra>s dpstvov 
ygdtpso&nr ßit] Hgnxksog • o[ ydg yQ(iq>ovrsg srsgov ovx 
ogffoSg ygcicpovoiv: der alle Text, welchen auch die Scholien 
anerkennen, war: ßopov i^agiQpov ’Ugaxketjg-, er erwartet 
noch seinen Verbesserer. XI, 73. sagt das Scholion: ovrcog 
npsivov ygciqtsoQm tjsiÖsro- ög d’ nkkag ygcttpsi, ot5 xirAtög 
ygtitpsi ; wo selbst der Dialekt des tjsidsro die Interpolation be- 
weiset. Die wahre Leseart ist, wie ich gezeigt habe, ätkigoQiov: 
dass der vierte Däon statt des Krelikus stellt, hat kein Bedenken, 
da Eigennamen eine Veränderung des Versmaasses, welche der 
Bhythmus gestaltet, begründen; was dagegen neulich beigchracht 
worden, verdient kaum Erwähnung. Denn von den aufgeslelllen 
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Muthmaassungen gelten zwei, ktto XUtvnviug Xäpog 6 ijnßpd- 
tfov und ovmßp&d'ov die unzulässige Nachselzung des Artikels, 
während das folgende Wort mit dem, wozu der Artikel gehört, 
nicht in der Verbindung des Genilivs steht; denn jrafg f> Anxovg 
u. dgl. kann gar nicht verglichen werden ; und wie kann ein 
Kritiker glauben, weil bei Pausan. VIII, 8. erzählt wird, die 
Mantineer hätten im Peloponnesischen Kriege den Eleern und 
Athenern geholfen, darum werde Manliuea im 1* in dar die 
hülfreiche heissen in einer Erzählung von der ersten Feier 
der Spiele unter Herakles? Nicht zu gedenken, dass derselbe 
Manu, der den vierten Päon in einem Eigennamen nicht vertra- 
gen kann, zuletzt den ersten Päon statt des Krelikus setzt, und 
zwar so, dass das abweichende Maass in ein Adjecliv fällt. Fernere 
mit Scholien hezeichuete Armierungen der Byzantiner sind XI, 
1b. vntp Hnttvxag ypn<ps, x«i /ir/ vjirp ctxdvrov ovxa 
ydp i%u npdg xyv Ovvxct%iv dpffaüg: wovon das Gegenthcil der 
erklärende Commentar lehrt; XIII , 80. (116.) dt« rö pixpov 
:t-’6 jiX>]Qoi ygdrpt, ov xeXtt, ungeachtet jenes ganz unpiudarisch 
ist; XIII, 110. ju») öidot ypetepf, «AA« diöovg' ovxa ynp 
x«AAtor\ Die alten Quellen der Lescart geben didoi, die Uo- 
rischc Form des Imperativs; und nach dem was ich in den not/, 
crilt. gesagt habe, linde ich nichts weiter zu erinnern, als dass 
die neulich aufgenommene Veränderung des nva in jener Stelle 
in dys das Gepräge der Willkührlichkeit hat, die Vorausstcllung 
des avK dagegen vor Zsv bei einem Lyriker, dessen Wortstel- 
lung freier als die epische ist, nicht das mindeste Bedenken haben 
kann und keines Beweises durch Parallelen bedarf. 

26. Diesen Beispielen füge ich andere hei, in welchen die 
neuern Urheber der Rcceusioucn Aenderungen gemacht haben, 
weil sie an dem Sprachlichen Anlass zur Aendcrung landen. 
Olymp. I, 28. geht aus den Handschriften alter Bcccnsion und 
den allen Scholien klar hervor, dass man so las: xnl nov x i 
xctl ßpoTcov rpdrtg vjtlp xov «A«f>»; Xöyov ÖsduidaXyivoL i/'fi’- 
dtoi noixlloig ifyatuxhtvxi uvftoi : nur kommt ausser tprixtg 
noch die Schreibart (ptixiv in den alten Scholien vor, welche ich 
für einzig richtig halle (s. nott. crilt. und den erklärenden Com- 
mentar). (puxiv erklärte man durch eppsvag, nicht übel ; nämlich 
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das Gerücht, oder die das Gerücht glaubenden und 
fort pflanz enden Sinne der Menschen: diese werden ge- 
täuscht von den Fabeln, welche über die wahre Rede, d. i. filier 
die Wahrheit hinaus geschmückt worden. Der Gedanke ist un- 
tadelig, auch ist er schön ausgedrückl; nur ein ganz grobkörniges 
(Jrtheil kann sagen , die Leseart sei schlecht, weil (paus und Ao'- 
yog einerlei sei: denn (paug als Sage oder Gerücht ist sehr ver- 
schieden von alrj&t'js Ao'yog, ja selbst in den meisten Fällen von 
Aoyog. Das Glossem (pgevag ist aber in die neueren Mss. ge- 
kommen, und endlich gehen die Ncapp. Mss. eine ganz neue 
Leseart, ßgortdv <pg£vag vntg rot. «Aatb; (pdcuv . Mit geradem 
Sinn und gesunder Heurtheilung muss jeder erkennen, dass dies 
eine plumpe Interpolation ist. <Pg£i)ag ist ja ausdrücklich Glossem 
zu <püuv ; (pduv stand also da, wo in andern Handschriften 
( pgivag oder (paug stellt: (pgivag fand auch der Urheber der 
Neapolitanischen Recension vor, und da (pdxig wirklich durch 
Aöyog erklärt wird, hielt er, wie Heyne, Aoyov für Glossem 
von rpaTir, welches er als Variante angemerkt fand, und setzte 
(pduv an die Stelle von Ao'j'on. Nun war aber xdv dAa&rj <pä- 
nv falsch, und rav erlaubte das Versmaass nicht; also schrieb 
er vntg toi «A. (pur., indem er das rot als Flickwort gebrauchte, 327 
wie sonst ys. Dasselbe hat ebenderselbe Pi/th. V, 42. gellian, 
wo xa&iaoavxo, povoögoitov stand; die wahre Lesearl, welche 
auzuerkennen man sich vergeblich sträubt, ist xd&caaav, xov 
pov., welches geschrieben war TOMMON; daher das eine M 
(oder N) leicht wegfiel; die Neapp. Mss. geben aber wieder das 
ganz falsche rot: xd&tOOuv rot pov. Und eine drille Interpo- 
lation der Art findet sich Ä em. UI, 72. schon in dem sonst 
reinen Gotting, paxgdg rot aiav statt 6 paxgdg altöv, in wel- 
chem der Artikel 6 verloren gegangen war und dann die ange- 
führte Interpolation gemacht wurde, welche aber nicht nur gegen 
den Sprachgebrauch, sondern auch gegen das Versmaasist: denn 
rot muss hier abgekürzt werden, was im iambisch-trochäischen 
Rhythmus ausser den dreisylhigen Füssen nicht zulässig ist. 
Schon dieses diplomatische Verfahren lehrt also die Unrichtigkeit 
der Lescart (pgivag vnig tot dAath] <pdnv: aber auch von 
Seiten des Gedankens ist sie schlecht. Man kann wohl sagen: 
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„das Gerücht, welches leicht irre geführt werden kann, lauschen 
„Fabeln, die über die Wahrheit hinaus geschmückt sind;“ aber 
nicht: „die Sinne der Menschen werden getäuscht durch Fabeln, 
„die über das wahre Gerücht hinaus geschmückt sind;“ denn 
das Gerücht kann zwar bisweilen wahr sein, ist aber häutig falsch: 
da also das Gerücht nicht vorzugsweise die Eigenschaft der Wahr- 
heit hat, [man kann ja nicht wissen, ob das Gerücht wahr sei.j 
so ist es ungereimt, das wahre Gerücht zum Markstein der Wahr- 
heit zu machen, wie nach jener Lesearl geschieht. Nicht minder 
bedeutend ist in dieser Hinsicht Olymp. III , 18. 19. wo die Inter- 
polation völlig aus falscher Sprachansicht entstand, da bei der 
vorigen Stelle zwar auch etwas Sprachliches zur Veränderung 
Anlass gab, nämlich dass man glaubte, köyov sei Glossein von 
(püriv, aber zugleich eine wirkliche Verwirrung der Leseart 
Nebenursache «ler Interpolation wurde. Folgendes ist die diploma- 
tisch überlieferte Lesearl der Stelle nach dem alten Texte: 

düpov 'Vit((jßo(jio)v ntioag ’Mxokkavog %-tQunovxu kvyip. 

niGta cpQOvicov zhbg cdtst n avöoxu 

uk6ti Gxiuyöv re tpvxsvpa £vvöv <xv&qi6hoi g Gtt<puv6v 

r cIqstüv. 

die Leseart uQtrutg scheint eine absichtliche Armierung, um. 
was nicht einmal schön ist, ein Entsprechendes zu äi'frpa>jro«s 
hervorzubringen, und sie kommt nur in den Mss. neuerer Ilecen- 
sion vor. welche noch oyt statt koya haben; eine garstige lulcr- 
128 polation. gemacht, um ein Subject zu uhei zu gewinnen, das 
diese Kritiker, wie die neuern Scholien zeigen, für das Verbum 
erkannten: auch mochte köya üherilüssig scheinen. Einen andern 
Weg schlug der Kritiker der Aeupp. Mss. ein. Wir sehen näm- 
lich aus Eustathios und Gregorios, dass man sich vorslellte, 
uhei sei in dieser Stelle von einem unbekannten Worte ahog, 
ivöuiirrpiu-, nun construirle man entweder mGra tpQovtav xhog 
uh fi, oder man sah xhög uhti und nuvdöxa ukati als Appo- 
sition an. Dies war allerdings schlecht: daher ist in den Neapp. 
Mss. für uköH geschrieben worden äkßiv, welches der nicht 
ungelehrte Grammatiker aus dem Elym. M. kannte. Um die 
Kühnheit zu vollenden, hat der neueste Herausgeber noch "Akrei 
statt ahei geschrieben. Ob Olymp. 111, ex Ir. ov pijv eine wegen 
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unzulänglicher Kcnntniss der Grammatik gemachte Aenderung oder 
aus ov piv zufällig entstanden sei, mag dahin gestellt bleiben; 
dagegen bietet Olymp. VI, 83. wieder ein deutliches Beispiel der 
Interpolation aus grammatischem Grunde. Dort steht in den Mss. 
alten Textes, ja selbst noch in denen der ersten Byzantinischen 
Hecension, jrpogspjm mit dein Accusativ; erst Triklinios offen- 
bar hat dafür jtpogBkxei geschrieben, weil er in seinem Sopho- 
kles jrpogfßjm mit dem Dativ fand. Olymp. VII, 11. 12. las 
mau gewöhnlich icävpikst fr’ auu piv cpÖQpiyyi itapcpoivotOt 
x’ iv ivxtßiv avkäv. welche Stelle ich ans guten Büchern durch 
die Schreibart frapet geheilt habe. Wie sie vorher war, konnte 
t( und piv nicht zusammen bestehen; darauf gründete der Kri- 
tiker der Neapp. Mss. die Veränderung äövpikci fr’ äpd iv <p. 
welche nicht ungeschickt, aber auch nicht schön ist. Olymp. 
VIII, 32. steht pikkovxas inl Oricpuvov xav£ai: die Mss. 
der millicrn Becension vorzüglich, namentlich Guelph. Ups. Leid. 

A. B. Auy. A. vier Bodleianische, auch der neuere Scholiast, 
geben dagegen xav^aiv. Ich habe oben gesagt, dass Moscho- 
pulos diese mittlere Becension abgeschlossen haben muss; da 
nun gerade er und sein Vorgänger Thomas den Aorist hei pikku 
verwerfen , so ist die absichtliche Aenderung augenscheinlich ; das 
Seltnere wurde dem Gewöhnlichen aufgeopfert. Nach einem ähn- 
lichen Grundsatz verfuhr mau auch bei andern Verben, und es 
ist nicht zu bezweifeln, dass auch bei iknopia der Aorist dem 
Futurum, wo Varianten sind, vorzuzielm, wie äptvaaa&cu, stall 
des gemeinen äpsvoeoüca Pylh. 1 , 45. Der neueste Heraus- 
geber hat diese Art Verderbungen vermehrend, auch Pylh. IV, 
243. apa!;«ofr«t in jrpßl^öfrat verwandelt. In allen diesen 
Stellen ist obendrein der Aorist grammatisch richtiger (s. Wnn- azy 
derlich Vorr. zu Demosthenes und Aeschines de cor.). 
Olymp. VIII, 38. steht in den allen Texten der Mss. ot dvo 
piv xditaxov oder xannaxov: die Stelle des Alkmau, wo xa- 
ßaivcov vorkommt, verlhcidigl hinlänglich das xditaxov , und 
musste vor der Umstellung xditittoov ot ävo piv warnen; denn 
beide Stellen, desl'indar und Alkman, zu verändern, vcrslösst 
gegen die ersten Grundsätze der Kritik. Die Neapolitanischen 
Handschriften sind hier, weil mau au xditaxov anstiess, höchst 
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lächerlich inlerpolirt: 01 " övo xuddixeGov: nahm der Gramma- 
tiker dies für xäd d' enetiov, so steht das di falsch, und Isthm. 
VII, 15. welches man zur Unterstützung anl'ührt, passt nicht 
von ferne. Oie allen Scholien lasen fiiv. Auch das uvih' z' 
artig., welches man statt av&i ö’ ärvg. aus denselben Mss. ge- 
nommen hat, ist unnölhig. Olymp. VIII , 59. ist ebenfalls der 
Sprache wegen ix nuyxguziov in der Byzantinischen Becension 
in iv nayxgcczicg verwandelt, und gerade so Olymp. XII. exlr. 
ix Ilv&cövos in iv Ilvfhövi. Olymp. XI, 21. 22. liest man ge- 
wöhnlich fhj&S tff rpvvr’ ugerä jrort nekagiov üigpuae 
xking. Betrachtet man die allen (Quellen der Lcscart mit Ein- 
schluss des Schob, so sieht man, dass ursprünglich 'OPMAZAI 
stand; da dies aber tlieils dgpäoai , llieils dgpüGat geschrieben 
wurde, konnte man die Struclur nicht begreifen, und so entstand' 
die Leseart dgpaoe. Aber ägpuai xe giebl keinen richtigen 
Sinn, welchen dagegen 6 gpuOai xe giebt. Oa ägpaoe nun bloss 
eine Veränderung isl , darf man darauf nicht leicht eine weitere 
Verbesserung gründen; die neiilicli vorgeschlagene di ze ist um 
so unzulässiger, da di ze, eine epische Partikel, im Pindar 
nicht vorkommt; bei Bacchylidcs in dem Bruchstück, welches 
ich Mehr. I'ind. S. 337. hergestcllt habe, steht es auch nur 
scheinbar; denn setzt man dort Vs. 2. nach av&ea ein Komma, 
so entspricht sich zixxei di ze und Öcudukitov z' ini ßa> 
püv. Olymp. XIII , 87. ist die alle Leseart diuacanäoopcii oC 
pogov iyri, mit einer Auflösung des letzten Kretikus in den 
vierten Päon, welche durch die in dem raschem Maasse darge- 
slelltc Vorstellung des jähen Todes begründet ist; Versmaass und 
Sprache zusammen verführten die Grammatiker zu der Aenderung 
diatftyäoopai avzm pogov. Aber diaGancioopca ist sicher; 
das Wort ist Aeolisch, wie ich in dem Commenlar nachträglich 
bemerkt habe. Durch die neue Aenderung öiuaianriaopai oi 
830 pögov iyä hat man nun dies seltene Wort ausgemerzt, und noch 
dazu ebendaselbst dann nitpve statt inezpvev schreiben müssen; 
und um die Sache zu vollenden, ist auch Isthm. /, 63 oeoa- 
napivbv durch das gemeine ceoiyupivov verdrängt. Pyth. II,. 
36. musste die alle Leseart Ttozl xal zov ixovz' allerdings An- 
stoss geben von Seilen der Sprache: in den Neapp. Hiss, steht 
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hot’ sxslvov txovr’, und norl xivöv ixovt woraus der neueste 
Herausgeber jrorl xeivov Ixovt' gemacht hat; die Beschaffenheit 
der Mss. nicht allein, sondern auch, dass die Ilauplschwierigkcit, 
welche in der Verkürzung der ersten Sylbe von Ixovt liegt,*) 
nicht geliehen ist, zeigt hinlänglich, woher die Leseart stamme. 
Der Irrlhum als oh txw mit kurzem Iota ein Wort sei, bedarf 
keiner Widerlegung; doch werde ich nachher darauf zurückkom- 
men. Uehrigens zweifle ich jetzt nicht mehr, dass an der alten 
Leseart nichts zu ändern sei, als ixovt’ in dxövr' : xcd töv heisst 
auch ihn. Pyth. IV, 36. ist ot statt vtv in den Neapp. Mss. 
offenbar eine syntaktische Interpolation, welche man indessen auf- 
genommen hat und noch verschlimmert durch das N in dniOrjOev. 
I'yth. X, 28. steht ßgortov i&vog äHTÖpeo&a, nicht ohne me- 
trische Schwierigkeit: handgreifliche Interpolation ist ßgöttu Idveu 
in den Neapp. Mss. woraus der neueste Herausgeber ßgoTt’ I&vt) 
gemacht hat; der alte Kritiker wollte die Verbindung des ßpiheov 
ü&vog mit dem Plural wegschaflen, so wie er Nem. P, .43. da- 
durch, dass er ptxaflgav (oder psrat^uv, wie er vielleicht wollte) 
statt ptTui^avta schrieb , die hinlänglich gesicherte Verbindung 
von ftfTatjjavra i&vog entfernt hat: aus einem ähnlichen Grunde 
war in andern Mss. perutigag gesetzt worden. Doch diese Bei- 
spiele mögen genügen. 

27. Besonders häufig sind die Interpolationen , welche der 
Mangel an Kenntniss der Pindarischen Prosodie erzeugt hat, llieils 
überhaupt, theils in solchen Fällen, wo die Aussprache durch die 
alte Art der Orthographie verdunkelt wurde; wie viel in dieser 
Hinsicht verändert wurde, besonders in den Neapp. Mss., würde 
unglaublich sein, wenn es nicht augenscheinlich wäre: nur 
der Greifswaldcr Herausgeber hat den altern Kritikern auch 
hierin den Preis entrissen. Es sei erlaubt, ehe wir auf die Bei- 
spiele der Interpolation kommen. Weniges von der Orthographie 
zu sagen. Welcher Schreibart sich der Dichter in einzelnen Wor- 
ten bedient habe, ist ein Gegenstand geschichtlicher Untersuchung, 


*) [ fx«u< II. ■ 414 ist zu betrachten; auch in wie weit die Loseart 
richtig, fxrev kommt sicher nicht vor; und ixoifii ist bloss C'onjectur in der 
Horn. Stelle, wo txafiai <pi7i)V steht; vielleicht ist zu lesen fßq*]. 
Boeekli’t Schriflcn. V. 21 
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331 welche auf Zeugnissen und Combinaüon beruht ; die letztere muss 
häufig aus Analogien schlossen ; von den erstem verdienen die 
ältern den Vorzug, zumal wenn sie etwas Seltenes aui'bewahrt 
haben, welches eben, weil es selten war, leicht verändert werden 
konnte. Um zuerst von der Analogie zu sprechen, so muss Jeder, 
der den Pindar unbefangen sludirl hat, Hermann 's auf deu 
Gang der Literatur selbst gegründete Bemerkung bestätigt finden, 
dass der epische Dialekt Grundlage des Lyrischen und Pindarischen 
sei. Hiernach muss man auch das Prosodisch -Orthographische 
beurlheilen, so lange sich nicht deutliche Spuren des Entgegen- 
gesetzten finden. Dies ist zum Beispiel bei der Verlängerung der 
Sylben durch die mutn cum liquida ohne Hülfe des paragogischen 
N keineswegs der Fall: die Mss. führen, wo ich nicht sehr irre, 
dahin, dass in solchen Fällen das N im Pindar nicht zu Hülfe 
genommen ist; der Greifswalder Herausgeber hat dagegen auch 
hierin den Text verunstaltet, durch Schreibarten wie diese : Olymp. I, 
47. ivvsnev xgvcpä, IX, 3. ugxeaev Kqovlov, XI, 22. w gpadtv 
xkiog, 68. nooolv rgtxov, XIII, 37. 'A&üvai Oiv tgia, Pyth. I, 
33. uvögccOLv 7t gäret, II, 51. txaptytv ßgoräv, IX, 117. 7tag&t- 
voitnv, nglv, Nem. XI, 7. dtp iv ßgiptrea, Ist hm. IV, 18. &vu- 
rotdiv 7tgtxei, V, 27. TiqxwWouhv 7tgoq>govcc. Pyth. X, 60. 
vnixvifcv tpgivctg. Anderwärts hat er es vergessen, wie Pyth. 
XII, 22. in ccvögctdi d’varolg, Isthm. V 11, 14. avöqccdi xgspurca. 
Vorausgesetzt, dass [der Dichter, der überall eine genaue Aufmerk- 
samkeit auf die Sprache zeigt, sich gleich blieb, darf man nun 
auch nicht Olymp. Vlll, extr. dtpiv Zevg schreiben; denn das 
N ist das paragogischc, und ßtpi kommt auch Nem. VI, 52. vor. 
Dass vor ol kein paragogisches N angewandt worden, auch nie- 
mals ein Wort vor demselben aposlrophirt wird, hat Hermann 
längst bemerkt, und dies lehren ebensowohl die Mss. als die 
Combination. Mangel an Untersuchung hat dagegen folgende Lese- 
arten erzeugt: Olymp. 11, 46. htstpvlv ol, Pyth. II, 42. avtv 
Ö' ol, IV, 36. ttTctihjaiv ol, IX. 87. xexs 6' ol, Nem. IV, 59. 
(pintviv ol, VII, 22. ipevdealv ol, X, 79. ijhv&eu ol, Isthm. III, 
82. rixsv ol. Nach derselben Analogie richtet sich og statt log; 
daher ist jraldct ov Pyth. VI, 36. untadelig, und schon um des 
Auffallendem willen der Leseart der Neapp. Mss. naiö’ iov vor- 
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zuziehen. Die guten Handschriften des alten Textes liefern aber 
eine Menge orthographischer Eigenheiten, weiche zugleich durch 
anderweitige Gründe wieder unterstützt sind, und von welchen 
man nicht ohne Grund abweichen darf. Wie genau sie sich an 33-2 
den alten Text halten, wie er den Alexandrinern gegeben war, 
und dass erst die spätem Kritiker diese Eigenheiten entfernten, 
kann man schon an jenen orthographischen Abweichungen sehen, 
von welchen oben gesprochen worden; so ist Olymp. I, 3. yugvtv 
wohl erhalten worden in guten ß&chern, wogegen die Neapp. Mss. 
das gemeine yugveiv geben ; Olymp. I, 53. haben mehrere Bücher 
xuxayogog, und nur Muse. A. obgleich er zur allen Reccnsion 
gehört, giebl hier xuxttyögag, indem in der ersten Olympischen 
Ode auch in einigen guten Büchern, die später geschrieben waren, 
Interpolationen Vorkommen; denn die Spätem verdrängten die 
Eigenheit: daher hier der neuere Scholiasl xuxctyogcog verlangt, 
widersprechend dem altern, der xaxayogog ohne v ausdrücklich 
erklärt, und darin mit andern alten Grammatikern, namentlich 
Schol. Thcocr. V, 84. Ilort. Adon. S. 187. A. völlig üherein- 
slimmt. Man mag über diese Formen urlheilen wie man will, 
so wird mau wenigstens die Sorgfalt der Ueberliererung aner- 
kennen müssen; und diese hat uns eben in vielen Stellen in « 

diesen orthographisch -dialektischen Kleinigkeiten das Wahre er- 
halten. So lehrt eine leichte Induction, dass Find ar in der Regel 
nicht wgr« sondern axt in der Bedeutung Wie schrieb: Olymp. 

XI, 90. giebt zwar der durchaus interpolirte Mose. B. allein, 
jedoch gewiss nicht nach einer absichtlichen Veränderung axe, 
die andern, so weil die Collalionen zureichen, <3s xe-, allein ausser 
Pyth. IV, 64. Nein. VII, 71. wo ragt s ebenfalls vorkommt, führen 
überall, Pyth. X, 54. Nein. VII , 62. 93. Isthm. III, 36. die 
Quellen der Leseart auf diese seltnere Form, welche der Schol. 

Nem. ausdrücklich anerkennt (vgl. notl. criit. Olymp. XI, 90.), 
und es wäre daher Urlheilslosigkeil, ägxt beibehalten zu wollen. 

Ich habe es Nem. VII, 71. entfernt, weil in demselben Gedicht 
in zwei andern Stellen die Quellen axt darbieten, und agx e nur 
Pyth. IV, 64. stehen gelassen, weil die Handschriften nichts an- 
deres geben, und der Gebrauch des Dichters, als er jene Ode 
schrieb, aus keiner andern Stelle gelernt werden kann. Olymp. IX, 

21 * 
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120. findet sich in den Handschriften der verschiedensten Recen- 
sionen die alte Schreibart ’Jhäöa, welche der alle Schol. aus- 
drücklich als Pindarisch anerkennt: Pindar war des Digamma in 
dem Worte noch eingedenk; Oikiada hat, nur ein und der andere 
Schreiber in den Text gebracht. Statt rjxa geben die Mss. aller 
333 Recension, ja selbst noch andere ixa, welches als Homerische 
Form anerkannt ist, worüber uns Kustalhius hinlänglich unter- 
richtet (vgl. null, criti. Olymp. IV, 11.): da nun die Handschrif- 
ten eben dahin führen, so sieht man leicht, dass tjx a nur aus 
der spätem Sprache in Pindar’sText gekommen ist. Die Be- 
merkung des neuesten Kritikers: ,"Ix w pcnultimum corripil; ubi 
„longa syllaba requiritur, fjxui scribendum," ist um so bedauerns- 
wertber, da ixa mit kurzem t so gut als gar nicht nachgewiesen 
werden kann (vgl. nott. crilt. Pyth. II, 36. Reisig Aristoph. Hub. 
S. 129.). Ein ganz besonderer und vorzüglich merkwürdiger Fall, 
der nicht übergangen werden soll, ist die Verschiedenheit der 
Schreibart ; xgarrjg xgqr tjg, 'Aptpiccgaog 'Ap(pidgi]og. Koarijy 
und 'Apfpuigitog ist das bekanntere und später gangbare: man 
kann daher, obgleich xgtjttjg auch in den Attischen Dichtern 
vorkommt, wie Aristoph. Acham. 935., dennoch nicht glauben, 
dass das seltenere xgrjTtjg und 'Ap<fsidgi]og von den jüngsten 
Kritikern oder von den Abschreibern herrührc. Aber sonderbar 
ist es, dass Olymp. VI, 91. xgatrjg gerade in den Büchern der 
alten Recension vorkommt, auch in Pal. C. welcher in den nott. 
crilt. noch nicht angeführt werden konnte; dagegen in den an- 
dern xgt/rrjg: Aem. IX, 49. hat sich xgijrijgu als gewöhnliche 
Lesearl erhalten ; Med. II. hat nebst dem Lemma des Schol. 
xgux rjgu-, doch sieht inan aus dem Scholiastcn des Lucia n 
(Cotwiv. 32.), der obgleich schlecht, dennoch älter als alle unsere 
Pindarischen Mss. sein dürfte, dass auch hier xgrjxijga eine alte 
SchrcibarL war, und dieselbe Leseart steckt in dem verderbten 
nuguyt]gj]Ttjgi bei Urion in /Jaxgog; Isthm. V, 2. geben die 
Bücher xguxijga, bis jetzt ohne Variante, ’X/Mputgqov geben 
Olymp. VI, .13. die Mss. der neuern, aber auch die meisten der 
altern Recensionen; dasselbe hat sich I'ylh. VIII, 58. Nem. IX, 
13. in dem gewöhnlichen Texte erhallen, in welchem dagegen 
Isthm. VI, 33. die Form mit A bis jetzt ohne Variante stellt. 
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Man sieht, dass XQrjTtjg und ’JitqjictQ7]og auch schon vor den 
Byzantinischen Kritikern bestand; man könnte also sagen, die ge- 
meineren Formen seien auch in den Mss. der allen Rccensionen 
nur von den Schreibern gesetzt. Allein es ist viel wahrschein- 
licher, dass beide Schreibarten schon von den Alexandrinern 
gebilligt waren, die eine von Diesem, die andere von Jenem. 
Odyss. o, 244. las Zenodot ’AfitpictQtjov , Aristarch ’Afupin- 
qccov. Es scheint daher, dass auch hei Pindar in der einen 
Alexandrinischen Recension das A, in der andern das H vorgc- 334 
zogen war. Wollen wir uns aber für das eine oder andere 
bestimmen, so können wir nicht einen Augenblick anstehen, uns 
für das H zu entscheiden. Renn wie hätte Jemand auf den Be- 
danken gerathen sollen, dem dorisirenden Pindar das H aufzu- 
dringen, wenn nicht in den allen Mss. H oder E sich vorgefun- 
den hätte? Wohl aber konnte man, um eine. Regel durchzu- 
führen, welche der Dorismus zu erfordern schien, die alte Lese- 
art verändern und das dem Dialekt des Dichters angemessener 
scheinende in den Text setzen; doch rechtfertigt sich das H aus 
dem Dorismus selbst, welcher dasselbe in mehreren Worten nach 
dem P dem A vorzieht, wie in 

28. Da das Prosodischc, zu welchem ich jetzt übergehe, 
nicht überzeugend erörtert werden kann, ohne zugleich das Vers- 
maass in Betracht zu ziehen, so tritt hier einer von den Fällen 
ein, wo metrische Analyse und Kritik der Lesearten so zusammen- 
stossen, dass an gewissen Stellen über Vcrsmaass und Leseart 
auf einmal entschieden werden muss; eben deshalb ist der Un- 
kundige hier schwer zu überzeugen ; aber denjenigen, welcher in 
solchen Untersuchungen geübt ist, zwingt die Gewalt der Induction 
unwiderstehlich. Wenige Beispiele werden die Sache klar machen. 

Man hat vor Hermann angenommen und darauf auch neulich 
wieder gefusst, dass bei Pindar in den daktylischen Versen wie 
in den Epikern statt des Daktylus der Spondeus stehen könne. 
Untersucht man diese Maasse, so ergiebt sich, dass in der aller- 
grössten Mehrheit die Spondeen nur an gewissen Stellen stehen, 
und in eben diesen Stellen zuweilen auch der Trochäus vnrkommt. 

Da nun der Trochäus nicht statt des Daktylus gebraucht werden 
kann, so ist klar, dass in diesen Stellen der Spondeus nicht statt 
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des Daktylus, sondern statt des Trochäus stehe, das ist, die dak- 
tylischen Rhythmen haben da, wo der Spondcus oder Trochäus 
vorkonimt, eine Katalexis, z. H. 

Zugleich folgt, dass statt eines solchen dem Trochäus gleich be- 
deutenden Spondeus nicht könne der Daktylus gebraucht werden, 
weil dieser der Katalexis widerspricht: worauf wir später zurück - 
konunen werden. Ausser den Kalalexcn dagegen findet sich der 
Spondeus fast nirgends in daktylischen Versen: wo er gefunden 
wird, steht er entweder in einem Eigennamen, wobei die Dichter 
335 sich die Freiheit genommen haben, die metrische Regel zu ver- 
lassen und das Wort nur dem Rhythmus anzupassen; oder die 
Stellen sind von der Art, dass alsbald ein Zweifel über die Lese- 
art, die Form oder die I’rosodie entsteht (vgl. nott. crill. S. 459.}. 
Das klarste Rcispiel vom letztem giebt das Wort %QvtS eog, wel- 
ches diesen scheinbaren Spondeus am häufigsten erzeugt: hjth. IV. 
war er ausser den Katalexen dreimal angemerkt, aber immer nur 
aus diesem Worte; ähnlich in andern Gedichten. Aber er ver- 
schwindet, wenn man xQvatog dreisylbig liest, so dass die erste 
Sylbe kurz ist: und hieraus folgt, da zumal auch andere Stellen 
des Pin dar zu Hülfe kommen, und überdies in den Tragikern 
dieselbe Erscheinung einlrilt, unmittelbar, dass xpvoeog wirklich 
dreisylbig und mit der Kürze in der ersten Sylbe zu lesen sei. 
Wo nun die Kritiker, welche so feine Unterschiede zwischen dem 
Gebrauche des Daktylus und Spondeus nicht ahnelen , X9 l ’ a(0 ? 
durch Annahme des Spondeus statt des Daktylus für richtig hiel- 
ten, findet sich nirgends eine Interpolation: aber kam jrpvtffog 
mit kurzer erster Sylbe ausserdem vor, so mussten sie zur Aendc- 
rung schreiten. Olymp. 7,87. las man gewöhnlich: iäcoxev d£- 
tpQov xQvaeov iv nztQoiaCv t’ nxctpavrlig «rsrotis; aber treff- 
liche Mss. alter Recension haben: idaxsv diq>Qov zs xqvGeo v 
nztQoioiv t’ äx. i. Mach der in den metrischen Scholien auf- 
gestellten Ansicht ist der hier in}Jielracht kommende Vers epionisch; 

Nimmt man hier xQv ßf °v> die alte Leseart vorausgesetzt, zwei- 
sylbig, so steht statt des Ionicus a maiori ein Molossus: 
idaxev SCcpQov rs xQvjawv nztQot- 
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welches zwar im Allgemeinen nicht falsch scheinen konnte, wohl 
aber in Bezug auf solche Ithylhmen, in welchen ein Molossus 
stall des Ionicus a maiori nicht verkommt und von den Gramma- 
tikern nicht anerkannt wird. Daher kann man nicht umhin zu 
rauthmaassen, dass die Grammatiker aus Uiikcimlniss der Prosodie 
die Stelle verändert haben; die andere Leseart entspricht dem 
Vfersmaass, welches sie setzten, und zwar so, dass jrpwöeo 1 / die 
erste Sylbc lang hat: wogegen die alte Leseart jener guten Mss. 
nur dann dem Versmaass entsprach, wenn zpvoeov in der ersten 
Sylhe kurz genommen wurde. Dass dennoch auch in bessern 
Büchern die Lescart vorkommt, welche wir als Interpolation be- 
trachten, kann nichts beweisen, indem in der ersten Olympischen 
Ode die Lesearten verschiedener Recensioneu vielfach gemischt 33 r, 
sind; auch möchte ich nicht zuversichtlich behaupten, dass diese 
Interpolation erst von den spätesten Grammatikern herrühre. Wenn 
nun ^piiöfog mit kurzer Anfangsylbe gebraucht worden ist, so 
konnte eben dies in gpvao'g geschehen, obgleich es seltner sein 
muss, weil die Bequemlichkeit des Dichters zpvOeog abzukürzen 
öfter erfordert als jjpuödg. Nein. VII, 78. ist indess ein unver- 
fängliches Beispiel: xokkä xpväöv i v ze kevxöv ikeq>av&’ apä: 
um jedoch die Kürze zu verbannen, ist ohne Sinn und Verstand 
in den Neapp. Mss. xpöxov statt ^putfov gesetzt worden, als oh 
Krokus die Karbe oder Blume gefügt, geleimt, gelöthet werden 
könnte; der Herausgeber dieser feinen Lesearten hat aber noch 
etwas Schöneres ausgedacht: %pv<Sov xokkä ev r. (lies xoAA« ’v), 
unbekümmert darum, dass nun ein Spondeus stall des Daktylus 
sogar in eine logaödische Reihe gebracht ist, welcher diese Ver- 
tauschung am wenigsten anstehl. Elin anderes Beispiel vou Inter- 
polation aus Unkenulniss der Prosodie und der Pindariscben Me- 
trik zugleich, bietet das Wort ffikkava, Olymp. XIII, 105. wo 

die guten Texte haben: Ilekkccvu re xal Xixvav -, 

so dass also die letzte Sylbe kurz ist, Tlikkuvu. Will man dies 
nicht gellen lassen, so muss rs ausgestrichen und der Spondeus 
statt des Daktylus durch den Eigennamen entschuldigt werden. 
Allein es wird bald klar, dass Hikkuvu vollkommen richtig sei. 

Der Achäische Ort dieses Namens, welcher hier gemeint ist, hiess 
im gemeinen Dialekt nekkijvrj, wie der Lakonische; da aber der 
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Lakonische bei Pausan. III, 1, 4. III, 21, 2. lltkkuva heisst, 
so hiess, da der Name beider derselbe ist, aucli der Achäischc 
Jlckkava. Allein wie sollte l'ausanias daran!' kommen, die 
Dorische Form in dem Lakonischen Namen zu nennen, wenn Ilck- 
kdva statt Ilckkijvt] war? Nennt er doch das Lakonische &e gdnvr] 
nicht &tQ(<nva. Um kurz zu sein, die ältere Form, welche sich 
in dem Lakonischen Pellana hielt, war Wkkavä, und man inuas 
den Accent bei Pausa nias ändern; nun begreift man, warum 
er nicht Tlekkijvi) schrieb. Dazu kommt die Analogie von Alyiva, 
Kapagiva und ähnlichen Namen. Schon dies wird lehren, dass 
auch der Achäischc Ort TUkkava hiess, obgleich 'nachher die andere 
Form, die dann auch Pausanias hat, Iltkkijvrj nämlich, für 
den Achäisrhen Ort gebräuchlicher wurde. So wird man ahlassen, 
das rf auszustreichen, welches jedoch in den Neapp. Mss. durch 
337 Interpolation geschehen ist, weil man die Prosodie des Wortes 
nicht kannte. (Jm den Beweis zu vollenden, betrachte mau 
Olymp. VII, 86. Dort steht in den interpolirlcn Mss. beider 
liyzantinischen Recensionen: Alyiva Ihkkdva re, mit langer 
Endsylbe in Ilskkdva: aber die alten Quellen der Lesearl haben 
durchaus Tlikkavd r’ Alyiva re, wo TUkkava die letzte kurz, 
Alyiva aber lang hat. Beides bewog den Kritiker, der jene Lese- 
art gemacht hat, vermutblich den Moschopulos, zur Umstellung: 
aber setzt man die alle Leseart in ihr Recht ein und schreibt 
Alyiva als Dativ, so ist alles in Ordnung. Indessen, um wieder 
zu den falschen Spondcen zurückzukommen, haben die Allen weit 
weniger dergleichen Fehler begangen, als der letzte Kritiker, wel- 
cher den Unterschied zwischen Daktylus und Spondeus bei P i n - 
dar nicht bemerkt hat: häufig trifft man bei ihm auf Daktylen 
statt Spondcen, wo sie nicht stehen können, so wie überhaupt anT 
Auflösungen, welche selten oder gar nicht statt hatten; welche 
zu finden man nur die metrischen Schemata zu durchlaufen 
braucht, obgleich diese, wie Pyth. X, slr. 4. nicht immer dem 
Texte entsprechen ; häufig auch auf Spondcen statt der Daktylen. 
Ein solcher aus verkehrten prosodischeu Regrillen entsprungener 
Spondeus ist Nem. VI, 23. durch die Veränderung des Anapästen 
vltcov in vläv entstanden; und Pyth. XI, 11. 27. in inrtaiv- 
koiaiv 0>jßa ts. dkkoTQÜaOtv ykaioffais, weil der Herausgeber 
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nicht begriff, dass Vs. 43. statt llvfhovlxa zu lesen sei IIv9o- 
v(xa> , welche Form ausser den in den kritischen Anmerkungen 
und dem Commentar angeführten Beispielen durch den Namen 
Ilv&ovtxos bei Andokidcs de myst. S. 6. f., und durch das Feminin 
IlvftovCxt) in Inschriften [und bei Diod. XVII, 108] gerechtfertigt 
wird. Der schlechteste Spondeus ist aber vielleicht l'yth. IX, 109. in 
do%av ricöv, wo |kv Ttcöv den Spondeus bildet, und die Leseart nicht 
einmal dem Sinne angemessen ist. besonders hat solche derselbe Kri- 
tiker auch dadurch hervorgebracht, dass er nicht einsah, in fjpwog 
und den davon abgeleiteten Formen werde das <a bisweilen gekürzt. 

Von diesem gilt vollkommen wie von XQ l >Otos, dass man schon 
aus der metrischen Analyse, wenn auch weiter keine Beweise da 
wären, die Kürze erkennen könnte, weil, wenn das a lang ge- 
macht und eine Zusammcuziehung angenommen wird, dadurch 
ein Maass entstände, welches immer nur darauf beruhte, dass <3 
nicht gekürzt wird; man sehe l'yth. 1, 53. III, 7. IV, 58. Nem. 
VII, 46. Iiii Homer, Odyss. 5, 303. könnte man zwar zusam- 338 
inenziehen ; doch hat sich Buttmann (ausführl. (Ir. Gramm. Bd. I, 

S. 231.) mit Hecht für die Abkürzung erklärt: bei Pindar aber 
ist die Zusammenziehung völlig unmöglich. 

29. Sehr viele Interpolationen, welche der Prosodie wegen 
gemacht sind, bedürfen dagegen keiner Untersuchung über das 
Versmaass, weil es klar da liegt, und was daher geneuert ist, 
wurde bloss darum versucht, weil in der Prosodie eine wahre oder 
eingebildete Schwierigkeit lag: die wahre hat ihren Grund in 
kleinen Fehlern, die leicht gehoben werden können, die einge- 
bildete in der falschen Vorstellung, dass es keine verschiedene 
Prosodie in denselben Worten gebe. Wir wollen von beiden einige 
Proben geben. Pyth. II, 82. las man: Oalvav itori nävtng nynv 
näyyv buvnktxii : wo ayuv , sehr, ausser dem dass es dem 
Sinne nicht ganz gemäss ist, eine Länge in der ersten Sylbe hat. 
die man nicht annehmen kann. Das Wahre ist dyccv. ’Ayij ist 
die Brechung; aus dem Bruch entstehen Krümmungen, Wellen- 
linien; daher ist äyij dann die Krümmung, wie hier; und so 
kommt bei Aral äyrj und imnyrj vor, welches anzuerkennen 
man sich vergeblich sträuben wird. Dagegen haben di e.Neapp. Mss. 
eine grillenhafte lulerpolation: soft’ anavxag (und jrpög nnav- 
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zag) dnzav itäyfv dutnkexei. Offenbar soll dnzav aus and- 
za v synkopirt sein, wie ein anderer Grammatiker Olymp. VI, 
18. nagazi aus ndgtazi synkopirt hat. ■ Das aus jener Inter- 
polation gemachte oaivav tcotI dndxav dnavzag ndy%v diankixti 
ist gegen Sinn und Rhythmus. Sem. XI, 40. stand sonst ndoaig 
izetov ncgiodoig, worin eine metrisch - prosodische Schwierigkeit 
liegt, weil statt negtödoig ein Anapäst erfordert wird. Zwar hebt 
sicli das Bedenken leicht, indem cs sicher ist, dass man negi 
apostrophiren konnte (s. nolt. critt. Olymp. VI, 38. Fragm. ine. 
23. )*), was selbst die Induclion aus I’indar allein lehren konnte, 
Olymp. VI, 38. jt eg' azldzov, wo neulich ne gl dzk. geschrieben 
worden, wie ehemals stand, als oh damit etwas geholfen wäre; 
I*yth. IV, 265. 4>ä(pov mg’ avzäg, wo man wieder mg zurück- 
gerufen hat, welches unpassend ist; Pyth. 111, 52. mgdnzav, wo 
mau nagdnzav ausgedacht hat. Indessen dergleichen Induction 
ist nicht die Sache fahrlässiger Grammatiker; daher in der Stelle 
der Nemeen in den Neapp. Mss. die Interpolation nutneaai 
(schreibe ndvxeao’) izeeov xvxkoig ; xvxkots soll nämlich den 
Anapäst vertreten, indem der Urheber nicht wusste, dass in dem 
330 daktylischen Maasse ohne besondern Grund nicht so dürfe rhyth- 
raisirt werden: - ^ - Wie die andere Lescart der Neapp. 

Mss. ndßaig ezemv ödotg entstanden sei, habe ich anderwärts [l’ind. 
Bd. ü. Th. II. Appendix S.692.] gezeigt: die daraus geschöpfte Ver- 
mullmrig7r«ö«ig etecov ev ödotg ist so schlecht, dass sie nicht aufge- 
nommen werden könnte, wenn sic die besten Handschriften hätten: 
kxeav negiodoi ist ein trefflicher Ausdruck, eze'cov ödoC ungereimt. 
Pyth. 1, 45. steht das bekanntlich sichere de ßhpatg, dafür ist d’ exgit(>. 
von einem unwissenden Grammatiker in den Text gebracht worden. 
Pyth. II, 76., wo man in den guten Büchern findet dp<pozdgoig 
Öiaßoktäv vnotpazug hat der Kritiker der Neapp. Mss., um die 
Länge in diäßokiäv wegzuschall'en, xaxccyogiäv gesetzt, welches 
ihm aus Vs. 53. im Andenken war. Die Stelle des Theognis 
(324.) xetdöuevog xakeny, Kvgve, diäßoki'y, beweiset die Rich- 
tigkeit des diäßokiäv, welche auch schon in meinen nolt. crill. 

*) [Eustath. opusc. p. 57 führt nigoiof ausdrücklich aus Pindar an; 
ebenso der Gram, bei Gramer Anecd. 0.von. IV. wo auch ntQtivai als 
Piudarisch erwähnt wird ] 
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anderweitig begründet ist. Hört man freilich den letzten Heraus- 
geber, der überall von Glossemen träumt, so wäre öucßokiäv ein 
Glossem zu xaxayoQiäv: aber nicht nur ist xaxayoQiüv kein 
Wort, was ein Glossem veranlassen könnte, sondern diaßokfa ist 
auch ein so seltenes Wort, dass es kein Glossator würde gebraucht 
haben; dieser hätte wenigstens dcaßokäv gesetzt. Indessen hat 
dieser xaxayoQiäv aufgenommen, nebst vitocpätoQsg für das 
allerdings unrichtige xnt ocpdtieg, nach dem kühnsten greifend: 
zugleich iiudet inan gegen das Metrum äficpottpoiai geschrieben, 
indem hier zwei Recensionen dieses Kritikers sich sonderbar ge- 
mischt haben; denn ehe seine Handschriften ihr xaxayopiäv 
brachten, hat er offenbar durch die Veränderung äpq>OTSQoiai 
Öiaßokiäv der prosodischen Noth abhelfen wollen, damit näm- 
lich Oi ötä statt diä stände ; nachher ist diese Besserung mit der 
anderen zusammengoflossen. Pyth. IV, 150. steht nlaivav, ge- 
wiss richtig, indem das i vor ca , ungeachtet es gewöhnlich in 
diesem Worte lang ist, leicht kurz werden konnte; nirgends zeigt 
sich eine Spur von Variante, als in den Neapp. Mss,, welche 
kinalvav geben ; eine klare Interpolation, obgleich nialvcov wie- 
der Glossem zu kmaCvav sein soll ; das eine Wort ist aber so 
bekannt wie das andere, und also kein Grund vorhanden, ein 
Glossem anzunehmen: Hcsychius erklärt kmav&tlg durch metv- 
fl'ft'g, aber auch wieder nuavtro] durch kmaivixco, niaivti durch 
kutaivu , xtavdvm durch kntuväzco. Pyth. VIII, 4. lesen die 
Mss. xkädag, xAttdag, xkalÖag, worin ganz deutlich xkaldag 
liegt, nach Homerischem Gebrauch ; da man dies nicht bemerkte, :uo 
sondern das Wort zweisylbig nahm, ist in dem inlerpolirlcn 
Par. B. tag xkr)(öag geschrieben worden; und weil Pyth. IX, 

40. und in einem Bruchstücke, welches man ohne Grund dem Pin- 
d a r zugeschrieben hat, wirklich xkatötg mit kurzem i vorkommt, 
hat man tag xkädag aufgenommen. Und doch fehlt es nicht 
an Beispielen des doppelten Maasses dieses i, wovon noch einige 
unten Vorkommen werden. Aus Homer, Apollonios von 
Rhodos und Andern ist bekannt, dass ätooa gewöhnlich mit 
langem A vorkommt 1 ); die Versicherung des neuesten Heraus- 

1) Vgl. Pierson zu Mör. 8. 30t. Dieselbe Bemerkung hübe ich 
wie mehrere andere, die hier in methodischer Hinsicht wiederholt sind, 
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gebers (S. 157. S. 195.), dass dies nicht so sei, wird trotz der Be- 
rufung auf l'orson. der etwas ganz anderes meint, nichts helfen; 
und das Gegentheil hätte er schon aus naan Nem. VIII, 40. 
was er stehen lässt, sehen können. Doch theilt der Urheber der 
Neapolitanischen Recension diese Dnkunde ; daher ist Islhm. III, 
24. inatOGMv in htaiyC^uv oder inaiyi^cov verwandelt; ob die- 
selbe falsche Ansicht auch auf die Schreibart fierail-av, wenn 
diese Nem. V, 43. wirklich in den Neapp. Mss. gemeint ist, Ein- 
fluss haLle, will ich unentschieden lassen, da die Interpolation 
jener Stelle oben (26.) schon befriedigend erklärt ist. Nem. IX. 
14. glaube ich nargäav hinlänglich verlheidigt zu haben; wenn 
der neueste Herausgeber (S. 173.) nicht begreifen kann, warum 
ich htntiog in tnniag verwandle, und dennoch nicht nargaav 
in natffiav , so mag ihm gesagt sein, dass das eine geschieht 
und das andere nicht, weil Tnjcetog mit kurzem Iota eben nichts 
anderes ist als gerade iitniog, itazQtitMv aber nicht einerlei mit 
nuTQiav, sondern ein anderes Wort und ein anderer Laut. So 
viel über diese Art Interpolation in den Handschriften; und 
wahrlich es wäre der Thorheit genug und übergenug gewesen, 
wenn man sie auch nicht vermehrt hätte. Aber was Anden wir 
erst in der neuesten Ausgabe! Olymp. I, 59. soll %%ti 6' äitdXa- 


in dom Anhang des Pindar Th. II. Bd. II. 8. 691. bereits gemacht: 
wenn ich daselbst bloss von der Länge rede, hat dies in dem polemischen 
Zweck seinen Grund, da der Gegner den Gebrauch derselben läugnot, 
und 8. 157. bei der von Hermann und mir befolgten Leseart von einer 
Iahet vertut spricht. Beispiele der Kürze hat schon Pierson a. a. O. 
etliche gesammelt; von der Länge spricht er wie wir nur im Allgemei- 
nen, weil an derselben kein Zweifel seiu konnte. Auch halte ich es 
fiir sicher, dass dio Länge in ätoeia das ursprüngliche Maasa war: da 
aber Vocalc vor Vocalcn sich leicht kürzen, ist Ausnahmsweise auch 
diese Messung entstanden, und es gehören hierher drei Beispiele, Eurip. 
Hek. 31. und die beiden dort von Porson in anderer Beziehung ange- 
führten Stollen, welche noch mit andern aus den Tragikern vormehrt 
werden hönnen, wie Eurip. Suppt. 963. Soph. Oed. Cot. 1499. In der 
Kegel sagen die Tragiker aeam oder wie Porson schreiben will ntaaco: 
wo sie die zusammengezogene Form haben, scheint die Kürze aller- 
dings häutiger bei ihnen. Doch findet sich auch bei den Tragikern die 
Länge, wie Eurip. Troad. 157. und wie es scheint Soph. Trach. 840. 
nach Hcrmannischcr Leseart; wiewohl Seidler de vers. doehm. 8 . 19. die 
Stcllo anders ansicht. 
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pov ßiuv falsch sein, «eil auch äitdkapog verkommt; wer weiss 
nicht, dass der rhythmische Gebrauch dies A verlängert, wie in 
d&dvHtog, oh es gleich ursprünglich kurz ist? Daher wird ge- 
schrieben dxdkapov dt i%ei ßiov, nicht nur mit einem garstigen 
Hiatus, soudern auch mit einer Auflösung einer Länge, welche in 
keiner Strophe erscheint, und nirgends ohne Spur der Hand- 
schriften oder grosse Noth erdichtet werden darf, wenn sie in 
dem Liede selbst nirgends vorkomint. Olymp. XI, 15. ist die 
seltne Messung Kvxvtiä bereits von Hermann -mit einem Bei- 
spiele gerechtfertigt; um sie wegzubringen, wird rpdxt di Kv- 
xvtia pd%u in rpdxt Kvxvtlu di y«Z a verändert, mit einer 
höchst seltenen und fast überall, einige besondere Fälle ausge- 
nommen, verdächtigen Stellung des di, in welche dieser Kritiker 
ganz verlieht ist, weil sie ihm oft in der Noth beispringt. I*yl/i. 
VIII, 49. soll Kädfiov ausgemerzt werden, weit sonst Küdpog im 
Findar gemessen wird; warum wird nicht auch öä(pva, xiövog 
und dergleichen verwiesen? Aber die Umstellung vapävtu Kd- 
dpov TCffürov iv xvl cag taugt nichts; Findar ist ein grosser 
Künstler in der Wortstellung, und wollte lieber Kdöpov in der 
ersten Sylbe abkürzen, als die das Gefühl einzig befriedigende 
Folge der Worte vapdnau xy ütov iv Kdöpov xvkaig aufgeben. 
Aber kaum traut man seinen Augen, wenn man sieht, dass, weil 
auch Kqoviov vorkommt, die Furin Kqoviov nicht weniger als 
fünfmal, ohne die mindeste Spur in den Handschriften, vertrieben 
und KQOvlöttg dafür gesetzt worden ist, 1‘yth. 111, 57. IV, 23. 
Nem. I, IG. IX, 28. X, 7G. und das in einem Worte, in wel- 
chem die Verschiedenheit des Gebrauches allgemein bekannt ist. 

30. Ausführlicher müssen wir noch von einer prosodischen 
Kleinigkeit, nämlich von dem bestrittenen Maasse des xdv und 
axuv sprechen. Der Unterschied des Maasses in diesem Worte 
kann sich nach dem Zeitalter richten, indem früher diese, später 34-2 
jene Aussprache statt fand: die älteste Aussprache liegt aber ge- 
wöhnlich beim Epos zum Grunde, die jüngere beim Attischen 
Drama, während die Lyrik in der Milte stehet, mehr jedoch dem 
Epischen folgend. Ein zweiter Grund der Verschiedenheit kann 
das Versmaass sein : dieser aber löset sich in das Vorige auf. wenn 
man auf die Ursachen zurückgeht; im Trochäisch-iambischen Maasse 
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hielten sich nämlich die, über welche wir völlig urlheilen können, 
die Dramatiker, mehr an die Prosodie ihrer Zeit, im Daktylisch- 
anapüslischen aber näherten sie sich der alten epischen Prosodie. 
Ein dritter Grund verschiedener Messung kann in dem Dialekt 
liegen, welches sich jedoch zum Thcil wieder auf den Unterschied 
der Zeitalter und deren Nachahmung zurückführen lässt; ein vier- 
ter kann darin gesucht werden, dass näv als einfaches Wort anders 
gemessen wird, als in der Zusammensetzung zu einem mehrsyl- 
bigen. betrachten wir die Sache zuerst ohne Rücksicht auf Pin- 
dar. Im Homer, welcher uns für das früheste Zeitalter zeugt, 
ist nav in allen mchrsylbigen Wörtern anerkannt kurz, wie änav, 
n gonav, IJavMrjvtg: das cinsylhige näv ist dagegen im II o in er 
als lang angesehen und daher circumlleclirt worden. Indessen findet 
sich das letztere nicht sehr oft, und zwar niemals vor einem Vocal, 
wo man seine Länge deutlich erkennen könnte , ausser vor cyyov 
und ti'Qtjto, wovon jenes sicher, dies wahrscheinlich das Digamma 
hat: man kann daher mit Bultmann (z. Schul. Odyss. v, 31.) 
annchmen, dass selbst das einfache nav im Homer kurz war, 
weil keine sichere Länge vorkommt; denn die Länge vor digam- 
mirten Wörtern ist keine sichere; aber man kann nicht völlig 
entscheiden, weil kein vollkommener Beweis der Kürze des nav 
vorhanden ist, welcher nur dann da sein würde, wenn Odyss. v, 
31. mit Aristophanes arte nav ijfiag getrennt zu lesen wäre. 
Doch bin ich nicht abgeneigt anzuerkennen, dass auch dies ein- 
fache Neutrum im Homer kurz war: dass es aber die Gramma- 
tiker grossentheils für lang hielten, auch im Homer, ist nach 
dem herrschenden Circumflex nicht zu bezweifeln. Sehen wir nun 
auf das andere Ende, das Drama, so finden wir in dem iamhischen 
Dialog, welcher der Regel Attischer Mundart am meisten folgt, 
das einzelne näv durchaus lang; bei dem mehrsylbigen Vor- 
kommen schwankt der Gebrauch. Die Verlängerung der zweiten 
Sylhe in anav und ähnlichen wird theils als Attisch angegeben, 
343 theils nur gesagt, dass diese Sylhe in den Allikern lang gefunden 
werde. Man lese Lex. Seg. S. 41 G. ot yiv "Iiovsg avarsXXovCt 
xul ot noitjral, olov, rwv ä' änav tnXijafrq niSCov xal ot 
'Arrixol ixrtlvovoi rrjv vOrtQav. xal xonuQunuv ofiotag xal 
änavra tu toiuvtu: dasselbe sagt Drakon S. 24. 18. Aber 
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derselbe Prakon S. 29. 19. erklärt das kurze nüv für Aeolisch 
und Doriscb, bemerkt aber dann, dass es in melirsylbigen Wor- 
ten regelmässig kurz sei und wieder bei den Athenern lang ge- 
funden werde. Hiermit stimmt im Wesentlichen der Verfasser 
der prosodischen Regeln bei Hermann de em. rat. Gr. Gr. 

S. 439. überein: ’Entl ovv nuvzög (papev natu tfutfroAijv, xal 
t 6 näv xuza avdzolrjv bitpcttofiiv Hy uv. rj pevtot nag’ ijutv 
ixzadig roü a xal nag’ ’Azztxois xal nagte zotg " Icodtv ätpog- 
lirjv i%ft zov ntgidnüv zov zövov. oze (livzot zo näv äidvXXä- 
ßag Xcyijzai, zözs f|fi ro a dvvtdzuXfievov, avpituv , an uv, 
zo di anav evgtjzat nag’ ’A&tjvaiotg ixzetvov zo a. Die 
Länge beweiset die von Rutlmann (ausfübrl. Gr. Gram. B<l. I, 

S. 254.) angeführte Stelle des Menandcr hei Athen. 1, S. 142. F. 
[Com. Gr. IV, 108 Mein.] anäv imzt&iv- oi di zrjv odtpvv 
axgav: obgleich Porson, Advers. S. 70., der in den melirsylbigen 
Worten nur die Kürze anerkennt, diese hat verändern wollen '). Pie 
Länge hat also das Unglück gehabt, entfernt werden zu sollen; 
der Kürze ist es nicht besser gegangen, welche Porson’s Nach- 
ahmer (z. Pind. S. 13.) hat wcgschaflen wollen. Zwei Verse des Ari- 
stop ha nes sollen verbessert werden, Mut. 962. Achum. 1011. [998] 

7\ zijg ödov zonugdnuv ij/iagztjxa/itv. 
xal ntgl zo %agiov anav iXääa g iv xvxXm. 

In der ersten Stelle schreibt er zonäv nagtjfiagzrjxafifv, wenn 
cs nölliig wäre, gut; die zweite ist ein vierfüssiger päonischer 
oder kretischer Vers, wie die ganze Stelle zeigt, von diesem Maass, 

und also offenbar verderbt. Unseres Kritikers Verbesserung, welche 
in der Auswerfung des iv besteht, hilft aber nichts, wenn nicht 
zugleich iXutdag geschrieben wird; und so wollen wir sie uns 
auch gefallen lassen, nur nicht deshalb, damit anav die zweite 
Sylbe verlängere, worauf auch Hermann bei seinem Verbesse- 
rungsversuche mit Hecht keine Rücksicht genommen hat. Denn 
gesetzt auch, die Annahme, anav verlängere die letzte Sylbe in 344 
den lamben beständig, wäre so gegründet als sie ungegründet 

1) Noch eine Stelle, des Metrodor, giebt Meineke uu Mcnnnder 
8. 51. io viov anäv öyojAdv tan sol Hpood. 
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ist, so Hesse sich daraus noch nicht auf den Gebrauch in den 
Ironischen Partien schliessen. In den Daktylen und Anapästen 
linden wir anüv mit kurzer Endsylbe in der von Butt mann 
angeführten Stelle Eurip. Phoen. 1509. und in der, auf welche 
sich Porson stützt, Aristoph. Plut. 493., und cs bedarf dies 
nicht der Erklärung aus der Nachahmung der Epiker, da dasselbe 
im Dialog gefunden wird. Lange Endsylbe hat sitinuv bei Aeschyl. 
Pcrs. 43. wiewohl, wie Butt mann bemerkt, ebensowohl Inl xüv 
gesch: leben werden kann; denn wenn ein metrischer Grund es 
er r ordcrt, kann der Dichter solche Worte als eines und als zwei 
anschen, je nachdem er es bequem findet. Wir kommen jetzt auf 
Pindar, um zu sehen, welcher der ausgcipillelten Regeln er folgte. 
Beobachtete er den epischen Gebrauch, so konnte er in den 
mchrsylbigen von nüv gebildeten Worten diese Sylbe nur kurz 
braueben ; das einsylbige, wenn er mit der Lehre, welche im ge- 
meinen Texte herrscht, ühcrcinstimmtc, nur lang, wenn er der 
andern von Buttmann aufgcslelltcn Ansicht folgte, nur kurz: 
war seine Regel der Attischen gleich, so konnte er das einsylbige 
nur lang, das mehrsylbige lang oder kurz gebrauchen : folgte er 
dem, was Dorisch und Aeolisch genannt wird, so konnte er auch 
das einsylbige kurz gebrauchen. Endlich kann man bei ihm, wie 
bei den Attikern, an einen Unterschied nach dem Versmaasse den- 
ken. Der Unterschied, welchen das Vcrsmaass zu bedingen scheint, 
liegt jedoch nicht im Versmaasse selbst, sondern in dem bei jeg- 
lichem Versmaasse gewöhnlichen Ton der Rede, welcher sich von 
dem gemeinen mehr oder minder entfernt, und daher auch eine 
von der gemeinen Aussprache verschiedene Prosodie mehr oder 
minder zulässt; da nun aber die Lyrik unsers Dichters überhaupt 
einen höhern Ton hat, so kann nicht davon die Rede sein, dass 
er die Prosodie anders in jambischen, anders in daktylischen 
Versen festgesetzt habe: denn sie hängt, wie gesagt, vom Tone 
der Rede ab. Der Ton der Rede ist im Pindar freilich in an- 
derer Hinsicht verschieden, nur nicht in demselben Gedichte, we- 
nigstens hidr nicht bedeutend, sondern in verschiedenen Gedichten 
nach den musikalischen Charakteren, welche allerdings auch pro- 
sodische Unterschiede zeigen: darum ist es denkbar, dass Pindar 
in den Aeolischen oder äolisirenden Gedichten, welche einen höhern 
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Ton haben, eine seltnere, in den andern eine gewöhnlichere Pro- 345 
sodie habe; und in jenen könnte er am ersten das kurze ndv 
gebrauchen. Doch um auch das Unmögliche luzugehen, wollen 
wir sogar annehmen, dass Pindar nach der Verschiedenheit des 
Maasses in einem einzelnen Gedichte verschiedene Prosodie haben 
könne in Einem Worte ; nur muss alsdann gefordert werden, 
dass man dies richtiger ansehe, als geschehen ist. Selzen wir 
zum Beispiel , er habe in daktylischem Maassc anäv gesagt, im 
iambisch - trochäischen unüv, so muss letzteres wieder von den 
Tribrachen ausgeschlossen werden: denn die Tribrachen folgen 
wegen der Mehrheit der Kürze dem daktylischen Gesetze in der 
Prosodie, wo sie aus dem Versmaasse entspringt. In unaufgelöslen 
lamben und Trochäen kann ein langer Vokal im Hiatus nicht 
verkürzt werden, aber in Tribrachen, nach der daktylischen Hegel. 

Ich muss noch einmal erklären, «lass ich diese ganze Betrach- 
tungsweise in Bezug auf das nav verwerfe: denn die Prosodie 
eines solchen Wortes ist vom Rhythmus an sich unabhängig, 
die Abkürzung des langen Vokales vor einem Vokal im andern 
Worte ist dagegen unabhängig vom Tone der Rede, und nur durch 
die Natur des Rhythmus bedingt: aber ich will, wie ich gesagt 
habe, auch die Annahme unmöglicher Unterschiede zugeben, um 
selbst für die Spitzfindigsten die Sache zur Entscheidung zu brin- 
gen. Sehen wir nun, was Pindar selbst an die Hand giebt, und 
zwar zuerst nach den unbestrittenen Stellen. Islhm. 111, 66. ist 
«las einfache nüv lang: also befolgt Pindar nicht diellomerische 
Regel, wie sie Buttmann nicht unwahrscheinlich festsetzt; in 
allen Zusammensetzungen aber ist diese Sylbc kurz, wie in riav- 
ili.avtg , TTavctyvQig , jravfrfg, j rapitav Olymp. 11, 76. wo 
nupnuv cedixav t%tiv so stellt, dass die zweite Sylbe von jra'fi- 
nav in den Anfang des Tribrachen fällt. Streitige Fälle sind 
Pylh. 11, 49. Olymp. 11, 93. Dort beginnt der Vers: frfdg 
ünav enl iXjcidiöoi; die Endsylhc von anuv ist kurz, und zwar 
gerade wie Olymp. 11, 76. im Anfang des Tribrachen. Man be- 
urlheile es wie man wolle, so ist es richtig, nach Pin dar 's 
Gebrauch, nach der epischen Regel, selbst nach der Ansicht, welche 
das Versinaass über die Prosodie entscheiden lässt, sobald nur be- 
merkt ist, dass im Tribrachys daun daktylische Prosodie cintreten 

ßoeckh'» Schi ifi.'n. V. 22 
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müsste. Doch die Neapp. .Vas. halten ■fredg nüv in ikn. wel- 
346 dies man aufgenonnnen hat; cs ist aber offenbar eine Interpolation 
eines Grammatikers, der von seinen Vorgängern oder aus irgend 
einer Attischen Stelle das anäv kannte, und nicht daran dachte, 
dass man auch anäv sage: die I.eseart bringt obendrein einen 
Trochäus statt des Tribrachys in das Versmaass, ungeachtet sonst 
überall der Tribrachys steht, welchen Pin dar also auch hier 
vorziehen musste, da kein besonderer Grund den Trochäus empfahl: 
obendrein kommt noch ein lambus statt des Tribrachys herein, 
von dem alles Gesagte ebenfalls gilt, Der Hiatus inl (kn. ist 
zwar durch jene Leseart weggeschafft . aber dieser ist durch das 
Digamma gerechtfertigt (Metr. Pind. 8. 310.) Olymp. 11, 93. 
las man sonst, lg W ro nuv (Qpijveav , wo näv dritte 

Kürze eines vierten Päon ist und folglich auch eines Tribrachys. 
Heurlheilen wir dies nach der Hegel der Attischen Dramatiker, 
so ist cs unrichtig; denn das einfache näv haben diese nie ge- 
kürzt: heurtheilen wir es nach epischer Regel, wie Buttmann 
sic annimmt, so ist es richtig; aber Pindar hat diese nicht be- 
folgt, wie wir gesehen haben; so bleibt nur zweierlei übrig, um 
diese Stelle zu rechtfertigen. Erstlich da die zweite Olympische 
Ode einen hohem Ton und freiem Rhythmus hat, so kann der Dichter 
diesem freiem musikalischen Gharakter gemäss näv nach Dorisch- 
Aeolischer Prosodie abgekürzt haben. Dies rettet schon die Stelle: 
indessen habe ich einen andern Weg eingeschlagen, den ich noch 
immer für den richtigem halte. 'Eg ti) näv und Igtonäv ist 
grammatisch einerlei, wie insgemein und ins gemein; nur 
prosodisch und orthographisch ist darin ein Unterschied; und wie 
im Deutschen, so im Griechischen haben diese Wörtchen einen 
natürlichen Hang zum Zusammenwachsen. Ich nehme datier, um 
dem Pindar keinen aus ihm selbst nicht bewährten Gebrauch 
aufzudringeu , Igxonäv als ein Ganzes, wovon nur das lg nach 
gewöhnlicher Tmesis wieder getrennt ist 1 ). Man billige, welches 
von beiden man wolle, so wird man erkennen, dass der neueste 


1 ) Geber den Accent ». Reisig zu Sophokl. Oed. Kol. 8. 66 . Ich 
hatte ehemals forritrav nach der nicht zureichenden Analogie von Inlnuv, 
toitagdituv u. ilgl. geschrieben. 
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Herausgeber den Piiidar verderbt bat, wenn er umstellt: 
vitov Ö' lg rö näv. Nicht zu gedenken, dass lg to näv schöner 
voraustritt, als Gegensatz des letzten Wortes ovvtroioiv, und weil 
jenes den Hauptnarhdnick bat; so ist durch die Armierung nicht 
einmal das Metrum erreicht worden, sondern willkfihrlieh ein 347 
Kretikus statt des vierten Päou gesetzt: welches nicht geschehen 
darf, wenn die Handschriften nicht dahin führen, oder eine un- 
abwendbare Nolhwendigkeit eintrilt, welche aber ohne diplomatische 
Gründe nicht leicht einlrelen wird. 

31. Merkwürdig und hei weitem noch nicht hinlänglich be- 
achtet ist es, dass fast durchgängig wo der Dichter sicli einer 
Form bedient, welche eine Zusammenzielumg aus zwei Syllieii 
enthält, die Mss. alter Kerension das Unzusammcngezngene gehen, 
welches doch als das Schwierigere Niemand in den Text gesetzt 
haben würde, wäre cs nicht ursprünglich überliefert gewesen. 
Hieraus erhellt, dass Pin dar, und ohne Zweifel die meisten 
seiner Zeitgenossen, ausser den Attikeru, die unzusammengezogc- 
nen Formen schrieben, und die Mischung der Laute den Singen- 
den überlassen blieb: die Atliker führten es offenbar zuerst durch, 
den neugebildeten Miscldaut auch durch die Schrift darzustellen, 
weil er hei ihnen Kegel war, wogegen er hei den Andern nur 
eine Ausnahme bildete; wenn auch einzelne krasen schon in den 
Inschriften der ältesten Form auch ausser Athen Vorkommen. Die 
Wahrheit des Gesagten ist schon aus den Metr. Pind. S. 289. f. 
gesammelten Stellen klar; indessen ist in dem jetzigen Texte keine 
völlige Gleichheit mehr, sondern in vielen Worten ist die unzu- 
sammengezogene Form erhalten, in andern die zusammengezogene ; 
ja ich habe selbst einige zusammengezogene eingeführt, wo die 
Zusammenziehung nicht deutlich genug schien, um richtig getroffen 
zu werden, wenn sie nicht geschrieben wurde, wie 'Uqaxkfvg statt 
'HgaxXiog Pyth. X, 3. IlokvÖtvxevg statt Ilokvdtvxsog Isthm. 

IV. 37. und ich hin auch jetzt noch der Meinung, dass man in 
diesen Dingen nacli den Umständen, und nicht völlig folgerecht 
verfahren müsse. ’HQctxksvg und IJokvievxtvg zum Beispiel, 
und nvtvv ( nviov ) zu schreiben, halte ich für räthlichcr, weil 
docli einmal diivoysvevg, 'dpuSTOtpecvevg, fttvuoQog, schon im 
Piiidar herkömmlich ist; und in Ilokvdtvxtog ist cs um so 
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nölhiger die Art der Mischung anzudeuten, da man ja auch ganz 
unpindarisch Ilokvötvxo v$ sprechen könnte. Im Ganzen jedoch 
war ich bemüht, die uuzusammengezogenen Formen so viel wie 
möglich wieder herzustellen: hat man so den ursprünglichen Text 
der Mss. alter Rcccnsion wieder zu Ehren gebracht, so entdeckt 
man auch die Gründe vieler absichtlicher Armierungen, welche aus 
!48 Unkunde der Zusammenzichung gemacht worden sind. Augen- 
scheinlich schrieb Pindar nicht icpatpy im Fut. Med., sondern 
lyatpecu, wie auch die ältesten Mss. des Homer in solchen 
Formen gaben, da noch jetzt aus Homer diese Hegel nicht ver- 
drängt ist; eben so qjiAtti, qilin v, äpxolhiv und ähnlich in 
allen ähnlichen Formen ; desgleichen gewiss durchweg dthog, 
a{&Aog, dixav, wie die Spuren der Mss. lehren (vgl. noll. crilt. 
Olymp. I, 5. VII, 67.). Dennoch mag icli dies nicht in dem Texte 
durchführen. Bei manchen Worten war es übrigens nicht gleich- 
gültig, welche von beiden Formeu, die zusammengezogene oder 
aufgelöste, geschrieben wurde, weil andere Eigenheiten der Aus- 
sprache davon abhingen: wie wenn ahog oder nihog gesetzt 
wurde, der Hauch sich änderte; ohne Zweifel blieb aber auch in 
dem dreisylbigen äihog («/tos *) der Hauch weg. Pindar 
schrieb ebenso nicht Öoidtxa, sondern dvoiötxct, selbst wenn es 
dreisylbig war (noll. crilt. Pyth. V, 32. Nem. XI, 10.), nicht 
’UTtovvTog, sondern 'Onotvrog Olymp. IX, 62. wie dort die Mss. 
lehren; das metrische Scholion zeigt daselbst, dass 'O: rovvTog 
bloss von den neuern Kritikern herrührt; und wenn ich mir Pyth. 
Hl, 5. vovv aus guten Büchern zu schreiben erlaubt habe, und 
dies jederzeit Ihun werde, damit man nicht zweisylbig lese, wozu 
dort gar leicht Einer verleitet werden könnte, bin ich dennoch nicht 
der Meinung, dass Pindar so geschrieben habe; man sang vovv , 
schrieb NOON. Dasselbe gilt von tpavdevta qpavävra (noll. 
crilt. Olymp. II, 93.), obgleich hier schon zusammengezogene 
Formen theilweisc in die alte Hccension gekommen waren, wie 
qxavtvvia bei Eustathios, welches dieser aber Tür (peoviovret 
erklärt mul mit Hecht; in Olymp. XIII, 66. haben die alten 
Mss. durchaus nebst Eustathios nur das ziisaminengezogene 

•) [Welche Form sich C. I. no. 1907, 10. in einer Corcyräischen In- 
schrift findet.] 
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«gyüvra ’). Wo nun diu Grammatiker erkannten, wie die auC- 
gelösle Form zusammengezogen werden müsse, haben sic nichts 
verändert oder nur die zusammengezogene Form gesetzt; wo sie 
jenes nicht einsahen, wurde interpolirl. So ist Jslhm. IV, 37. 
statt Plokvötvxsog in den Neapp. Mss. IlokvSevxrjg gesetzt. 

Die von üfigeo zusammengesetzten Formen mit der Endung aogog 
sind im P i n d a r immer mit «<> geschrieben ; die zusammenge- 
zogene Form kommt an keiner Stelle vor, ehe sie der neueste 
Herausgeber Olymp. 11, 5. Pyth. X, 65. Isthm. Ill, 17. darum 
cinführtc, weil Pylh. II, 4. rergtcoglug ohne Zusammenziehung 349 
vorkommt, und weil mgeiogog und solche Formen keine Krasis 
erlaubten; als ob ein Beispiel gegen das andere bewiese, und es 
nicht gedankenlos wäre, die Möglichkeit der Krasis in r trgriogog 
zu läuguen, während man sic eben dadurch, dass man rf'rpwpog 
schreibt, wirklich macht. Indessen würde gegen ilie Schreibung 
des Miscblautes wenig zu sagen sein, wenn nicht andere Fehler 
dadurch entstanden wären, wie .V cm. VII, 93., wo keine Zusam- 
meiizichung, sondern eine hinlänglich begründete Abkürzung rc- 
rgäogoiOiv vorkommt, durch zirgtigounv ein falscher Spondeus 
hereingebraehl und Olymp. IX, 90. durch upeagög statt tipdogag 
der Accent verlegt wird, welcher bei der Pindarischen Zusammeu- 
ziehung gewiss auf seiner Stelle blieb: npdogog , in der Zusammen- 
ziehung upedgog. Pylh. V, 104, war %gvödoga <I>otßov in diesem 
Maasse gesetzt: niit dreisylbigem ^pi'öo'op«, welches 

der Kritiker der Neapp. Mss. nicht begriff und daher %gv<sdoga 
{fror schrieb, indem er das Versmaass so änderte: _ 2 . ~ ungc- 

achtel diese Auflösung nirgends in den entsprechenden Strophen 
erscheint, und Pindar sein- ungeschickt hätte sein müssen, wenn 
er sic hier ohne Grund gestattet hätte. Der diese Lesearl auf- 
genommeu hat, stallet sic zugleich mit einer Anmerkung aus, 
welche nicht das mindeste zur Sache beiträgt, als dass sie lehren 
soll, auch bei Hcsiod. Thcoy. 281. Orph. Lop. 545. wo in dem- 
selben Wort dieselbe Zusammenziehung vorkomiiit (jrpuö«a)p, 
igvactöga) müsse man ändern. Dies Verfahren würdigt sich 
selber; ich bemerke nur, dass das Wort xQi'^dogog nebst %gvO- 


1) Man vgl. über diese Punkte auch meine Vorrede lid. I, S. XXXV. 
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(io ip von derselben Wurzel äeigoi stammt, wie reigdogog und 
die übrigen, in welchen die Zusammen2iehung sicher isl. Gehen 
wir zii einem andern Beispiel. Sem. XI, 18. ist (itXifcfuv «ot- 
daig ganz richtig, sobald im Lesen in adrtig zusainineugezogen 
wird; dies liedaiT keines Beweises, findet sich aber zum Ueber- 
lluss schon imUesiod so. Ilie Seapp. Mss. geben dagegen zwei 
andere Lesearten, die eine inecov doitiaCg, wovon rrcilich der 
Gruud nicht einzusehen, da sie weder dein Versmaasse noch der 
Slructur angemessen ist; die andere bat emaiv äeiddu, schreib 
eiteotHv: jeder siebt, dass dies seinen Ursprung der Interpolation 
verdankt. Kürzlich bat man nun statt dessen pektootv ntidiiv 
gesetzt, und gesagt, die seltene Form piketictiv habe den Schrei- 
ber bewogen, pefo&ptv aoidalg zu setzen, welches doch noch 
350 viel seltener ist. Pyth. I, 56. ist fttd g zu einer Kürze zusam- 
mengezogen, welches Hermann schon mit einem Beispiele ver- 
theidigt hat; in den Scapp. Mss. wird diese Seltenheit höchst 
kühn verdrängt, indem stall ovtco d' ’ligwvi &idg opOori/p jrr'Aot 
geändert isl: ovtag 'liguvi ng öpth.jrijp tfroii'; der neueste 
Herausgeber aber bat darauf eine schon durch die gezwungene 
Stelle des de sich als falsch bezeichnende Veränderung gegrün- 
det: cüg üfwr d 'ligoovi ng öpfhorijp nihu. Nach derselben 
Analogie lasse ich jetzt Pyth. .V, 28. ßgureov als Pyrrbichius 
stehen. Lin schlagendes Beispiel solcher Interpolation isl noch 
Sem. II, 12. wo jetzt gelesen wird: fit) ryhUJiv ’ Slgioiva vet- 
a&ai. ’ilQLuva ist eine zusammengezogenc Form statt ’Slngiava 
(Isthm. III, 67.); Piiular schrieb auch dort das unzusammeuge- 
zogeuc ’ SlnQtMvct, welches Par. A. Med. fl. haben, in Ucbercin- 
stimuiung mit den Anführuiigcii der Alten Athen. XI, S. 490. F. 
Scho/. Sem. I, 3. und Kuslalhios z. Odyss. e, S. 1535. 50. 
wo verderbt rijAbü’t ’Oag. Ha der Urheber der Neapolitanischen 
Itecgnsion jene alte Leseart vbrfand und sic mit dein Versmaasse 
nicht reimen konnte, schrieb er ’HugCava rtjAe veiod-ca. In 
niehreru dieser Fälle lässt sich noch ein näherer Grund angebeu, 
warum die zusamineiigezogcncii Formen dennoch in der Schrill 
iiiizusamniengezogeu dargcstellt wurden. Setzen wir nämlich, dass 
Piuilar rfTpwpog, «da, Ti/ucipog zusammengezogen hätte schrei- 
ben wollen, so würde dies in seiner Schreibart so ausgesebeu 
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haben. TETPOPOE, OIAA, TIMOPOI. Dies musste aber ganz 
unnatürlich scheinen, da man des darin steckenden A sich noch 
ganz bewusst war, und in dieser Schreibart dasselbe so gänzlich 
verschwand , dass nicht einmal der Ersatz fiir das verlorene A. 
nämlich die Länge , in die Augen fiel. Dies wende ich auf Pyth. 

II, 02. au, wo fitjTinvTKi mit kurzer zweiter Sylbe stellt. Dm 
diese Kürze wegzubringen, hat man kürzlich (itjtiävtat geschrie- 
ben . welches mir Anfangs einleuchtend war: denn pt/Tiovrai 
konnte durch einen falschen Ppimcrismos aus METIONTAI über- 
tragen sein, da es vielmehr in fiijTicövTcci halle unbeschrieben 
werden müssen. Allein ich gebe «fiese Ansicht auf; denn wenn 
ytjTKÖVTai gemeint gewesen wäre, so würde dies in den ältesten 
Mss. METIAONTAI geschrieben gewesen sein; und so verfiel t 
jene Armierung die diplomatische Wahrscheinlichkeit. Es bleibt 
also noch die allgemeine kritische Reurlheiluug übrig; diese aber 
verlangt pyTuSinni nicht. Das Iota in yrjTtopcu ist nicht an 
sich lang, sondern richtet sich nach der metrischen Hei|uemlich- 351 
keil; daher ist es im heroischen Maasse in utjuixo kurz, in u y - 
rCoy-Ki lang; denn dies ist für diese Vcrsart nolhwendig: aber 
beim Lyriker fällt diese Nothwcndigkeil weg, und der Gebrauch 
der Länge und Kürze steht ihm ohne Unterschied frei; da er 
sogar Pyth. II, 9. lojfotp« gegen den gewöhnlichen Gebrauch 
hat, ist kein Grund vorhanden, an prjTiovrca zu zweifeln. Aelni* 
liehe Beispiele schwankender Maasse wird man bei Thierse h 
Gr. Gramm. S. 118 ff. 2. Ausg. finden. 

Eine besondere llelrachlung verdient noch das Wort ItQÖ^. 

Dass dieses Olymp. III , 32. nach epischem Gebrauch zweisylhig 
sei, ist ausser Zweifel: denn obgleich allgemeine metrische Grund- 
sätze dort die Auflösung der Länge erlauben würden, so wider- 
streitet ihr doch tlieils der Dorische Charakter des Gedichtes, 
thcils ist es eben klar, dass die Auflösung dort wirklich nicht 
gebraucht ist , weil sic ausser dem Worte ftpöf in der Ode nicht 
verkommt, in diesem aber die Neigung zur Zweisylhigkeit nicht 
gcläuguel werden kann; auch geben fp « v dort Bücher beider 
Texte, wiewohl ich nicht bestimmen will, ob l'indar wirklich 
IPAN schrieb. Länger schwanken kann das Urtheil Pyth. IV, 5- 
wo ich so lese: oi’x anoÖäpov 'Aitoll.oivos tvjjoVtos i'p tcc; die 
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Mss. haben llioils tipsa, theils Up tct, dass letzteres richtig acccnluirt 
sei, ist noil. rrill. S. 459. [vgl. C. I. II p. 108.] bewiesen: an Auf- 
lösung der Arsis aber kann man aus denselben Gründen wie Olymp. 
111 , 32. nicht denken, und folglich ist ip ece, wo nicht zu schreiben, 
doch zu lesen nölhig. Nur kann man hei der ganzen Lcscarl ein 
doppeltes Bedenken haben, einmal, tlass gleich der nächste Vers 
wieder mit Updv schlicsst, dann dass rv^övrog eine Kürze am 
Schluss hat, welche obgleich erlaubt, in den übrigen fünfund- 
zwanzig Strophen nicht vorkommt. Allein der erste Grund gegen 
tliese Lesearl ist nicht allein deshalb nichtig, weil ähnlich wie- 
derholte Worte doch auch anderwärts beim Tin dar Vorkommen; 
und wenn dies eben nicht gerade schön ist, so ist es doch un- 
bedenklich in einer solchen Stelle, in welcher weder derselbe 
Begriff wiederholt ist noch derselbe Klang: denn !piu und tepäv 
klingt nicht auffallend gleich. Pas andere aber bestätigt mir ge- 
rade tlie Wahrheit der Leseart. Denn aus der metrischen Ana- 
lyse geht hervor ( Mctr . Pind. S. 282.), tlass die Kürze am Schluss 
einer trochäischen Pipodic oder in der daktylischen Katalexis in 
den Gedichten Dorischen oder dorisirenden Charakters, wo sie 
352 vorkomml, meistens gerade in der ersten Strophe, Gcgcnslrophe 
oder Epode erscheint: wozu ein Grund vorhanden gewesen sein 
muss, den ich noch nicht klar einsehe. Auch ist in guten Mss. 
nicht eine Spur von verschiedener Lcscarl; nur die interpolirlen 
Meapp. Mss. haben statt Upia die Leseart llv&ta, wodurch die 
scheinbaren Schwierigkeiten gehoben würden. Mag sich täuschen 
lassen, wer will; mir ist tlas Urtheil sicher. Hätte ursprünglich 
llv&ia gestanden, so würde kein Mensch Upia geschrieben 
haben; hpict kann kein Glosscm zu 77tdM« sein; eher konnte 
crsleres durch letzteres erklärt werden. Man sagt zwar, der Schol. 
scheine flv9üc gelesen zu haben; dies ist aber unwahr. Zu Vs. 9. 
macht der Schol. eine Anmerkung über den Accent von i Yps«, 
welches er also las; die andere Stelle des Schol. aber, aus der 
man Ilvifia hat ziehen wollen, beweiset gerade für upia : t] 
TtSt* xp veävTOV ^hög äeroh' näpedpog xnl (tpsia roü’^zroA- 
Awi'Og Ilv9ia ; denn hier ist 77 1 >{h« offenbar Erklärung, und 
tf’peicc rot' WfföAAon'og ist aus dem Texte gezogen, indem zu den 
letztem Worten, wenn nicht Upect oder Upi« im Texte stand. 


Digitized by Google 



345 

gar keine Veranlassung vorhanden war. Ihn kurz zu sciu, Ilv&in 
ist absichl liehe Armierung durch ein aus diesem Scholion abge- 
griffenes Wort, um das Versinaass auszugleichen, vorzüglich um 
die letzte Sylbe zu vvxövtog zu verlängern. Endlich geben Pylh. 

•VI , 4. [qov noch die Ncapp. Mss. in der Leseart x,&oi>d$ ig 
vaov i qov ol%6p,svoi : und wirklich könnte man nicht, wie ge- 
meint worden, Uqov hier dreisylbig lesen, sondern es würde 
zweisylbig sein müssen, wenn diese Leseart die mindeste Berück- 
sichtigung verdiente: unläugbar ist sie alter eine Interpolation, um 
das von Hermann richtig verbesserte jjffoi >6g ig vaov 7tQog- 
oixopsvoi, welches dem Vcrsmaasse widersprach, wegzuschaffen. 
Dass ich übrigens nicht behaupten will, Pin dar habe irgendwo 
[qov geschrieben, ist schon bemerkt worden; doch scheint es 
mir nicht sicher, dass er cs nicht gethan habe. Denn cs giebl 
allerdings gewisse Formen, wo es nicht nüthig schien, die beiden 
Sylbcn, welche zu Einer zusammengezogeu werden, schriftlich 
darzuslelleu. Trotz den Mss. habe ich gewagt, Olymp. XIII, 102. 
Pyth. Vlll, 104. Sem. 1, T2. IV, 9. X, 56. Is/hm. VII, 35. den 
einsylbigen Dativ von Ztvg mit Einem Iota Al zu schreiben; denn 
Ad kann nicht bleiben, und All widerspricht der cingcführtcn 
Schreibart des Griechischen: wogegen Ai<pi\og und ähnliche Na- 
men, worin jene Sylbe zwei Iota enthält, dem von mir eingeführten 
angemessen sind. AH ist in die Mss. nur deshalb gekommen, w eil Ai 353 
verschollen war. Die allen Denkmäler, namentlich Payne K ui gilt 's 
von Gell gefundene Olympische Erztafel [G. I. n. 11.] und die In- 
schrift auf dem Helm, welchen Ilicron nach Olympia weihte, [C. I. 
n. 16.] geben Ai: letztere Inschrift ist aus Pindar’s BlülhezeiL 
32. Nach den bisher angeführten Beispielen von Interpola- 
tionen aus Verkennung der Mischung der Vocalc, kann es nicht 
befremden, wenn mehrere Krasen, welche bekannt sind, von 
dem einen oder anderen Grammatiker, der daran anstiess, ent- 
fernt wurden. Hierin sind die Neapp. Mss. einzig. Islhm. IV, 

6. haben sic avaGGa statt des unbedenklichen d’vaaoa, lsthm. 

II, 9. wo raQyeiov in den übrigen Büchern steht, und durch 
rö Tüipyftou leicht geheilt wird, geben sie ro y' ’Agyeiov , 
welches weit schlechter ist, und eben wegen der mit der Her- 
stellung des Versmaasses verdrängten Krasis Verdacht gegen sich 
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hat, um so mehr, <Ia auch Vs. 10. in denselben Handschriften 
aladeiag f >««g eine nach einem öfter angewandten kritischen 
Grundsätze gemachte Interpolation ist (s. den Anhang zu unserem 
Pindar ltd. II, Th. II.). Am auffallendsten ist aber die Verän- 
derung von ca ’jroAAomas in oi (Potßtjl'cig Ist hm. I, 6. Dass alle 
diese Lesearten als wichtig angesehen worden, könnte aulTallen, 
wenn man nicht sähe, dass das Unheil der Gelehrten überhaupt 
sehr gegen die krasen eingenommen sei. Meines Erachtens lassen 
sich die Grenzen der Vermischung der Laute nicht ohne Beispiele 
bestimmen; sie ist etwas dem Volke Eigeuthüinlirhcs, und kann 
nur nach Erfahrung oder Ueberliefernng erlernt werden, auf 
deren Grund Butlmanu den Gegenstand mit grosser Vollstän- 
digkeit abgchaiidelt hat (ausführl. Gr Gramm. Th. I , S. 113 ff.). 
Es liegen genug Beispiele vor, um zweifelhafte Fälle darnach zu 
beurlheileii , von welchen ich einige behandeln will. hjth. IV, 
225. ist ytvvav zweisylbig; ich habe dafür yva&uv gesetzt, 
welches Piudar auch schreiben musste, wenn ytvvav auslüssig 
war; aber ich stimme jetzt vollkommen mit Hermann [Eiern, 
doctr. me/r. S. 55.) überein, dass ytvvav richtig sei, und es 
ist nach der Anführung ähnlicher Beispiele aus den Tragikern 
nicht nülhig, mehr darüber zu sagen. Was man au dieser Stelle 
herumgemodclt hat, indem statt oi' tpXay' äxn {•« v&äv ytvvav 
nvtov ( irvevv ) geschrieben wird oi' ye vvaj/ l-avfläv tpiöy 
tirvtov , ist nicht nur höchst unwahrscheinlich, indem Worte 
umgeslcllt, (1x6 ausgestrichen , und nvtov noch in tnvtov ver- 
wandelt worden, sondern noch obendrein schlecht, da das Vcrs- 

maass nicht erreicht, sondern stall das Maass j. - c; _ gegen 

den rhythmischen Charakter des Gedichtes gesetzt ist. Flviov 
kann mau auch behalten; doch halte ich cs der Deutlichkeit we- 
gen für besser, nvevv zu schreiben, damit man wisse, wie die 
Laute sich mischen, zumal da tv statt lö in anderen Formen 
bei Pindar herkömmlich ist (s. Ahsclin. 31.). Drei andere Krasen 
hat Hermann verworfen: Aaoiort Pijlh. XU, 12. ar «• el Pylh. 
Xl, 55. ol ntl’iv Sem. X, 15., und eine vierte in ’Xagtpogog 
Jsthm. Ul , 42. wird auch geiäugnet. ln der ersten Stelle Iva- 
Ata tc XtQirpa Aaofflt tt fiolgav ayav, hat man sich viel 
gedünkt laoidi in naidt zu verwandeln, und jene* für ein Glns- 
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sem zu diesem erklärt; dieses xaioi soll durch die Redensart 
xaidf g 'EXXtjvav erläutert werden; denn xctidtg 'EXXtjvtov sei 
Acoi 'EXlijvav , naldeg Ztyitpo v sei A«ot 2.tQi<pov: aber wer 
sieht nicht, dass beides keine Vergleichung leidet, und obendrein 
auch nnidtg 'EXXtjvav gar nicht A«oi 'EXXrjvmv bedeutet? Eine 
Kritik, welche methodisch zu Werke gehl, wird so sprechen 
müssen: Aaoioi steht in allen Handschriften und genügt dem 
Sinn; soll es aber metrisch richtig sein, so müssen die Laute 
gemischt werden: leitet die Analogie zur Möglichkeit der Mischung, 
so muss sie angenommen werden und ist Tür diesen Kall histo- 
risch sicher, weil sie auf einer diplomatisch gewissen Leseart 
beruht. Es ist nur zu erweisen übrig, dass die Analogie zur 
Möglichkeit der Mischung leite. [Sun ist gewiss, dass der Stamm 
Aao's eine Neigung zur Mischung der Laute hat, zweitens, dass 
dieser Mischung auch von Seiten der Vocale «ot nichts im Wege 
stellt. Ersteres ist schon in den nott. crilt. nachgewiesen; die 
Neigung zur Mischung ist nämlich angedeutet in dem Heslreben 
der Altiker die erste Sylbe zu kürzen, Arcog Xeng: denn das E 
ist in diesen Formen ganz schwach, so unbedeutend, dass es für 
den Accent als nicht vorhanden angesehen wird; daher Mtvt- 
Xtag, nicht MtvcXtag , wie jro Afcag, nicht noXiag: ja die 
Beispiele von der wirklichen Mischung MiviXt tag, nöXiiag, sind 
nicht selten, wie bei Kuripidcs. lind auch ausser dieser Atti- 
schen Form ist in MfvtXctg, ’AQXtOiXag und allen ähnlichen 
die Mischung wiiklich vollzogen: nicht in der Schrift, aber in 
der Aussprache kommt sic Islhm. V, 27. in Aaofiedovzinv vor, 
wo mau kürzlich An^tdovriav geschrieben hat, richtig für das 
Lesen, aber gegen die I’indariscbc Schreibart. Von Seiten des a55 
Wortes Atto'g wird also die Mischung in XctoCoi sogar empfohlen ; 
aber auch von Seiten der Vocale «ot kann man unbesorgt sein. 

Dies zeigen schon die Dative MtviXa , 'AQxsaiXn, welche zu 
MtvtXaa, 'AQXtaiXctm sich vollkommen verhallen wie Aootffz zu 
XaotOi : wollte einer sagen, diese Formen seien metaplaslisch 
nach der ersten Dedination gebildet, so ist dieser Entwurf ganz 
unbedeutend. Denn die Sprache wird gemacht, che mau au Un- 
terscheidung der Dcclinationen denkt; die Declinationen sind nach 
Analogie vom Volke gebildet; das eben bemerkte analogische Ver- 
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liällniss behält also seine Beweiskraft. Ferner mischen sich die 
Vocale «ot leicht; den Beweis giebl aoiÖrj tndij. Dass A«oi<n 
ein langes A hat, «ot drj ein kurzes, ist nicht dagegen; denn ot 
mischt sich mit dem langen Vocal eben so gut als mit dem kurzen, 
wie oi oftvpe, rifcvpe. Wie endlich Afo'g schon die Neigung 
zur Mischung des A«og beweiset, so zeigt für Atzofg dasselbe das 
Attische Azoig. Dieser Beweis ist durch alle Stücke durch so 
schlagend , dass kein Zweifel Baum behält. Nach derselben Ana- 
logie ist 'Aagyopog Jslftm. III , 42. zu bei rächten. Sa wie näm- 
lich in noktcog, Mevikcag, Aswg die Neigung zur Mischung 
erscheint, so in tag statt «to'g oder rjo) g: wenn also, was Her- 
mann zugiebt, icogcpÖQog die Mischung leidet, so leidet sie auch 
«togqpo'pog: denn von Seilen der Vocale ist hier eben so wenig 
als bei kaoloi eine Schwierigkeit, indem «<o eben so gern als 
fto sich mischt, wie in tnciv, tnv. Es ist jedoch für die Aus- 
sprache ein wesentlicher Unterschied, ob tagepopog oder «toggio- 
pog, Asta'g oder A«dg geschrieben werde, dort nicht allein wegen 
des Hauches, sondern in beiden noch wegen eines anderen Um- 
standes. In allen diesen Mischungen befolgen nämlich die AUiker 
und die Aeolisch-Dorischen Stämme den entgegengesetzten Grund- 
satz. Die Atliker eilen nach dem Ende und geben daher dem 
co den Vorzug, welches in der Mischung der überwiegende Laut 
wird: rriav, rair ; Acco'g, Azco'g; Altvekn og, Mevtkeag; «co'g. ij’tdg, 
f'cog. Die anderen aber geben dem n den Vorzug, indem sic 
den ersten Vocal hervorheben: racov, tnv ; Mevikaog, Mevikng ; 
. und so muss man auch kaotöi nicht in AcoOt, sondern in A«Ot 
mischen, welches aber nur in der Aussprache geschieht. Eben 
dies gilt von «coggwpog. Man glaube jedoch deshalb nicht, dass 
der Laut 0 gänzlich verschwunden sei; gewiss war das A in tnv, 
Mevikng und allen ähnlichen Worten dasjenige, welches in 
356 verschiedenen -Sprachen ein Mitlcllaut zwischen A und 0 ist, 

O 

wie in Abo, dein Englischen all und in der Sprache der Schweizer 
und der angrenzenden Deutschen Bergbewohner. Die Berge selbst 
erzeugen diese Verschiedenheit der Aussprache durch die klima- 
tische Einwirkung auf die Organe; und der Dorer Mundart ist 
in den Bergen gebildet, in welchen sic wohnten. Die Stelle Pr/Ih. 
AI, 55. will ich nicht für unverderbt hallen; nur muss mau 
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nicht von der Unmöglichkeit der Mischung der Vocale in «rer 
ei einen Grund hernehmen wollen. Wenn eikunivt] i}i yupog, 
wenn rj eigoxev Mischung erlauben, warum soll uxu ei nicht 
gemischt werden, welches ättj ei ist? Etwa wegen des Iota in 
atu? Mischt mau doch xal ei und xal elta in xel, xutu. Aber 
man wird sagen , die Interpuuction utk • ei hemme die Mischung. 
Allein dass diese eben so wenig dieser Freiheit entgegen sei *als 
im Lateinischen der Elision, lehrt Homer' s daßiava- ovde 
Iliad. q, 89. Ich möchte also doch wissen, warum man jenes 
eine ineplam synizesin genannt hat. Nicht anders verhält es. sich 
Nem. .Y, 15. mit ol o 4>iv. Dieser Mischung steht von Seiten 
der Vocale nichts entgegen: ot oder a>, was in dieser Hinsicht 
keinen Unterschied macht, mischt sich mit o ohne Anstoss, wie 
in der einzige Unterschied jenes und dieses Beispieles 

liegt darin, dass no^Aco eine aus der Sprache des Umganges ge- 
wöhnlich gewordene Mischung ist, welches von ol oipiv nicht 
bewiesen werden kann: aber der Dichter kann, wo er es bequem 
findet, der Analogie nachgeben, und ich wüsste nicht, weshalb 
ol ot/tiv eine härtere Mischung sein sollte als doßeora' ovde 
oder ’Evvakia dvd'QeupövTt}.*) Wenn die Kritiker sich werden 
gewöhnt haben, ihre besonderen Ansichten dem aufzuopfern, was 
handschriftliche Ueberiieferung und Analogie lehrt, und die Sucht 
des Vcrbesserns, welche auch uns, die wir derselben heutzutage 
entgegenarbeiten, als ein angelerntes und vererbtes Uebel leider 
noch oft in den Nacken schlägt, durch eine bessere philologische 
Schule wird verbannt sein, wird man in Zukunft solche Stellen 
nicht mehr antasten. . An dem letzteren Urte hat man übrigens 
kürzlich statt Trjkeßoas evuQev. xal ol oiptv, nunmehr ge- 
schrieben: TijAf/So'ag iWp’. tjroi ol otfnv, und dadurch die 
Kalalexis des daktylischen Rhythmus mit einem Daktylus beschenkt, 
welcher eben so sehr der Theorie als dem Ergebniss einer ver- 
ständigen metrischen Analyse widerspricht : aber die Leseart der 
Neapp. Mss. ivagev. tjrot ol war gewiss so gemeint, und e va- 
ge v stall fi >ug ist ohne Zweifel nur ein Schreibfehler; auch dies 
ist eine der vielen Interpolationen, welche der Mangel an Auf- 367 

*) [Hom. B 651. Im Text stand ans Verseilen ’Aoynf ovry. — E.] 
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merksamkeit auf die Mischung der Vocale in jenen Handschriften 
erzeugt hat. Nur der Unkunde des Versinaasses verdanken wir 
die Rettung der Lesearten in etlichen Stellen, wo die Laute ge- 
mischt werden; wie ' Hgaxkiog , Pyth. X, 3. wo ich die Mischung 
durch die Schreibart 'Hgaxktvs aus einem besonderen Grunde 
bezeichnet habe (s. oben 31.); Pyth. X, 25. vtugöv , Isthm. VI, 
8. 9. ij ots: denn man glaubte die zwei Syllien, welche zu- 
sammengezogen werden müssen, wären zwei Kürzen statt einer 
Länge: wogegen Analyse und Analogie das Gegenlheil beweiset. 

33. VVir beschlicssen die Remerkungen über die Prosodie 
mit der Erwähnung einer Stelle, wo eine einzige Krase Ursache 
wurde, dass alle Strophen einer Ode schimpflich inlerpolirt wur- 
den; glücklicher Weise haben sieb aber in den Handschriften 
alter Recension alle ursprünglichen Lesearten vollkommen er- 
hallen. Olymp. XIII , 7. steht nämlich rttpiai dvögctßi, wo m 
mit cc zusainmenfliesst , was schon ehemals und jclzL von neuem 
mit hinlänglichen Beispielen gerechtfertigt worden; da die Byzan- 
tinischen Kritiker dies nicht bemerkten, fehlte ihnen in allen 
übrigen Strophen eine Sylbe, welche sic dann in jeder hinein- 
zwängten, und dadurch Vs. 15. 29. 37. 51. 59. 73. 81. 95. 103. 
zu Grunde richteten.*) Hier kann nicht von zweifelhafter Kritik 
die Rede sein: die Sache ist diplomatisch und von Seiten der 
Sprache vollständig erwiesen ( nott . critt. S. 418 lf.) ; und ich w ürdc 
weiter nichts darüber sagen, wenn nicht die Xeapp. Mss. neue 
Interpolationen statt der schon früher bekannten darbölen, wobei 
nur zu bedauern ist, dass wir, wie sie jetzt verglichen sind, nur 
wenige Versuche jenes Kritikers kennen. Vs. 59. ist die wahre 
alle Leseart: toCoi ptv ’E^ei>xtr’ iv darel' Ileigdvag ßtpirigov 
nurgog aQ%dy, die gewöhnliche Interpolation ist ßtptrigov plv 
jtargog; die Unrichtigkeit dieser Lesearl erhellt schon ohne Rück- 
sicht auf den diplomatischen Werth aus rotßi ptv. Der Neapo- 
litanische Kritiker schrieb ßipsrigov ix nargög, was selbst dem 
Sinne nicht recht angemessen ist; doch bat man es aufgenommen. 
Vs. 73. ist die richtige Leseart der alten Bücher: xoird^aro 

"_) [Hermanns in der Abh. de quinque carm. Olymp. (1847.) nusgespro- 
clicnc Ansicht über diese Stellen billigte llöckh nach einer handsrhr. 
Bemerkung zu Bind. I p. 418 nicht. — E] 
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vvxr’ uno xtivov xpi/ffto g, ws t s oi avrä, wo eig rt dem 
vorhergegangenen äg rt entspricht. . Die geschick teste Inlerpola- 
tion ist die IKdier bekannte ornicog rt ot: ganz, ungescbickt. um 
nur eine Sylbe zu ergänzen, schrieb der Neapolitaner xul agre, 
gegen das Versmaass: nicht viel besser ist die Verderbung des an« 
neuesten Herausgebers tjß’ «a grt. Vs. 103. 104. las man sonst: 
uurp' “Apytt 0’ offffa xal iv &ijßcag off« tf 
’Apxdo' üvüooav uuprvpjjati Avxatov ßcofiög &va%. 

Dass hier äfitp’ eine Interpolation statt iv sei, zeigen die Hand- 
schriften; der Dichter bat in dieser Stelle tbeils die Länge theils 
die Kürze gebraucht: ebenso ist off« rs eine freilich sehr kleine 
Interpolation, um die scheinbar fehlende Sylbe zu ergänzen: die 
guten Mss. haben offff« t’ und off« t\ Eine andere Schwierig- 
keit in ’Apxdo ’ avdootav hat Hermann 's treffliche Besserung 
’Agxdg uvdooav gehoben. ’AvaOßav ist aufs leigend, wel- 
ches man neulich geläugnet, aber nicht widerlegt hat; dies Bei- 
wort passt ganz vorzüglich für den hochgelhürmlen den Peloponnes 
beherrschenden Altar des Lykäischen Zeus auf der Bergspitze, 
wie der Commentar lehrt: ’Agxdg findet sich auch in dem Cod. 
Brunck., dessen Worte , ton xal iv rotg ’Apxao iv nur das sagen 
»ollen, was wir wissen, dass Andere ’Agxdo' als Dativ lasen. 
Sehen wir nun gegen diese Lesearten, welche sich genau an den 
nicht intcrpolirten Text anschliesscn, was die Neapp. Mss. geben: 
off« iv ’Apxdaiv oßOov. Das offw iv ist offenbar gemacht, um die 
fehlende Sylbe zu ersetzen: und ’Agxdoiv oOOov schrieb man, um 
das allerdings unbrauchbare ’Agxdo' dvdooav wegzubringen. Dürfte 
man irgend etwas auf die Neapolitanische Leseart geben, so müsste 
mau nach Ausmerzung der falschen Sylbe und Herstellung des 
Versmaasses, wie es sich aus den guten Mss. ergiebt, so schreiben: 
äfup’ "Apytt 0’ offff«, xal iv &tjßaig off’, iv ’AqxüOiv OOOOV. 
Aber daun ist oOOov anstössig; denn da Pindar überall in dieser 
Stelle off« hat, auch der Singular offffoi' dem Bedanken unan- 
gemessen ist, so hätte Pindar notli» endig das vom Versmaass 
zugelassene, vom Sinn erforderte offff« schreiben müssen. Dies 
hat der neueste Herausgeber auch gelhan. Aber gerade dass die 
Handschriften nicht offff« haben, sondern oooov, worauf durch 
einen Schreibfehler nicht leicht zu kommen war, wohl aber durch 
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Interpolation, macht es deutlich, oaaov sei nur dadurch entstan- 
den, dass der Kritiker ’Agxda’ dvdooav auf die leichteste 
Weise entfernen wollte. Freilich konnte er auch oaaa gar nicht 
brauchen; denn da er den Vers nicht mit ’Agxda’ dvdaaav 
schloss, sondern dies in die Mitte eines Verses fiel, so bedurfte 
309 er einer Positionslänge, welche durch oaaov erzeugt wird. In- 
dessen wäre nach besserer Einsicht als der der spätem Gram- 
matiker die Kürze, auch wenn der Vers nicht mit oaaa ge- 
schlossen würde, erträglich, obgleich in dieser Stelle nirgends 
von dem Dichter gebraucht; also könnte Einer sagen, oaaov sei 
zwar eine Interpolation, aber nur statt oaaa, welches ehemals 
hier gestanden habe. Dies Kesse sich hören, wenn irgend eine 
Handschrift ausser den Neapp. von oaaa an dieser Stelle eine 
Spur zeigte: da dies nicht ist, müssen wir diese Ansicht zurück- 
weisen. Fasste Einer aber auch Muth, sich über alle diploma- 
tische Bedenken hinwegzusetzen, so trifft er auf das höchst un- 
angenehme Asyndeton bei iv~'AQxdaiv. Aber diesem hat man 
mittelst folgender Lesearl abzuhelfen gesucht: 

ä(iq>' “Agytt oaaa, xal iv &tjßatg Sa’, iv x’ 

’AgxaOiv oaaa , uaQrvQijan Avxatov ßapog äval; , 
und cs wird dabei versichert: ,, Lectione cl interpunctione mulata 
„(urbar variarum lerlionum et interprrtum concidmU, rt omnia 
,. optime cohaerent." Wundersam! denn erstlich ist gegen das 
wahre Versmaass, wie es die nicht inlerpolirten Mss. geben, der 
erslcre Vers um die öfter besprochene Sylbc zu lang, und sein 
Schluss oa', Uv x kläglich zusammengesloppclt und voll Mission ; 
sodann hat die Stelle allen. Verstand verloren. Denn entweder 
steht jetzt puQTVQrjoei AvxaCov ßapog dva% einzeln und un- 
verknüpft, oder die Construclion ist diese: MagTvgrjaei di Av- 
xaiov ßapög ava%, Tlikkavd rt xal £ixväv — Evßoia xd 
in oepg vt Ilagvuaia — Iv x' ’Agxdaiv oaaa, ihre Thate'n 
am Parnass und wie viel sie in Argos und Theben und 
Arkadien siegten, wird der Lykäische Altar und Pel- 
lana und Sikyou und Megara und Acgina und Sicilien 
und Euböa und Klensis und Marathon bezeugen. Dies 
ist Unsinn. Ganz anders nach der richtigen Leseart: Ihrer 
T baten beim Parnass und in Argos, wie viel sind sie, * 
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wie viel in Theben, wie viele wird der Lykäische Altar 
in Arkadien bezeugen, wie viele Pellann, Sikyon, Me- 
gara, Aegina, Eleusis, Marathon, Euböa, Sirilien be- 
zeugen! Wollte inan aber paprvgrjoei Avxaiov ßap.6 s 
abgesondert als Parenthese nehmen, so fehlt es an einem Verbum 
zu Tlikkctvu uutl allen übrigen Namen. Kurz die Stelle ist so 
gründlich verderbt, «lass man den Triumphton nur belächeln kann. 

34. Von diesen Irrsalen uns wegwendend, müssen wir uns 360 
leider wieder in ein neues Labyrinth begeben , aus welchem wir 
jedoch glücklich zu entkommen hollen an dem Ariadnischen Faden, 
welcher aus der diplomatischen Kritik und der mit ihr zusam- 
mengeschlungenen metrischen Analyse gesponnen ist. Die Gram- 
matiker haben nämlich ausser ihren auf die Prosodie bezüglichen 
Aenderuugen eine Menge Stellen interpolirt, um die entsprechen- 
den Sylben der Strophen einander gleich zu machen, welches 
wir an einer Anzahl Beispielen klar machen wollen. Schon oben 
(28.) ist erwähnt, dass der lyrische daktylische Vers, die Eigen- 
namen ausgenommen, den Spondeus nur in den Katalexen auf- 
nimint, wo der Spondeus zugleich mit dem Trochäus erlaubt ist, 
dagegen wiederum nicht der Daktylus: der Daktylus wird hier 
sogar von der Natur des Rhythmus selbst ausgeschlossen, und 
die metrische Analyse führt ebendahin, nicht bloss bei Pindar, 
sondern ebenso gut bei den Dramatikern; wogegen die Trochäen 
an solchen Stellen nicht selten sind , s. oben 9. u. Metr. Pind. 

S. 128. Eben dahin leitet die diplomatische Kritik, indem sie 
die Nichtigkeit der entgegengesetzten Lesearten zeigt, welche hier 
und da in den Text gebracht wurden, weil die Grammatiker, 

«len Arislarch (Schol. Pylh. III, 75.) nicht ausgenommen, diese 
metrischen Regeln nicht verstanden. Die einzige Stelle, wo gute 
Bücher den Daktylus geben, ist Olymp. VIII, 16. bei der Lesearl 
5s 0 e [uv, aber gleich Olymp. VIII, 17. nebst den Gegenstrophen 
giehl von der Interpolation ein augenscheinliches Beispiel, ln der 
ersten Epode haben wir folgenden Vers: 

’Akxipe'dovru de naQ Kqövov kotptp 

worin «lie daktylische Reihe mit einem Trochäus endet. Pindar 
zieht mm zwar meistens den Spondeus vor; indessen ist der 

Horckli's Schriften. V. * 23 
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Trochäus liier sicher, einmal weil er in der ersten Epode sieht, 
wo, wie schon bemerkt worden, die Kürze häufig ist in diesen 
abweichenden Maassen; dann weil die Abweichung in einen Eigen- 
namen fällt; endlich weil der kurze Vocal vor der liquida steht, 
wo gerade diese Erscheinung am häufigsten eintritt ( Melr . Pind. 
S. 283.). Per Neapolitanische Kritiker fand jedoch Ansloss, und 
361 da er nicht wusste, dass der Daktylus in diesem Fusse nicht für 
den Spnndeus stehen darf, setzte er, um den Trochäus zu ver- 
drängen, hQuviip statt Kqövov. Diese Aenderung lehrt zugleich, 
dass der Kritiker in den entsprechenden Epoden den Spondeus 
vorfand; sonst würde er hier nicht den Daktylus gesetzt haben: 
und den Spondeus gehen auch die llücher alten Textes durch- 
aus; wogegen die Mss. der interpolirlen llecensiou des Moscho- 
pulos und Triklinios durchweg den Trochäus haben, weil die 
Urheber dieser Recensinn den Trochäus in der ersten Epode 
vorfanden, die erste Strophe aber von jenen Kritikern gewöhnlich 
als Regel zur Aenderung der anderen genommen wurde, wenn 
sie nicht durch die Schwierigkeit aufmerksam gemacht, lieber 
einmal auch die erste Strophe nach den übrigen änderten. So 
ist denn Vs. 83. 84. statt ov G<ptv Zsvg ytvu "fljiaotv in der 
genannten Recension geschrieben ov ßcpiv ünuosv Ztvg ytvu ; 
Vs. 61. [cp. y'.) war dagegen keine Veränderung nüthig, weil das 
Maass des Wortes «jmparcaj' zweifelhafll ist. Vs. 39. (ep. ß'.) 
haben alle Bücher alter Recension tlitiyce g, welches Pindar’s 
Sprachgehrauclic angemessen ist (notl. critt. S. 394.) und von 
ihm wie hier so anderwärts von Schlangen gebraucht wird ; tl’i'xq 
ist ursprünglich Hauch, und so auch in diesen Stellen zu nehmen; 
der Hauch enthält aber die Seele. In den inlerpolirten Mss., 
deren Vergleichung meine Ausgabe gicht, findet sich dagegen 
nvoag, aus Interpolation zur Hervorbringung der Kürze; nur 
eine nicht eindringende Kritik, welche am Einzelnen klebend, 
diese oder jene Lesearl nach zufälligen Vorstellungen für besser 
erklärt, während sie unfähig ist allgemeine Ansichten zu gewinnen 
und die Geschichte des Textes zu entwerfen, kann il>v%ug als 
Glossem zu nvoag mischen, da zumal nvoag ßcttAeiv von Schlangen 
gesagt kaum irgend einer durch ^v^äg ßaXluv wird erklärt 
haben; und alle Stellen der Tragiker, womit man zeigt, dass 
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inan nvevpu atpelvca und dergleichen sage, beweisen nichts 
gegen das viel schönere tpvxug, welches nicht nur aus Pindar's 
Sprachgebrauch gerechtfertigt, sondern auch diplomatisch empfoh- 
len ist. Von derselben Art ist die Interpolation Ihjth . XII, 31. 
wo der Trochäus in der fc Katalexis des daktylischen Verses in 
«f Xnxiav ßuXäv in vier letzten Kpode vorkommt, aber die Kürze 
in ein Iota fällt, wodurch eine gewisse Mittelzeiligkeit entsteht, 
wie '/txadtjuut 'Xxadtjpeia und unzählige Beispiele zeigen: und 
gerade in solchen findet sich die scheinbare Kürze oft ( Metr . 
Piud. S. 283.): dies zu verdrängen ist in den Neapp. Mss. 3C2 
uIXtct 01 $ ifißctl aiv geschrieben. Eben dahin gehört die Lesearl 
xtQutfciv statt xfpttlttv Pyth . IX, 21. Nicht selten hat Pin- 
dar ferner statt der trorhäischen Dipodie in der Gestalt des 
zweiten Epitritus die reine trochäische Dipodie, meistens jedocii 
so, dass der Vocal der vierten Sylbe entweder ein Iota ist oder 
vor einer liquida steht, wodurch die vorhin berührte Mittelzeitig* 
keil entsteht, und auch dies gewöhnlich nur in den ersten Stro- 
phen, Gegenstrophen oder Epoden, wovon, wie gesagt, der Grund 
noch nicht mit Bestimmtheit angegeben werden kann: natürlich 
haben sich die Interpolatoren an diesen Stellen viel versucht. Ein 
höchst merkwürdiges Beispiel der Art Olymp. VI, 18. ist schon 
oben berührt worden, wo ndgeatt in vvv xuqou verwandelt 
wurde: die Kürze steht hier in der ersten Epode vor der liquida 
g. Olymp. VIT , 2. ist ivöov äpitlXov mit der Kürze vor der 
liquida X in der ersten Strophe; sowohl die guten Mss. als Athen. 

XI, p. 503. F. zeigen, dass dies die wahre alte Leseart ist; aber 
einige Handschriften und unter diesen Mose. B. Ilodl. C. welche 
vorzüglich stark interpolirt sind, geben üpnIXov tvdov, uin die 
Kürze wegzubringen. Schwieriger zu heurtheilen ist Olymp. III. 

27. 'Iaxgiuv viv iv&a Aarovg [nitooäa, üvycirrjg: wo die Kürze 
viv zwar in der zweiten Epode, aber in einer liquida steht, und 
folglich kein Bedenken hat; aber diplomatisch verhält sich die 
Stelle anders als gewöhnlich: denn Mss. alter und neuer Recen- 
sion*) haben durcheinander 'IoxqIuv viv und ’laxgiuvrjv; doch 
stehen die der Triklinischen Recension für ’laxgtuvtjv. Es scheint 

*) [Wie cg scheint, scheu vor Moschojmlos, z. li. Gott, dcu mich 
Mouimscu zur ulten Clnsse zählt .Schul, «et. hat auch die I.ese.vrl 

23* 
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zu folgen, dass auch diese Leseart alt sei, in der letzten Recen- 
sion aber vorgezogen wurde, weil sie die kurze Sylbe entfernte. 
Obgleich nun viv meines Erachtens unentbehrlich fct, will ich 
dennoch, weil Andere anders urtheilen, darauf kein Gewicht 
legen, sondern nur diplomatisch schlossen. In den alten Scholien 
linden sich drei Lesearten, ’lörgia viv, '•iargiav viv, 'lörgiu- 
vtjv: die dritte ist von Seiten des Dialektes unrichtig; doch mag 
zugegeben werden, dass nur die Schreiber, jedoch schon vor 
Triklinios, den Fehler begangen haben, und statt ’largiavtjv 
ursprünglich 'Iargiavuv oder 'Iargitjvdv gemeint war: es fragt 
sich nur, welche der drei Lesearten die in den Alexandrinischen 
iMss. überlieferte war, welche dagegen bloss von Vermuthungen 
herrühren, und folglich diplomatisch so anzusehen sind, als wären 
sie nicht da. Hier wissen wir so viel, dass Aristarch ’lorgia 
363 viv las, und dies zum Folgenden conslruirle, ’ldrgüt viv svtiu 
/lurovs fn noöoa &vydrrjg d^|«r’ £A&wv 'Agxaöiaq äno öti- 
gäv ; von den zwei andern Lesearien wissen wir nichts Bestimm- 
tes. Setzen wir aber den Fall, dass 'Iargiav viv oder 'Iargnj- 
viiv (largiavdv) schon vor Aristarch vorhanden war, ist es 
dann wohl wahrscheinlich, dass Aristarch die Leseart ’largiu 
viv würde befolgt haben? Ich zweifle: denn in der Lesearl 
'Iargiav viv war keine Schwierigkeit ausser von Seiten «ler Kürze, 
welche sie mit der Aristarcbischen Lesearl gemein hat, und jene 
Leseart, wenn sie vorhanden war, musste sich gleich vor der 
andern Jedem empfehlen: und auch in ’ largirjvcev war weiter 
nichts Auslössigcs, als dass zu nogtvfiv das viv fehlt, welches 
aber auch bei der Aristarcbischen Leseart eintritt; dagegen konnte 
sie von Seiten des Versmaasses vorzüglicher scheinen. Um kurz 
zu sein. Aristarch hat bei seiner allerdings nicht einpfehlungs- 
werlhcn Erklärung, nach welcher ig yatav äussersl kahl voran 
stellt, und erst durch den Satz Sv&a Aarovg — ftv^iöv eine 
unklare und verquert nachkoinmcndc Bestimmung enthält, nichts 
anderes gethan, als der überlieferten Lesearl aufgeholfen; ’ Iargiav 

latQiavt/v, wenn die Stolle in demselben, die nicht in die Strnctnr 
passt, nicht von Späteren herriilirt. Nach Schul. Mose. U. hei Mommsen 
Schul. Germ. S, 20. hut Triklinins Ycrpi «vijv gesetzt, jedoch nach dem 
Vorgänge des Mosehop. j. 


Digitized by Google 


357 


viv alter ist eine leichte an die ursprüngliche Leseart augcschlos- 
seue Vcriuulliung, durch Verdoppelung des N; Andere gingen 
dann weiter, und schrieben zugleich auf das Vcrsmaass gestützt 
'IOTQirjvnv oder 'lOTQiuvct,v , zu ycdav. denn ’ IarQitjväv von 
i Athivr« abhängig zu machen, hat bis auf Hermann Niemand 
gewagt. Gehl man also aul' die älteste BcschaH'cnhcit des Textes 
zurück, so erweiset sich hei unbefangener Betrachtung viv und 
die Kürze als ursprünglich, und nur über 'IcstqCcc und 'IdTginv 
kann noch Zweifel obwalten; doch scheint mir der gerade Sinn 
die Tüchtigkeit des letztem gleich darzubiclen. Freilich ist es 
auffallend, dass Ilerina-iin mit grosser llcslimmthcit sagt, der 
Name des Landes könne auf keinen Fall mit ycdav verbunden 
werden; was er sich dabei gedacht habe, kann ich nicht be- 
greifen: denn an dem Uchergaug des Salzes in die Fpodc kann 
er unmöglich zweifeln; lind mau kann im Gegcntheil, denke ich, 
sehr sicher sein , dass jener Name nicht mit iX&övta könne ver- 
bunden werden. 

35. Ich habe diese Beispiele hervorgehoben , um das Ver- 
fahren in solchen Stellen zu zeigen, wo die metrische Analyse 
zusaiumcngehaltcn mit diplomatischen Gründen zur Beurlheilung 
der Lesearien und zugleich des Vcrsmaasscs führt ; eine vollstän- 
dige Frörterung des Gegenstandes ist um so üherllüssiger, da 364 
meine kritischen Anmerkungen eine Menge solcher Interpolationen 
nachweiseti, von welchen ich, um andere zu übergehen, nur auf 
Olymp. II, 33. VIII, 54. IX, 60. 62. 73. 74. 95. XIII, 66. 

80. verweise; manche sind auch schon oben unter einem andern 
Gesichtspunkt vorgekommen. Jedoch legen mir die Neapolitani- 
schen Handschriften die Pflicht auf noch nachzuweisen, wie ihre 
Lesearien in gewissen Stellen, verglichen mit früher schon be- 
kannten Interpolationen, sich würdigen lassen. Olymp. IX, 71. 
kannten wir früher schon die Interpolation Xedv statt Xa6v, 
welche gemacht ist, um eine metrisch richtige Länge zu ent- 
fernen; nunmehr kommt noch in den Ncapp. Mss. eine zweite 
Interpolation derselben metrischen Stelle Vs. 41. zum Vorschein: 

’ dort steht xavxäo&ca mit der mittlcrn Länge statt der Kürze, 
welches die früher bekannten metrischen Versuche nicht zu ent- 
fernen gewusst hatten; in den Ncapp. Mss. ist dies durch die 
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Interpolation xofiir ciacu (niclil xoyTtääat) geleistet. Doch Vs. 101. 
bleibt uorh die Lange, welche auch dieser Kritiker, wenn anders 
die Vergleichung hier nicht eine Lücke lässt, nicht wegzubringen 
im Staude war. Einer ähnlichen Gleichmachung - verdanken wir 
Pyth. VII , 10. das rot der Xeapp. Mss. so wie ich auch jetzt 
zugehe, dass daseihst Vs. 2. die Leseart igta&tvti in dem inler- 
polirtcu Par. B. darauf beruhe. Doch ist es immer möglich, 
dass diese Leseart dennoch nicht zu verwerfen sei; denn die 
Gleichmachung ist nicht schlechthin zu verwerfen, sondern 
nur dann, wenn sie keine Gründe hat; dort aher lässt sich ein 
Grund dafür angeben, welchen ich auch augedeutet habe; in- 
dessen wird mau sicherer gehen, wenn inan den besseren Hand- 
schriften folgt. Olymp. IX, 30. ist der Gleichmachung wegen 
drj stall dt geschrieben wordeu; dtj passt aber nicht; also hat 
der Dichter dort die Kürze in der ersten Epode, nach der öfter 
berührten uuumstösslichen Dcohachtung, deren Grund unklar ist, 
olfcnhar zugelassen. Dagegen hat inan wieder die zwiugendc 
Nolhweudigkeit der Gleichmachung nicht eingesehen, wo kein 
Grund vorhanden ist eine Ungleichheit anzunehmen, weil sic nicht 
diplomatisch begründet ist, wie Pyth. IV, 4. in aittäv oder 
alt) rav: denn hier steht es, weil der Sinn derselbe ist, frei zu 
schreiben welches voll beiden man will, da Pin dar beides AIE- 
TON schrieb; so dass hier jener Grund, der von der ersten 
Strophe hergenommen werden kann, nicht anwendbar ist. Eben 
:i«5 so ist zu missbilligen, dass Pyth. III , 87. VI, 28. iyiveto ge- 
schrieben worden mit einer in jenen Stellen jener Oden nicht 
vorkommendeu Auflösung: das Wahre ist iytvto, wodurch die 
Ungleichheit an beiden Orten gehoben wird ; und der Einwurf, 
iytvto sei neuer Dorismus, widerlegt sich eben daraus, dass die 
Uebereinstiminung dieser beiden Stellen lehrt, iytvto sei Pinda- 
rische Form, indem man, wenn man dies nicht annehmen wollte, 
. eine sonst nicht vorkommende Auflösung gerade nur in diesem 
Worte annehmen müsste: welches ungereimt ist. Doch um von 
dieser Abschweifung wieder auf die Neapolitanischen Handschriften 
zurückzukonnncn , so gelten diese Pyth. VIII. wieder neue zu 
den allen hinzukommende Interpolationen, welche mit den frühem 
zusammengchallen sich verralhcn: denn diese Ode ist sehr stark 
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interpolirl worden, wie wir auch nachher an einen) andern Bei- 
spiele sehen werden, und ich führe hier nur noch au, dass auch die 
Lesearl povvog l'ijth. l'III, 54. die mau kürzlich wieder ange- 
nommen hat, darauf beruht (s. nott. critt. S. 492.). Besonders haben 
die, Kritiker den tclzlcn Vers der Fpodc entstellt, wie Vs. 84. 
vixaig rgiraig statt vixaig TQiddalg geschrieben wurde, und 
Vs. 105. xttQLdru) stall xaya&cß, worüber in den nott. critt. hin- 
länglich gesprochen ist. Hierzu kommen aus den Ncapp. Mss. 

Vs. 42. und 84. neue Versuche, dort €hj(iaig yovovg für vlovg 
Qtjftatg, hier vixaig TQiOiv y' : der Kritiker setzte nämlich das 
Versniaass itacli cp. (t. wo sonst vtov nöu gelesen wurde, und 
nach cp. y . so fest: _i~_ wobei ich bemerke, was man schon 
aus Früherem wird gesehen haben, dass dieser Kritiker keine 
Kunde von den Interpolationen hatte, welche früher bekannt 
waren; sonst würde er wenigstens lieber das TQtxaig statt r giti- 
ßaig beihchaltcn haben, statt das ganz unverständige r qigCv y' 
auszusinnen. Zugleich erhellt aus diesem Beispiel, dass man, um 
den Gründen solcher Interpolationen auf die Spur zu kommen, 
vorzüglich suchen muss, was für ein Vcrsmaass der Kritiker an- 
genommen habe; wozu der metrische Scholiasl meistens gute 
Dienste leistet. Ich begnüge mich mit einem einzigen Beispiele 
aus den Ncapp. Mss. Der erste Vers von Nem. IV. ist nach 
dem metrischen Scholiaslcu y]s hrachykalaicktischcr iainbischcr 
Dimeter behandelt worden, welcher nach den verkehrten Vor- 
stellungen der Metriker dies Maass zulässt: 

Der erste Fuss vertrug «len Spondcus, aber der zweite nicht; 366 
dennoch Dndcl sich dieser im zweiten Fusse: 

Vs. 17. Kktm vuiov x' \ an' äyco- 
Vs. 49. iv Ö' Ev !-(Lv(i) \-mldysi. 

Leicht geholfen war in der letzteren Stelle; man schrieb, wie 
meine Anmerkungen lehren, Ev'giva, welches zwar nicht sprach- 
widrig, aber deswegen nicht desto weniger hier unächt ist; und 
um auch in der ersten Stelle den Spondcus statt des lambus zu 
verdrängen, weil cs wohlfeil war, gingen einige noch weiter, und 
setzten iv Ev£,fva. Au die erslere Stelle wagten sich beschei- 
dene Interpolatoren nicht, dachten vielleicht auch die vorletzte 
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Sylbe von Khavaiov sei abzukürzen: aber die Aeupp. 3/ss. 
geben eine Leseart, von welcher man vergeblich die Ouelle suchen 
würde, wenn man den metrischen Scholiaslen nicht vor Augen 
hätte: 

KXeavuCov i)d’ | cot' dyä- 

llat man aber den Scholiaslen verglichen, so erkennt man, dass 
der Metriker den Spondeus aus der zweiten Stelle entfernen will. 
Itics zu bewirken, setzt er, um Wortstellung unbekümmert, statt 
r’ ein ijd’, damit die letzte Sylbe von KXiavuiov kurz werde, 
und zieht die zwei ersten Sylben dieses Wortes zusammen, welche 
Art der Zusammeiizichung ihm aus jriUfjäg, MfVfXeag, bei den 
Tragikern, scheint geläufig gewesen zu sein. Hass er damit nichts 
bewirkt hat, selbst das nicht was er wollte, ist daraus klar, weil 
die letzte Sylbe von KXtavaiov im jambischen Metrum diese 
Verkürzung kaum zulässt; aber der neueste Herausgeber, der 
weder die l'rosodie noch das diplomatische Verfahren versteht, 
hat beide eben genannte Interpolationen, wie andere mehr, bei 
welchen ich es nicht gesagt habe, in seinen Text aufgenommeu. 
Wie nichtig ist doch dies bestreben ! Setzt man das Versmaass 
im Einzelnen und die metrische Form des I’ in dar im Ganzen 
auf analytischem Wege fest, so verschwinden alle diese Nebel- 
gebilde, und es liudet sich, dass alle diese Armierungen ühcr- 
llüssig und falsch sind. 

367 36. Im Zusammenhänge mit dem bisher Vorgetragenen steht 

eine grosse Anzahl Interpolationen, welche aus falscher Versab- 
Iheiluiig entstanden sind; denn da des Verses Endsylbc ein un- 
bestimmtes Maass hat, so entsprechen sich häutig die Maasse der 
Strophen nicht mehr, sobald das Ende des Verses in die Milte 
verlegt worden ist; und gewisse Allen von Abweichungen der 
Leseart in den interpolirten Handschriften können daher sogar 
auf die wahren Enden der Verse führen. Diese Interpolationen 
sind in der Regel die armseligsten, und die Ryzantincr haben 
sieb häufig damit begnügt, die kurze auf einen Millaulcr endi- 
gende Sylbe, wenn das folgende Wort mit einem Vocal begann, 
durch das sogenannte Fulerum y’ zu verlängern: doch mussten 
sie hier und da weiter greifen, wandten auch andere ähnliche 
Mil (eichen an. Olymp. VI, 33,- genügte zu schreiben ßpicpvs 
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y’, 75. öpdftov y\ wie auch 28. milleii im Verse odptpöv y 
geschrieben wurden, wofür die Handschriften zuin Tlieil nur od- 
fitgov haben, ich aber adpipov p’ setze; wabrsclieinlicb war 
in dem alten Texte ZAMEPOMM. Vs. 68. musste wegen des 
falschen Versmaasses ffKrpog f>’ statt nurgi gesetzt werden. 
Olymp. VI 1, 8. bat man cpQtvög y\ 46. ödfdv y’, 59. kinov&’ 
statt kinov gesetzt; str. ß'. war bei dieser Kritik vergessen, und 
erst l’auw bat loyov y’ erfunden. Man vergleiche noch Olymp. 

IX, 81. T’oov y\ 111. ßtaiyaptvov y\ XIII, 14. änaßdv y' 
und dndaavz\ 95. dpcpozsQud'ev y', l’ylh. VIII, 13. (pi kr ci- 
to v y\ 69. indynyt$ y' ( z’)j Xem. VI, 50. rijldxftv y\ und 
sonst. Olymp. I, 84. 85. bei onrog ue&kog reichte inan mit 
diesem einfachen Mittel nicht aus; es ist daher geschrieben or- 
roo't | «OAdg y\ auf alle Weise fehlerhaft. Vorzüglich häulig 
ist diese Art Interpolation in den Olympien, die, soweit wir bis- 
her urlhcileu können, am meisten von den Byzantinern durch- 
gearbcitel wurden; doch giehl es auch in den Pythien ausser 
den angeführten nicht seilen Beispiele, wie l’ylh. IV, 134. pi- 
yctQov llthi<( statt llikict pcyctQOV. l’ylh. VIII, 33. 34. aber 
ist zweierlei versucht. Die wahre Leseart ist daselbst rd ö’ iv 
noai poi zpdjy>v "Izco zsdv ^pf'og: da aber z Qd%ov nicht zu 
Ende des Verses gesetzt war, wurde statt seiner kurzen Endsylbc 
eine lange erfordert; daher stellt im Veit. I). ganz schlecht rpf- 
Xmv, in anderen Büchern ist umgcstelll: rö d’ tv noai pm irw 
rytiov zsdv XQ*°S- 9ies hat mau neuerlich angenommen, uii hl 
fühlend, dass diese Wortstellung auch abgesehen von ihrem diplo- 
matischen Wcrthc weniger gut ist; ebenso hat mau die hinläng- 
lich bewiesene seltene Form tqc<xov verbannt, und obendrein 
ohne INotli Vs. 33. xvfl&rj geschrieben. Zu diesen Verderbungen 
aus falscher Versahllieilung gehört auch ndvzeoa’ statt ndaiv 
l'ylh. IX, 106. in allen diesen Stellen ist die kürze verdrängt; 
bisweilen hat man auch die Länge entfernt. Olymp. XI, str. 4. 
ist am Ende des Verses zufällig die Kürze herrschend; da nun 3«x 
das Vers- Ende in die Milte geratlien war, kam mau Vs. 70. und 
99. wo der Vers mit Längen schlicsst, die durch Position ent- 
stehen, in Verlegenheit, indem diese Stellen den anderen Strophen 
nicht entsprechen. In dem ersteren Verse nämlich, wo mau vor- 
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fand JöqvxIos 6' etptgt xvyftäg zeiog, war riAög durch Po- 
sition lang, im anderen xtegiv , weil rpttporn folgte. Letzteres 
wurde gehoben, indem man t%ovzi schrieb: an ersterer Stelle 
setzte man um: Mogvxkog de rz'Aog avypäg <pfQS, und verdarb 
so das Versmaass, indem mau es verbessern wollte. In der 
neuesten Ausgabe sind nicht nur solche. Interpolationen aufge- 
nommen, sondern aus metrischer Unkuude und Ungeschick neue 
erschallen worden, wie Olymp. XI, cp. 7. geschehen ist, weil, 
nachdem das Vers-Ende verfehlt worden dreimal die Kürze weg- 
geschafTl werden musste. Vs. 63. ist daher aus den inlerpolirlen 
llüchern nozuiviov y, Vs. 107. XQ^vov y aus der letzten, 
Triklinisehen, Itecension aufgenommeu worden; Vs. 8ö. konnte 
mit demselben liecbte opffixzvxov Miog y welches in derselben 
Itecension verkommt , beihchallen werden ; aber um doch neues 
zu geben, ist oqöiktvjioio Mi6g geschrieben, damit die Länge 
durch zwei Kürzen ersetzt werde, die der I lichter nirgends in 
dieser metrischen Stelle gebraucht bat. Denselben Ursprung hat 
ebendaselbst die Leseart der Xeapp. Mss. dgO.Ztjvög, wodurch 
der Iambus ersetzt werden soll, indem wenigstens ein anderer 
dreizeitiger Kuss an seine Stelle gesetzt wird; freilich würde der- 
selbe Kritiker an einer anderen Stelle wieder einen solchen statt 
des Iambus stehenden Trochäus wegzuschaircn gesucht haben; 
aber folgerecht ist sich kein Interpolator geblieben, und ein un- 
verständiges Unternehmen muss natürlich zu widersprechenden 
Maassregeln führen. Jeder Verständige wird dagegen cinschcn, 
dass das dreimal eingedickte y' ein Kennzeichen des Vers-Endes 
ist, und mit den besseren Büchern ausgelassen werden muss. 
Gelegentlich füge ich bei, dass dies gemissbrauchte y auch I'yth. 
XI, 47. in der Leseart der Xeapp. Mss. ’Okvpniu y’ zur Füllung 
angewandt ist. 

37. Einige Interpolationen der Grammatiker fällen endlich 
in Stellen, welche wirklich metrische Fehler enthalten; nur haben 
die Urheber der neuen Lesearien in bedeutendem Aendcrungcn 
selten das Wahre gelrolfen, weil sie weder Flciss genug anwaudlen 
noch hinlängliche Kenntnisse halten; und mehrere Stellen der Art 
360 sind noch jetzt nicht verbessert. Ausser denen, welche schon 
unter andern Gesichtspunkten vorgekommen sind , führe ich fol- 
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gende Beispiele an. Olymp. //. 69. ist die Lesearl der Bücher 
aller Recension e’cflul dsQxoviai dem Versinaasse entgegen, wel- 
ches statt der dritten Sylhc eine Kürze fordert. Ich hin keines- 
weges der Meiunng, die Stelle sei von mir richtig hergeslellt ; 
eine der Vernnilhungcn aher, welche in den erklärenden Anmer- 
kungen nachgewiesen sind, wird wohl richtig sein und die schönste 
ist meines Erachtens dedogxavTi ßiav. Die beiden Interpola- 
tionen, welche in den Handschriften Vorkommen, schicsseu da- 
gegen offenbar fehl. Die eine ist toloi vipovrea, deren Ursprung 
in den nolt. critt. schon nachgcwicsen ist;*) die andere bigxavrcu 
lalol bloss in den Neapp. Mss. obgleich der neueste Heraus- 
geber ausser jenen noch mutlos Codices dafür anführt. Diese 
Umstellung ist schon ohne Rücksicht auf den diplomatischen Un- 
wert!) der Leseart vollkommen unzulässig, weil die letzte Sylbe von 
dtQxovTca dadurch, dass darauf ein Vocal folgt, im iamhischen und 
trochäischen Maassc nicht kurz wird; mau findet davon kein hin- 
länglich begründetes Beispiel ; die man sonst hatte, beruhten bloss 
auf falschen Besserungen, wie Nem. VIII, 25. Nur hei Tribrachen, 
welche im iamhischen, trochäischen oder kretischen Rhythmus ein- 
gomischt sind, findet diese Abkürzung nach daktylischer Analogie 
statt ( Melr . Pind. S. 102. [C. I. T. I. p. 885 und n. 3684.] noll. 
critl. Pyth. VIII, 29. Vgl. Nem. III, 37.). Dass auf der Unkenntniss 
dieser in der Erfahrung gegründeten Regel viele Interpolationen be- 
ruhen, ist öfter beiläufig gezeigt worden; hier mag hinzugefügl wer- 
den, dass der letzte Herausgeber ausser vielen andern Stellen auch 
hei Olymp. XIII , 47. in dieser Hinsicht gefehlt hat , indem er iya 
örj löios schrieb: das Wahre ist dl, welches nicht anzutasten 
war, weil töiog bisweilen digamniirl wurde (s. Commenl.)**): dass 
der Schol. örj gelesen habe, weil er örj ovv in seiner Erklärung 
hat, ist ein unrichtiger Schluss. Eine andere falsche Verbesse- 
rung einer wirklich verdorbenen Stelle geben die Neapp. Mss. 
Pyth. IV, 184. rjpt&tniöCv ye tio&ov ivöcntv: die alle Lesearl 
ist fpufrioKSiv 7io9ov Ivötatv; höchst ungeschickt hat der Kritiker 


*) [Vgl. Mommscn zu Schol. Germ.]. 

*•} [Ebenso in Iiöotischen Inschriften. S. Preller, Berichte d. Sachs. 
Gesellschaft d. Wiss. 2. L)ec. 1854. p. 201. Keil, schert, cpiyr • (1855.) p. 11.1 
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das ye vor nu&ov ciugcschoheu , wodurch eine Auflösung in den 
Vers kommt, welche eben so unzulässig ist als ■ Pyth. IV, 253. 
die gemeine Lesearl: geschickter, obgleich auch gewiss falsch, 
hatte ein Anderer nnQov y' geschrieben. Pjlh. IX, 91. war 
ehemals die gemeine Leseart «zl oder <di\ pepvatm ; da statt 
S 70 aiei ein l’yrrhichius erfordert wird, so sind hieraus drei Inler- 
|iolatinnen in verschiedenen Handschriften entstanden ; exipeprcc- 
rni statt nitl pepv. im Par. D., fiel dpprarai und dveepepvarrn 
in den Xcapp. Mss. Das letzte ist nun mitgenommen, ungeachtet 
de peprarta klar das Wahre; ne wird ausdrücklich als l’inda- 
riscli angeführt, und damit ist der Fehler vollständig geheilt. 
Pijtli. X, (»9. fehlte eine Sylbc nach ade Atpeoi’g, welche man 
vielfach versuchte zu ergänzen (s. null, crill .); unter allen Ver- 
suchen geben die .Xcapp. Mss. den schlechtesten: ddeAfpeovg xal 
eit. Nein. 1 , 13. war die aus dem Sclml. hervorgehende Lcscarl 
am ine vvv dyAatar r tvd vdffa gewiss die älteste: CP6IPC 
ging aber in £r£IP€, eyeiQe, über: mm war das Vcrsmaass 
falsch: mau versuchte allerlei, cs herzuslellcn ; höchst kühn und 
unbedachtsam schrieb der Kritiker der Xcapp. Mss. vvv ye ardp’ 
. dyA. und eben nicht viel besser der letzte Herausgeber ftt’tfw 
eyeige riv’ aylcrfav vvv. Xcm. VJI , 37. stand ehemals: ixovto 
d' e(g Eff. nlayi&evTes'. die Form n Actyx&evzeg widerspricht 
dem Vcrsmaass, ist aber so antik, dass sie gewiss nicht stall 
einer gemeinem in den Text gekommen ist: daher suche ich den 
Fehler in der Wortstellung, die ich verändert habe. Die Xcapp. 
Mss. haben dagegen das nAayi& erreg durch ein sehr gemeines 
Wort 3t Adrettes (nAd rtjzes) verdrängt, um dem Versmaasse zu 
Hülfe zu kommen. 

38. bei den grossen Veränderungen, welche dem Bisherigen 
zufolge der Text erlitten hat, leuchtet von selbst ein, dass die 
Kritik überall unsicher wird, sobald sie sich auf die neue Itecen- 
sion im Widerspruch mit der alten stützt: obgleich nicht zu läug- 
nen, dass Einiges von den Neuern richtig verbessert worden, wo- 
von schon oben (25.) Beispiele vorkamen. Starke Fehler waren 
hier und da schon im altern Texte, von welchen einige entweder 
aus andern Handschriften oder durch Vcrniulhuug glücklich geheilt 
worden. Olymp. II , 84. haben die Alexandriner statt Kqovos 


Digitized by Google 



365 


gelesen räg (s. notl. critl.*) und zum Scliol. S. 81.); aber Kgövog 
scheint ganz richtig. Olymp. I, 50. ist die nüchterne Leseart 
öevrctTtt alt; aber ich halle äevfiara trotz dem. Gespülte für wahr, 
und dass diese Schreibart ebenfalls alt sei, lehren die Scholien. 
Olymp. XIV, 21. ist Wh aus der neuern Recension dem 
der alten der Strophe wegen vorgezogen worden; allein icli ge- 
stehe, dass mir die Sache bedenklich ist: denn schreibt man in 
der Strophe Vs. 9. xoigavloiöi, so ist f’AHe richtig, und dass 
xo tguvioMSiv in xoiguvtovn überging, ist dort um so leichter 37 1 
möglich, da die ganze Ode viel gelitten hat. Ungeachtet dieser 
und ähnlicher Beispiele bleibt es gewiss, dass ein methodisches 
Verfahren überall auf den ältesten Text zurückgehen, und nöthi- 
genfalls auf diesen die Vermuthungen gründen muss; und es kann 
nicht gebilligt werden, wenn Einer, ohne Berücksichtigung des 
Alters der Lesearten, Vermuthungen auf jede andere jüngere 
Lescart gründet, oder eine Weise, wie die Verderbung entstan- 
den sei, annimmt, welche mit dem Alter der Leseart nicht ver- 
träglich ist. Dies wird selten beobachtet; und gern gestehe ich, 
dass, da mir bei der Feststellung des Textes nicht alles zur Hand 
war, auch ich etliche Lesearten stehen gelassen oder eingesetzt 
habe, welche den ältesten Quellen gemäss zu verwerfen waren; 
häutiger jedoch hat der letzte Herausgeber geirrt, welchem dieser 
diplomatisch Gesichtspunkt ganz fremd ist. Pylh. VIII, 100. 
stand sonst ävftganoi, welches sich durch den Hiatus als falsch 
verräth; ich habe av&Qanog geschrieben, und die Wahrheit 
dieser Leseart bewährt sich aus der ältesten Anführung bei Plu- 
tarch, ferner bei Schal. Nein, und Eustalhios; nur der Scbo- 
liast des Sophocles hat ’dv&Qunoi. Ist hm. 1, 25. steht in 
den guten Mss. xal At&tvoig öjiört Sioxoig Tcv: oTtoTS ist ge- 
gen das Sylhcnmaass; mit Hcrmann’s auf jene Leseart gegrün- 
deter Verbesserung ojtoV Iv ist aber die Stelle geheilt. Denn 
dass önors hier ursprünglich in den alten Texten stand, zeigen 

# ) [Böckh notirti* zu dieser Stelle in seinem Handexemplar des Pin- 
dar folgendes von Mommsen Schal. Germ . p. 17 angeführte Scholion des 
Motte, li.: Kqqvos XQU yqutpHv, otl yij$, Tv* $%rj XQVS *« fiftQU og&aif. 

— Auch die Anmerkungen zu 8. 330. n. 303. stammen aus demselben 
Handexemplar. — E.J 
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die obgleich entstellten Anführungen der Alten, des Tryphon 
bei Eustnthios Xtfttvoig onorav dtaxoiOiv, und des Animo- 
’nios kifttvo tg zror’ dvd dioxoiOi, Hierauf muss Inan sehen; 
dann erkennt man, dass die Leseart der "Neapp. Mss. h&Cvotg 
önoßoig eine Interpolation sei, durch welche man das Versmaass 
herslellen wollte, und wird darauf keine neue Vernmtluing grün- 
den, wie der letzte Herausgeber sein XifrtvoiOiv oGoig. Jslhm. 
1, 41. hatten, wie in den nott. crill. gezeigt ist, die Alexandri- 
ner heil Handschriften: ft d’ APETAI xarcexeirta: kann dies 
irgendwie gereLtet werden, so darf man nicht dptrd schreiben; 
ich habe mit Arislarch dptujc gesetzt, und Dissen hat gezeigt, 
dass dieses auch dem Sinne am angemessensten sei und dem 
Sprachgebrauch nicht unangemessen; der gegen diese Lescart. 
und nicht sowohl gegen uns als gegen Aristarch, angewandte 
Schulwitz führt seine Streiche in die Luft. Olymp. IT, 50. ist 
hei ixov n, wozu oidf aus Vs. 40. das Subject ist, ein Beden- 
372 ken; Hermann, welchem Pin dar unendlich viel verdankt, will 
£%ovGi , und schreibt die Leseart ixovn. grammaticis Dorismi slu- 
diusis zu; ixovOi, welches auch Handschriften hätten, gehöre zum 
Folgenden, indem nach Qtfcav nicht zu interpungiren sei. Ich 
will es im Zweifel lassen, oh diese neue Lesearl schön oder ge- 
zwungen sei: aber dass keine Handschrift sie hat, ausser über- 
geschrieben als Glossem zu ixov n, ist gewiss; nicht minder ge- 
wiss, dass ixovri nicht von den Grammatikern berstammt. Nicht 
von den Grammatikern nach Didymos; denn dieser las ixovn 
und construirte es wie ich; nicht von den Grammatikern nach 
Aristarch, denn auch dieser las ixovn. Die Stelle in den 
Scholien über Aristarch 's Erklärung und die Widerlegung der- 
selben ist freilich dunkel; so viel ist deutlich, dass der Scholiast 
meint, der Accnsativ gehöre' zum Vorhergehenden, und mit 

ngeitti zöv /‘Jtvijtnödp.ov beginne ein neuer Satz; ferner dass 
Didymos sich darum gegen Aristarch erklärt hatte, weil nach 
dessen Auslegung rvyxuvipev überflüssig sei: aber bei allem 
diesem weiss ich mir Aristarch’s Meinung aus den Scholien 
nicht zu gestalten, ausser dass er nach ixovn nicht inlerpun- 
girtc, aber ixovn doch las und sich mit dessen Erklärung ab- 
quälte. Also musste, wenn ixovn von einem Grammatiker her- 
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rührte, dieser es vor Arislarch in den Text gesetzt haben, 
etwa Zenodotos oder Aristophanes. Allein cs ist unwahr- 
scheinlich, dass Arislarch dies nicht mehr gewusst, und sieh 
mit einer Leseart so viele Mühe gegeben hätte, welche nur ein 
Grammatiker aus Missverstand erschaffen hätte: auch würde ein 
geschickter Grammatiker wie jene £%ovai nicht in §%ovri } son- 
dern in das sich näher anschliessende verwandelt haben. 

Das letztere gilt auch dagegen, wenn Einer sagen wollte, die 
Aenderung sei vor den Alexandrinern hei der Umschreibung aus * 
der allen Schrift in die neue gemacht. Folglich verschwindet 
llermann's Voraussetzung, sobald man die Leseart bis zir der 
ältesten Quelle verfolgt. Ebenso muss man Nem. III, 10. be- 
trachten, wo ovQuvoi) Schwierigkeit macht. Die alte Leseart 
war ovgavä , nachher ovQCtvä, welches oben besprochen wor- 
den; die Neapp. Mus. gehen aber dovvviau und duvvoßu, wor- 
auf Hermann*) die schöne Vermulhung S’ uv vaau gegründet 
hat, ehe er im Stande war, die Lesearien der Neapp. Mtu. 
im Ganzen zu überschauen: jetzt, hin icli überzeugt, wird er 
darauf nichts mehr gründen. Mag in jenen Schreibfehlern der 
Neapp. Mss. enthalten sein was da wolle: sie sind unbrauchbar. 873 
Denn es ist augenscheinlich, dass ovquvco die alle Leseart war, 
welche ausser dem Schal. Eurip. schon Arislarch und sein 
Schüler Am mo nios halten. Wollte man sagen, Aristophanes 
habe vielleicht anders gelesen , und seine Leseart stecke in jenen 
Schreibfehlern, so braucht man nur zu sehen, wie sich die Gram- 
matiker abmühen, dem ovquvü oder ovqccvü einen Sinn abzu- 
gewinnen, um sich zu überzeugen, dass diese Leseart die über- 
lieferte der Handschriften war. Nem. III , 23. lasen die Alten 
ihcils deei z’ , theils lila t’, und sowiel wir wissen IptvvuOe; 
es kommt darauf an zu wissen, welches von jenen beiden das 
ursprüngliche ist. Ich vermuthe, diä z ist das ursprüngliche 
in den voralexandrinischen Exemplaren gewesen: denn nur unter 
der Voraussetzung, dass durch (hu die letzte Sylbe von vniQÖ- 
%og eine Positionslänge erhielt, ist es, wenn inan nicht einen 


*) [Ahlwardt lmt dieselbe Conjectur: es ist mir aber mitgcthcilt, sie 
sei von Hermann, wenn ich nicht irre, in einem Briefe von ihm.] 
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Irrthum wie Nem. I, 24. annehmen will, begreiflich, dass sich 
in dieser Stelle die alte Schreibart vnsgdxo s statt ujrfpdjjoui; 
erhielt. Schwieriger ist das I Jrtheil Olymp. II, 47. wo noch t’gi- 
novz.i steht, ungeachtet die guten Mss. igmivzi haben, l'eker 
beide Lesearten spricht Apollonios v. d. Syntax, III. S. 270. 
30. tovtcov ovv zjjät ij^övrav intozaziav zä ly Ina grjpazi, 
fl Ovvavvp.fl tg > ninza, a nagdxtizui xazu Stuktxzov yt- 
voptvtj o^vzovog ptzoii] nt adv xal fl zo ntodv oiyx lyti 
na&r/zixöv, OvOzuzov di iözi ipcivai ntaövzi, dijkov ozi xal 
zo igmovzi Tlokvv slxti nugu Tlivddga ävakoydztgov 
xazuOzrjotzai diu zov ö ygaepoptvov. akk’ tl tjv ükifölg zi> 
Ovvavvpttv ro iglna zä ninza , ovx uv vnijg%t zo igmtzca, 
dg oväi zo nlnztzai. ptjnozt yag pükkov zä ßukka avva- 
vvptl , xul dg ßukka 0 1, ovzag iglna Ot, xal dg ßkrj&ivzi, 
ovzag igmivzi. Ich übergehe das Uebrige, denn cs kommt 
nicht darauf an, wie Apollonios dies rechtfertigen will: die 
Rechtfertigung der Passivform igintig liegt schon in der Analogie 
anderer intransitiver Zeitwörter, wie icpihjv statt itpvv, und iß- 
gvrjv: sondern wir wollen nur wissen, was er vorfand. Da er 
in der Pindarischen Stelle igmovzi giebt, so kann er dies vor- 
gefunden zu haben scheinen; aber hei näherer Betrachtung ent- 
scheide ich mich für das Gegentheil. Ich will nicht anführen, 
dass ilie Bücher alter Recension igmivzi haben, die der neuen 
liehst dem neuern Scliol. igmovzi: denn man könnte sagen, die 
Lehre des Apollonios, igmivzi sei gut, habe früh tun sich 
gegriffen, und tgmivzi sei in den Text gewandert: wiewohl 
dennoch nicht begreiflich wäre, warum dies geschehen sein sollte, 
374 da doch igmovzi keinen Anstoss gab. Aber Apollonios sagt 
xctzaaziiotzui im Futurum: 'Egmovzi mit ö geschrieben hei P In- 
da r wird analoger sein. Daraus ist offenbar, dass tgmivzi 
ursprünglich ist; irgend ein Grammatiker aber schrieb der Ana- 
logie wegen igmovzi; so wurde diese Stelle ein Gegenstand der 
grammatischen Betrachtung, und Apollonios, die öfter bespro- 
chene Stelle aufgreifend, giebt erst seinem Vorgänger zu, igi- 
növzi würde hier analoger sein, erklärt sich aber nachher da- 
gegen, und rechtfertigt die überlieferte Lesearl. Wäre igmivzi 
nicht überlieferte Lescarl gewesen, so konnte Apollonios gar 
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nicht darauf kommen, gerade hier igixivri. gegen igiitövti ver- 
teidigen zu wollen. Denn eginciv ist öfter im Homer, und 
deshalb anerkannt; hätte also Iginovu hei Pin dar in dem über- 
lieferten Texte gestanden, warum sollte es dem igmivxi, dessen 
Analogie zweifelhaft war, weichen, dagegen aber das im Homer 
vorkommende igintöv nicht einmal erwähnt werden? Also muss 
iginivu gelesen werden. Wäre damals, als ich meinen Text 
herausgab, durch Bekker's Auszug aus dem Chöroboskos 
schon bekannt gewesen, dass Isthm. VI, 51. riv&6l alte Lesearl 
war, so würde ich nicht mit Hermann Ilvfriov geschrieben 
haben ; auch würde ich Pyth. 1, 26. itgogidtO&ca nicht verändert 
haben, wenn ich aus den vor Pin dar gedruckten Ausgaben des 
Gellius (s. den Commentar) gesehen hätte, dass dies die alle 
Leseart sei, die Gellius halte; nicht minder gewinnt Pyth. 7 
13. die Lesearl citv^ovtcu durch die dreimalige Anführung bej 
Plutarch (s. den Commentar) an Gewicht. Pyth. J, 85. mag 
olxngyov, welches Stobäos, Palladas und einige Mss. haben, 
um jener Willen vorgezogen werden , nicht aber wegen dieses 
Grundes: „Vulgata librario, cui ex N. T. 6 itar^g tcSv ol- 
xxLQfidiv obversabatur animo, ( ortasse debeltir.“ Pyth. II. 72. 
.scheint xal 6$ toi, welches Galen schon las (s. Commentar), die 
einzige alte Leseart, die ich jedoch nicht erklären kann, xukög ng 
aber eine Interpolation. 

39. Zum Schluss dieser Betrachtungen über die Beschaffen- 
heil des alten Textes und die darauf zu gründende Kritik, erlaube 
ich mir die bekannte Bemerkung, dass man auch die Schrifl- 
züge bedenken muss, aus welchen die Verderbungen erklärbar 
sind. Die heutzutage gewöhnlichste Art zu verfahren ist diese, 
dass man aus der Leichtigkeit der Verwechselung der Züge in der 
gewöhnlichen Cursivschrift der griechischen Schreiber, etwa nach 376 
der Anleitung wie sie Bast giebl, Schlüsse zieht, oder aus der 
Möglichkeit der Verwechselung durch einen Gleichklang. Das 
letztere beruht vorzüglich auf der Vorstellung, dass die Bücher 
diclirt seien, oder dass im Geiste des Schreibers sich die Züge 
ähnlich lautender Buchstaben mit den Buchstaben selbst ver- 
wirren und verwechseln; beides ist einzeln wahr, auf Pindar 
aber iinanwendbar; denn er eignete sich weder zum Dirlircu noch 

Roeclih'« Schriften, V. 04 
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zu einem so höchst nachlässigen Abschreibern: wenigstens ist gar 
keine Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass bei ihm Fehler so ent- 
standen sind. Auch die Verwechselung der Buchstaben nach ge- 
wöhnlicher Cursivschrifl islbeiPindar einträgliches Hüllsmiltul. 
Hermann hat richtig bemerkt, dass diese Art Kritik vorzüglich 
hei solchen Schriftstellern anzuwenden sei, wovon nur wenige 
Handschriften vorhanden sind: wo eine so grosse Anzahl Hand- 
schriften vorliegen, wie bei Pindar, verschwindet die Wahrschein- 
lichkeit, dass solche Fehler sich in alle verbreitet haben, zumal da 
die Handschriften des Pindarischen Textes meistens sorgfältig ge- 
schrieben sind. Diejenigen Fehler im Pindar, deren Verbesse- 
rung aus Mulhmassung- nolhw endig ist, sind grösslenlheils viel 
älter, als diese Cursivschrifl. Die Cursivschrifl ist freilich uralt: 
aber die Texte unseres Schriftstellers sind später erst darin ge- 
schrieben worden, und dann gleich in ziemlicher Anzahl. Dagegen 
muss eine Zeit gewesen sein, da der Text des Pindar selten 
war; aus wenigen in älterer Schrift geschriebenen Exemplaren 
wurde er dann vervielfältigt; jene Exemplare waren aber alt und 
verblichen, wohl auch zerrissen. Dies ist bei Olymp. XIV. am 
deutlichsten; dies Gedicht ist aus einer Handschrift geflossen, die 
auf jenem als dem letzten Blatte fast unleserlich gewesen sein 
muss; daher die vielen Fehler und die Schwierigkeit der Kritik. 
Zu Ende der Isthmien ist ein Theil des Werkes verloren gegangen; 
also muss in der Handschrift, woraus unsere Texte geflossen sind, 
das Ende weggerissen gewesen sein; und man hatte nur diese 
Eine unvollständige. Hieraus kann man schliessen, dass manche 
Fehler auf der Unleserlichkeil der älteren Handschrift beruhen, 
und zwar zunächst auf der Unleserlichkeit einer solchen, welche 
in einer meist runden, jedoch allen grossen, und nicht cursiven 
Schriftart geschrieben war, wie etwa das Bruchstück aus einer 
Tragödie, welches Herr Hase aus einem Codex rescriptus entziffert 
376 hat '). So erklärt sich w ie Nem. VH, 20. dapcc, was gewiss das 


l) Ich meine das Bruchstück aus Euripidcs Phaethon, welches 
seither durch Hermann leserlich geworden. Wünschenswert!! wäre es 
gewesen, wenn dieser treffliche Gelehrte das Facsimile hinzugefiigt hätte, 
welches Herr llase der jüngere hat in Kupfer stechen lassen, wenn es 
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wahre, in oäfia überging; 0 war halb erloschen und wurde für 
C genommen ; aus eben solcher Schrift erklärt sich Pylh. T'J/I, 

21. wie JJttQvaai’di in Ilagvaola überging: A wurde für A ge- 
nommen. Aber Pin dar ist durch viele Schriftarten durchge- 
gangen; diese muss man alfe wohl in Erwägung ziehen und zu- 
gleich bedenken, in welches Zeitalter die Verderbung fiel. So ist 
Nem. /, 13. iysigs aus Gnsigs erst nach der Zeit des Scholiasten 
geworden, der aber alt ist: man wird cinsehen, dass dies aus 
jener eben berührten Schrift entstanden, indem CP€IP€ als £r€IP€ 
gelesen worden, wie ich oben sagte. Andere Verderbungen sind 
dagegen ausserordentlich all und gehen über die Alexandriner 
hinaus: dies ist Olymp. 11, 62. der Fall, wo die Lesearl si öd 
fuv d%(ov Tig olösv t 6 piMov älter als Arislarch ist. Ohne 
Zweifel gab es auch in jenem früheren Zeitalter einen Zeitpunkt, 
wo fast alle Exemplare eines einzelnen Gedichtes aus Einem ab- 
stamniten, und so konnten sehr leicht durch Buchslabcnverwechse- 
lung Fehler entstehen. Hierauf gründe ich dort die Vermutliung, 
dass der Satz sich ans Vorhergehende anschliesst und tl yd piv 
zu lesen sei: ys wurde nach aller Schrift AE oder bE ge- 
schrieben, welches sehr leicht in AE oder >E überging. Zwar 
kann es bedenklich scheinen, dass wir st ys im Pin dar, so viel 
von ihm erhalten ist, nirgends linden; aus welchem Grunde wir 
anderwärts öd r s nicht bei ihm zugelassen haben; allein diese 
beiden Partikeln sind von sehr verschiedener Art. As ts hat 
den Ursprung im Epischen, aus welchem es unser Dichter so 
wenig als xui ts aufgenommen hat: st ys aber ist eine allge- 
meine, keinem Stil eigenthümliche Redensart, und es lässt sich 
keine Ursache auffinden, weshalb sie der Dichter, wenn sie dem 
Sinne nach passte, sollte ausgeschlossen haben. Bei allen Fehlern, 
welche alt sind, muss man die Schriftsteller wie Inschriften be- 
handeln, weil sie in derselben Schrift geschrieben waren. 

40. Nachdem wir den diplomatischen Gesichtspunkt von den 377 
wichtigsten Seiten verfolgt haben, das Metrische aber in den all- 
gemeinsten Grundzilgen behandelt ist, scheint nichts mehr übrig 


auch nur auf etliche Verse bezüglich ist. Auf diesen Kupferstich bezieht 
sich die obige Bemerkung. 

• 21 * 
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zu sein, was wegen der besondern Natur der Aufgabe bei der 
Pindarisclien Kritik besonders herrorgehohen zu werden verdiente. 
Die durch Vermuthung verbessernde Kritik ist vom Diplomatischen, 
was eben berfihrt worden, abgesehen, überall die gleiche; und 
Pindar hat kein besseres Schicksal als andere Schriftsteller ge- 
habt, sondern ist mit Conjecturcn geplagt worden, wie die übrigen: 
die ernste Beschäftigung ist bei Vielen zum Spiel der Willkühr 
geworden; Missverstand, Mangel an Eindringung, an Sprach- und 
Sachkenntniss, Vernachlässigung tiefgehender Erklärung und der 
bekannte kritische Kitzel sind die Quellen der meisten Conjecluren ; 
die heilige Scheu vor den ehrwürdigen Besten des Alterthums ist 
verschwunden; die Kritik ist ein Messer geworden in Kinderhand. 
Doch fangen die Aelteren an umzukehren; wenige schreiten so unbe- 
sorgt als der Greifswalder Kritiker auf der Bahn des Irrthums einher. 
Der bedeutendste Theil dessen, w as derselbe ersonnen, oder ans trüben 
Quellen zu Tage gefördert hat, ist im Vorhergehenden mit oder ohne 
Hinweisung auf ihn berührt, weil Andeutung zu genügen schien ; das 
Uebrige will ich nach der Ordnung der Gedichte noch kürzer 
durchgehen, nur Weniges vorbeilassend, weil es entweder zu un- 
bedeutend, oder nicht neu, oder schon so besprochen ist, dass 
es unnölhig scheint, darauf zurückzukommen. Olymp. I, 64. ist 
aus Aid. i&eoav geschrieben ; die Auflösung kommt aber an dieser 
Stelle nirgends vor, und da die Form &s<soav dem Maass ent- 
spricht, muss sie aufgenommen werden: gute Bücher der allen 
Recension geben diese, andere &taav: i&t(fav ist Erklärung von 
friooav. II, 25. imtvev, willkührlich. 109. haben zwar gute 
Handschriften xcexetvog: aber da Pindar statt des einzelnen 
lambus nie den Spondeus setzt und das Asyndeton angenehmer ist, 
muss ixtlvog vorgezogen werden. Eben so halte ich dafür, dass 
das xal Olymp. IV, 21. ungeachtet der guten Bücher nicht ein- 
zufügen sei, da es leicht aus dem vorhergehenden entstanden sein 
kann und der Schol. es nicht hat. Noch vorher Olymp. II, 80. 
ist gesetzt dtvdpeav %■' , unnöthig und unangenehm; VI, 75. xolaiv 
jror«, nach einer falschen Vorstellung vom Wohlklaug von Her- 
mann ehemals vermulhet, nachher mit Recht zurückgenommen. 

378 IX, 19. taa re Kaoxakia, mit einem Tribrachys stall des Tro- 
chäus, daher nicht sehr wahrscheinlich. XI, 67. hat Thiers eit 
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durch Vcriiiulliuiig das Richtige gefunden, axctöiov p. d. ev&vv 
tövov, und eben dies halte der Kritiker, liier einmal glücklich, in 
die Neapp. Mss. gesetzt ; der Uerausgebcr bat S c h m i d ’ s Oxddiov 
p. a. evfri idQopov beibehalten, welches zwar schlecht ist, doch 
besser als die eigenen Vermuthungen, welche er beibringl. XIII, 
20. iicneioLOiv tvxtooiv, nicht übel, ^aher unnöthig und gemeiner 
als die gewöhnliche Leseart. In der Epode dieses Gedichtes Vs. 5. 
ist eine doppelte Abtheilung möglich, die ineinige, und die neulich 
von Hermann aufgefundene, welche ich vorziehe (s. Explicatl.): 

— wv vw _ 

w JLJL.ss.-_ ■ ■ ss VI 
W 

Hierdurch wird Vs. 21. die Leseart der alten Bücher 
gerettet, und man braucht daseihst nicht didvpvov für öiövpov 
zu schreiben; nur ist ßaOikea stall ßaOikija zu schreiben, und 
dreisylbig zu lesen, welches ohne Bedenken ist. Man bemerke 
noch wie schön Ep. u'. ö’. nach dem vorgeschlagenen Anapästen 
des zweiten Verses interpungirt ist, und Ep. y' . d\ e\ neue, 
einen heftigen Anlauf nehmende Sätze mit diesen kraftvollen 
Anapästen beginnen: so dass wir dein trefflichen Herma nu für 
diesen herrlichen Rhythmus, durch welchen das ehemals so ver- 
wirrte Gedicht nun völlig zur metrischen Klarheit gebracht ist, 
recht dankbar sein müssen. Dagegen ist nun eine dritte Ab- 
Iheilung, ohne allen Sinn für rhythmische Analogie, ausgedacht: 


t / 

Nicht zu gedenken, dass dadurch in mehreren Epoden an diese 
Stelle etwas höchst Unzierliches gekommen ist, hat Vs. 21. ßuoi- 
hja dtdvpnv in öidvpov ßaaikt’ umgestclll werden müssen. 
Olymp. XIV, 7. 8. billige ich meine ehemalige Veränderung der 
Stelle keineswegs; aber die neueste Umstellung aepväv &toi ist 
ganz verwerflich, selbst schon wegen der Wortstellung, die keines- 
wegs überall willkührlich ist; und um nur einen Schein von Ent- 
sprechung hervorzubringen, bat auch in der Gegenslrophe vnv 
fitXccvTHxrj statt pekuvtsi%ia vvv geschrieben werden müssen: 
dennoch musste aber eine trochäischc Dipodie von dem unerhörten 
Maass ± _ angenommen werden! So wie gleich hernach (Vs, 6. 

Ahlw.) ein daktylischer Rhythmus dieser Gestalt: i — ^ ein 379 
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Blendwerk, welches oben zerstört worden. Völlig abgeschmackt 
ist Vs. 10. 11. die von den Neapp. Mss. gelieferte Leseart kuqcc 
xal flv&iov; aber auch so musste noch in der Gegenstrophe 
Vs. 22. veapäv statt viav geneuert werden. Vs. 17. ist höchst 
unzierlich geschrieben Avbtio— iv r pdjrw ripeXeraiaiv r’ aetdtov. 
Audi spielt das Flickwort yt zweimal seine Bolle in diesem Ge- 
dicht. Pyth. /, 34. iotxota ö’ iv xal TtAevra tpeyr. v. will- 
kührlich und unzierlich; /, 52. apettpovxag, schon in meinen nolt. 
crilt. widerlegt; 11, 17. tpikav, not ztvo$' bedarf keiner Be- 
merkung. Dass ebendas. 53. die Lesearl daxos ddtvov , xaxa- 
yooihv falsch sei, davon wird man sich aus meinen erklärenden 
Anmerkungen überzeugen. Ebendas. Vs. 66. mag man lesen wie 
man wolle, so ist die Leseart norl ctnavza mit dem Hiatus falsch. 
Vs. 79. ist 6%ioiaag gesetzt; dass fjjoiöas die einzig richtige 
Leseart sei, zeigen die Quellen; nur aus der Rom. kann 6%otOas 
mit Sicherheit nachgewiesen werden; der Sprachgebrauch erlaubt 
beides (vgl. unsere erklärenden Anmerkungen). Vs. 80. ist das 
Komma nach sgxo$, welches ich, angeblich „loco male m- 
telkcto et interpunclione male mutata“ gesetzt hatte, wieder ge- 
tilgt: der Beweis wird nie geführt werden können. II, 84. (civ, 
uunöthig. 111, 28. xotvmvt, III, 88. pdv ßportiv y , beides 
nichtig. IV, 55. 56. welche Stelle schon oben berührt worden, 
ist die Falschheit der Ansicht, dass die Worte von XQOva ö’ bis 
Kgovida parenthetisch zu fassen seien, durch die beigefügten 
Zeichen der Parenthese recht anschaulich gemacht. IV, 206. ist 
Ai&iov ßapoio d-evap nicht sicher; die guten Handschriften 
haben Ai&tvov, und At&av bloss der interpolirle Bodl. C . : aber 
durch die neueste Einstellung ffivao ßtapov lilhvov, in wel- 
cher die Worte wenigstens nach meinem Gefühle nicht richtig 
geordnet sind, ist die Wunde nicht geheilt, sondern versteckt. 
Auch ist kl&av gut, wie ungefähr Thukyd. I, 93. ot yaQ fttpi- 
foot navxolcov At&tov vnöxttvzat. IV, 233. nvQ öi vtv a(6- 
Aet ov, eine Umstellung, die leider mit Olymp. Vll, 48. ver- 
theidigt werden kann: aber meine nott. critt. werden jeden Un- 
befangenen überzeugen, dass das Alle richtig ist, und nur eoAet 
statt aiokn zu lesen sei: denn dass Apollon. Rhod. 111. 471. ver- 
dorben sei, wird dein Kritiker niemand glauben. Ebeudas. 234. 
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dqtfais x , ohne allen Grund ; unverbundene l'articipien rinden 
sieb ja überall, und rc steht nicht einmal atu rechten Orte. 
Ebendas. 295. rjßav, nokkaxig iv rz aotpotg, büchst verkehrt 380 
interpungirl. V, 33. öcodexct d'gopav, richtig, aber schwerlich 
aus richtigem Grunde: das Wahre hat Thiersch gefunden, 
welchen) ich in deiu erklärenden Gommenlar in Rücksicht der 
Lesearl beigetreten bin. V, 49. 50. pvapijl'ov ' xiaaagaxo vxu 
yag nttövTtoa' iv avio%oi$, völlig willkührlich. Pyth. V, 118. 
gebe ich meine Verbesserung roAotJzöv ostoff’, cJ Kg. ft. nicht 
für gewiss, wiewohl, wer an der Häufung von xokouiov oxioft’ 
Ausloss nimmt, die Figur ix itagakkrjkov nicht kennen muss 
(vgl. Expticatt. S. 294. S. 861.); ganz unbrauchbar ist aber die 
neueste Vermuthung rö koinov, ä jrAettfr«, Kq. p. Pyth. VI II, 

69. las man ehemals nsvtctiükiov; Hermann will 7ttvru%kCov 
schreiben; dem Setzer beliebte aber ittvtü&fou zu setzen, und 
des letztem Fehler bat unser Kritiker in den Text aufgenoimueu, 
natürlich gegen Sinn und Versmaass; um letzterem aufzuhelfen, 
hat er <Svv in jjüv verwandelt, woran Hermann nicht dachte. 
Ebendas. Vs. 91. ist ohne Noth deduypivoc geschrieben; Vs. 96. 
aber nkovtoto, mit einein Daktylus statt des Spondeus, für wel- 
chen hier nur ein Trochäus gesetzt werden kann. Pyth. IX, 

100. 101. ist stall xal tiktxaCs cogicus iv Ilukkääos geschrieben, 
xav xtktxuls ugiuiOiv llak.kdboq, völlig willkührlich; denn Pin- 
dar versetzt iv oft. IX, 128. nakku viv: die Lesearl nokkä. 
piv ist in den notl. crill. hinlänglich gerechtfertigt, und wenn 
f uv in viv verwandelt werden kann, wird es auch in piv ver- 
wandelt werden dürfen. Die Widerlegung dieser Aenderung von 
Seiten des Herausgebers ist von der Art, dass ich nicht Ein Wort da- 
gegen zu sagen nülhig linde, indem sie die eigentlichen Puucte gar 
nicht trifft. Pyth. X, Aufg. ’Okßia Aaxsdatpov'. Maxaiga 
Gsaoaku r! eine wunderliche Ausrufung, gegen allen antiken Ge- 
schmack. Vs. 6. ist dvdgtöv xkvxav ona ohne Handschrift in 
xkvxdv uvdgäv bau umgestellt und dadurch der Vers zu Grunde 
gerichtet; dass er irre, hätte der Herausgeber leicht merken 
köuueu, da er Vs. 24. in derselben Stelle der Strophe wieder 
ohne Handschrift umstellen muss ai&kcov tokpa re xal o&ivei 
ektj, noch dazu mit einem seltenen Hiatus, statt di&kav eky 
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rokpa ts xai o&tvti. Der Sil/, des Irrlluuns ist Vs. 30. die 
falsche Lescart fravpaOrav, wo er nicht begriff, wie sicher &av- 
patav isl, und Vs. 60. wo xmixvi%tv durch leichle Aenderung 
von uns entfernt worden. Pyth. XI , 6. ist statt pav tCav eine 
prosaische Form pavnxov gesetzt; weder diese noch eine ähn- 
liche kommt im Pi n dar vor. Ebendaseihst isl Vs. 4. das Syl- 
381 benmaass falsch so bestimmt 1 JL Ul/ _ ws/ . immer weil man nicht 
sah, dass Spondeus und Daktylus heim Pin dar nicht wie in den 
Epikern verwechselt werden; dennoch mussten, um dies Metrum 
durch/usetzeu, von acht Strophen sechs ohne Handschrift verändert 
werden, Vs. 4. uur tot stall patgi, 9. Ss'ptv ■ff’ statt' &epiv, 25 
ivvvxioi statt Swv %oi, 41. ötj statt öi, 52. ävä m 6I.iv statt 
dp nokiv , wo nur avct diplomatische Hülfe hat; Vs. 56. ist noch 
stärker geändert. XI, 23. ixvi&v, gegen das Versmaass; 35. 
via xetpakd nach llcyne, gut. 36. äkka (Svv”Aqsl ye ^po'vp, 
eine üble Umsetzung der schlechten alten Leseart, in welcher 
das ye Interpolation ist; 54. cp&oveQOvg 6' apvv' "Ata, nach 
den Neapp. Mss. gebildet, die jedoch äpvvov arai haben, welche 
Leseart offenbar eine gemachte ist; 56. 57. pikeeva 6h, xakkiovu 
'Etfiauäv , &ävaruv xräro, zum Theil aus den Neapp. Mss. 
welche haben pikava 6h ioxaudv xakkiova frttvazov xräro; 
worin die Interpolation schon durch das unerhörte iinpcrfecl ver- 
reiben wird: auch ist ausserdem der Ausdruck höchst gezwungen. 
hjth. XU, 3. a avaoo', nach Schmal, eben so unuöthig als 
anstössig; 24. evxkiav kaoaaöov, welches schon in meinen er- 
klärenden Anmerkungen beseitigt worden. Nem. I, 39. ßaoikig 
statt ßaaikia, ungeachtet schon bewiesen war, dass ßnoikij ver- 
kommt, wofür ßadikia diu ursprüngliche Schreibart isl; ßutiikig 
kannten wir als Sc Inn als Conjectur, fanden diese aber zu 
trivial, als dass wir sie nur hätten anführen mögen. Denn wer 
wollte ßadikig in das ganz antike ßaoikua verwandelt haben? 
Nicht unwahrscheinlich dürfte ßaöike ta sogar als fehlerhafte Ucber- 
tragung aus der Urschrift BA^lLEA entstanden sein, weil E und 
El in der ältesten Zeit im Schreiben nicht immer unterschieden 
wurden. 65. rp tjjffpot ärp <päöi vtv daOtiv ftopp, zum Theil 
gut; aber Besseres giebt Dissen (vgl. Abschn. 43.). 69. pav i v 
eigdva zov anavzu xqovov y’ iv Ogcpp , wo y' nach fünf 
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Wörlern noch zu pdv gehören soll. II, 24. wird xoiud^ize Druck- 
fehler sein. III, 19. ’/IgtOtotpavtos ovxizi nögea, aus Ver- 
kennung des Vcrsmaasses; 43. laa r’ dvc'po tg, mit einem Komma, 
damit es zum Vorhergehenden gehöre, wobei r’ überflüssig ist 
und Pindar vielmehr idov avipoig geschrieben haben wurde; 

44. keövzeddt r’, ohne Grund; 48. röv tfrdpßee d’ "Agzepig, 
unerträglich. Vs. 47. ist aus den N'eapp. Mss. okov z’ Inuzev 
Xgovov geschrieben; ineizsv habe ich zwar auch vennuthel, halle 
es aber nicht für sicher genug, um aufgenommen zu werden, wo 
es nicht Noth Ihut: r’ scheint auch meine Vernmthung, ist aber 382 
in meinen notl. crill. ein Druckfehler und verdient keine Rück- 
sicht. IV. 62. ftgadcciv u((%c(u t€ keovrav statt &Qn(lEopa%nv 
und d-gaavpaxdv; wirklich schön. Denn hier ist das nach dein 
zweiten Worte stehende re nicht zu tadeln, weil 9ga<SE<av pd^nv 
Ein liegrilT ist. Indessen ist auch Herma nn’s 9gaavpaxdvmv 
untadelig. Ebendaselbst 90. 6 dog y\ defaazo, nat, mit dem 
gewöhnlichen Fulerum. V, 10. 9e'cav, nagd ze ßaypöv. statt 
friddavzo nag ßapov und 1 1 . nizvavt' stall nCrvav t\ höchst 
verwerflich; 19. pdxg' ipoiy] ohne allen Grund und überdies 
anstüssig; wogegen Thiersch's paxgci drj Avzo&ev, ohne poi, 
sehr empfeldungswerth ist. Ebendas. 32. zovyt d’ dgydv, offenbar 
schlecht. 47. pdgvuvzai, ohne Grund. Nem. VI, 7. ovd’ avziv', 
ohne ordentliche Structur (s. DissenJ; 29.30. ivftvv' Ini zov- 
zov ineav , ay\ Ovgov tvxkt , oj Molda, ohne die mindeste 
Zierlichkeit; 31. doidol rd xakd xal koytoi, eine unangenehme 
Versetzung, durch welche nicht einmal das Versmaass erreicht ist, 
indem statt des Trochäus ein Tribrachys in den Text gekommen. 

Vs. 52. 53. obgleich übel ausgebessert, will ich übergehen, weil 
die Stelle sehr im Argen liegt; nur bemerke ich, dass dabei 
Vs. 7. ein Rhythmus vorausgesetzt wird, welcher metrisch unzu- 
lässig ist; — __ _ — - — u. s. w. Vs. 55. zavde statt zavzav , 
aus Verkennung des Vcrsmaasses. Vs. 62. 'Akxipiöa rd y’ indg- 
xtdtv xketzd yeved: Pindar gebraucht zwar Nem. VII, 70. 
Evfcevidä, welche Stelle sich jedoch der Herausgeber selbst ent- 
zogen hat; aber hier würde der Dichter gewiss nicht 'AlxtpCöd 
gemessen haben, da er durch o statt rd die Abkürzung hervor- 
bringen konnte; den Dativ könnte man ertragen, obwohl der 
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Nominativ xAftr« yeved einen schönem Sinn giebt (s. Dissen), 
und dadurch auch das Verhuni ijcdgxeae eine nachdrücklichere 
Bedeutung erhält. VII, 4. uöelqiedv adv statt xedv döelrpeav, 
völlig willkührlich. ’Aöektpeog ist oft dreisylbig. I’indar konnte 
auch dÖeXtpdr schreiben; aber diese Form ist weder Pindarisch 
noch Homerisch. 20. ist statt odpa zu schreiben dapa (s. 39.), 
nicht aber upa, wie der Herausgeber giebt; 61. habe ich xoru vov 
statt oxorsivöv in den Text gesetzt, und wieder in dem Anhänge 
gemissbilligt, ohne deshalb die Vermuthung selbst für unwahr- 
scheinlich zu halten; dieser Meinung bin ich noch; der Greifswalder 
Kritiker will dagegen überall mit Umstellung der Worte helfen, 
hilft aber gewöhnlich nur so, dass er neue Versfüsse annehnien 
383 muss. So stellt er hier um Ifinos eip’ anix av axoreivöv työyov: 
wobei, um nicht von der minder guten Wortfolge zu reden, eine 
Zusammenziehung zweier Kürzen in eine Länge angenommen wird, 
die man dann gern zuliesse, wenn sie durch leichtere Aenderung 
gewonnen würde, wo sie dann einen Schein hätte; diesen hat 
sie aber hier schwerlich. Nicht als' ob eine Umsetzung gänzlich 
zu verwerfen sei; aber sie ist eines der schlimmsten und gewalt- 
samsten Reltungsmittel, welchem man meines Erachtens nur daun 
trauen kann, wenn das Versmaass, wie es die andern Strophen 
bieten, unmittelbar erreicht, nicht- aber durch dieselbe etwas 
Neues von Bedeutung darin festgesetzt wird; denn dieses 
Neue steht ja sonst ganz ununlerslützt in der Luft. 70. ist ge- 
macht oj Ev&vtda ndtgu Zkdysveg, öpvvca ; nach einer ver- 
kehrten metrischen Ansicht, und gegen das richtige Versmaass; 
öpvvco statt dnopvva geben nur die iulerpolirten Neapp. Afss. 
ndTQtt&e ist gegen alle Wahrscheinlichkeit in ndrga verwandelt, 
und m vorangeschoben mit einem Hiatus. 83. ist die wahre Lese- 
art ödneöov dv rode yagvepev apegu, worin nur das letzte 
Wort Verbesserung aus &evpegä und ftepegä ist; hier findet 
man mit wilder Willkühr geschrieben: &eop öga ddneÖov röd' 
dva yagveiv. 84. ist putgoddxaig vermuthlich Druckfehler. VIII, 
2. itagfte veioig oirf, überflüssig ; 3. dppolgoig, falsch (s. Dissen); 
23. xal xetvog statt xelvog xuC, vielleicht Druckfehler. IX, 17. statt 
meiner Vermuthung rö&ev, grammatisch und metrisch minder gut 
ev&ev ij. X, 5. noXXd d' Aiyvnta xard dareu axio&e v nukdpuig 
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Eitdtpov, welches eine gute Verbesserung wäre, wenn bloss xatoixi- 
a&ev «ötij, nicht auch xatg 'Exarpov xakapaig hätte verändert wer- 
den müssen: gerührt hat darauf die Leseart dt£ Neapp. Mss. 
xcttmxtaftev dotta n akdpaig 'Eitdtpov , welche höchst wahr- 
scheinlich in einer verunglückten Interpolation gegründet ist. 
Hermann hat schon bemerkt, dass der Scho), ona gelesen hat: 
sehr scharfsinnig vermuthel derselbe ixti&ev: aber man kann 
axiOtv (statt axio&ev) stehen lassen, da das Subjecl "A gy og hier 
ebenso gut wie Vs. 10. bei dgiGztvei ergänzt werden kann, so 
dass es genügt zu lesen: nokka 6’ Alyvma orta axiOtv datrj. 
Indessen glaube ich, dass selbst dies nicht nölhig ist. Der Scbol. 
mag ein Relalivum gelesen haben, was er freier erklärt: und man 
kann xaxmxioev beibehalten, also die alte Leseart, mit der klein- 
sten Veränderung, wenn man nach Alyvnxa bloss xd (für S) ein- 
schiebt: nokka di toxi, d d&xuSev aatr t : welches gerade dem 381 
Zusammenhänge, der dort ist, am angemessensten scheint. 31. 
yvtöz' äeiöa xe, ohue vernünftigen Sinn. 62. rjpsvog, 

nüchtern. 75. &egpa tiyyav di ato vu%atg daxgva statt dtgpd 
äh xiyyav ödxgva azova%alg, immer wieder nach der öfter be- 
rührten Methode kühner Umstellungen, und rhythmisch matter als 
in der gewöhnlichen Wortstellung 76. ndxeg Kgovidag statt 
ndxeg Kgoviav: die prosodische Willkühr ist schon oben ge- 
rügt; hier mache ich nur auf das dem Sprachgebrauchs zuwider- 
laufende Kgovidag statt Kgovidu aufmerksam. Isthm. II, 28. 
ohne Grund "Aktiv statt akaog, nach Villoison; .Vs. 45. inei 
toi y’ statt inei rot : wie dies entstanden sei, würde man schwer- 
lich linden, wenn man nicht Hermann s Elem. D. M. S. 651. 
nachsähe, wo inei tai y' vermuthel wird, weil Hermann den 
Vers nicht mit diesen Worten schliessen will ; aber in dieser Aus- 
gabe steht inst toi y am Ende des Verses, und ist dennoch 
aufgenommen. UI, 36. «nste tpoivixioiaiv, lat’ dv&og, $6Öoig, 
völlig unverständlich. 54. im statt m, ohne Grund. IV, 56. 
avvagidpmv , nach Hermann, obgleich der Grund, weshalb 
Herma nu dies wollte, gar nicht in dieser Ausgabe statt findet, 
indem anders abgetheilt ist. VI, 12. «i >ixa op&w, mit unerträg- 
lichem Hiatus; avix' dg' 6. ist unzweifelhafte Verbesserung; was 
aga hier bedeute, lehrt die tiefer gehende Erklärung. 27. aipa- 
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ros (pikicc S xazgug statt cctp. ngö cpikag natQag, der Lesearl 
der Aeapp. Mss. ngög cpikiag zu Gefallen; aber man sagt nicht 
tptkia nctxgig, sondern <pCX(t. 28. halte ich Thicrsch’s Ver- 
inutliung koiyov avxa tpegav ivuvxia axgaxpy für einzig rich- 
tig; statt der gewöhnlichen Leseart Ao tydv ccpvvco v ivccvxica 
axguxü, welche dem Versinaasse widerspricht, gehen die Aeapp. 
Mss. zwei hässliche Interpolationen koiyov äpevav avxi ctvxltp 
Oxguxä (vgl. Append. Pind. Th. II. Bd. II.), und koiyov äpvvcov 
afv' ivavxla oxgaxä. Aber das Verwerflichste hat unser Kri- 
tiker ausgedacht: koiyov avxiapevav ccvxia gtqcct o 3: ohne 
handschriftliches Ansehen und ohne Noth ist eine Länge in das 
Versmaass gebracht, wo die entsprechenden Strophen die kürze 
haben, und dvxiapevav ist eine unregelmässige Form, welche 
nu-r wenn sie in den Handschriften stünde, vertheidigt werden 
könnte, weil andere ähnliche vorhanden sind, wie dvxidveiga, 
nvxioxtva: ohne diplomatisches Zcugniss aber ist sie nicht zu- 
ässig. Bei Kall im ach. Del. 52. ist dvxiapoißog ebenfalls bloss 
385 Vermulhung; die Handschriften haben dvxtjpoißöv. Islhm. VI, 44. 
6 de Ttx. aus den Aeapp. Mss. und nach Hey ne 's Vermulhung. 
V II, 9. 10. steht in meiner Ausgabe nach gewöhnlicher Leseart; 
eneidt) xov vnig xecpakäg 
ye Tavxdkov ktöov nugd zig exgeipev ctppi 9e6g, 
wo die Worte schön geordnet sind und nichts getadelt werden 
kann, als dass ye zu Anfang des Verses steht, welches ich oben 
zu rechtfertigen gesucht habe. Die Aeapp. Mss. geben die Worte 
höchst wunderlich durcheinander gewürfelt; xecpakäg exgeipe Tav- 
xdkov ye ndgu ktöov zig äppi freög, eine Stellung, deren Ab- 
sicht ich zwar nicht erralhen kann, die aber wahrscheinlich auf 
einer Interpolation beruht; sicheres LTthcil wäre möglich, wenn 
diese Bücher vollständiger verglichen wären. Auf diese Leseart 
gründet der Herausgeber die seinige: 

eneidt) xov vnig xecpakäg y' 
izgetpe Tavxdkoio ndga ki&ov Tig ccp.pt &eög : 
wodurch die Wortstellung höchst unangenehm wird , ohne dass 
wir das Mindeste gewännen; denn indem ye von dem Anlänge 
des Verses weggeschaflt ist, tritt es nun aposlrophirt ans Ende, 
wie cs niemals bei P i n d a r vorkommt ausser in den von unserem 
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Kritiker verderbten Stellen. VII, 13. ist nilei beibelialten ; das 
Wahre haben Thier sch und Dissen, axonelv. Vs. 33. halte 
ich meine Vermnthung för sicher; der Greifswalder Herausgeber 
beliebt wie immer Umstellungen mit zukommenden Aenderungen 
der Formen: tpigregov narigog dvuxra yövov rtxstv. Zum 
Schluss die Bemerkung, dass auch Vs. 35. 37. 63. in den Neapp. 
Mss. Interpolationen Vorkommen, deren Besserung in dem Anhang 
zu Tb. II, Bd. II. unserer Ausgabe nachgewiesen ist , wovon 
jedoch die erste und dritte sich unseres Kritikers Beifall er- 
worben bat. 

41. Schon in dem kritischen und nachher in dem erklären- 
den Commentar zum Pindar nebst den dazu gehörigen An- 
hängen habe ich Manches an meiner Becension verändert; Anderes 
hat Dissen in seinen Erklärungen oder ich in den daselbst ein- 
geschalteten Bemerkungen verbessert; Anderes habe ich in dieser 
Abhandlung nach meiner jetzigen Ueberzeugung berichtigt. Zum 
Schluss sei es erlaubt, was ich ausserdem noch, zum Theil 
von verständigen Wegweisern wie Hermann und Thiers ch ge- 
leitet, zu ändern nöthig finde, zusammenzufassen, mit Uebcrgehung 386 
dessen, was noch nicht zur Klarheit gebracht werden kann und 
also einer bessern Zukunft überlassen bleiben muss. Olymp. 1, 

79. schreibe ich xgtlg r t xa(, die Leseart von älterem Ansehen, 
erinnert von Hand ( De partic . Gr. Diss. I, S. 21.). Ebendaselbst 
110. xletlgev nach T hie rsch. IT, 61. stelle ich dg^Xog wie- 
der her, da dg%uXog nicht beweisbar ist; und 101. avdaßop tu, 
welches durch die Quellen der Leseart stärker unterstützt ist als 
avÖdaopfv. III, 4. ziehe ich nagiotet jetzt vor, und zwar des- 
halb, weil Motoa di nicht scheint Vocaliv sein zu können; denn 
man setzt dem Vocaliv das di nicht unmittelbar bei, sondern 
immer dem folgenden Wort, so: Motoa, ovuo di. Uebrigeus 
scheint ourco sich auf das Vorhergehende zu beziehen. Olymp. 

IV, str. 4. und Olymp. IX, ep. 5. habe ich Molossen zugelassen 
ohne zu verkennen, dass sie ganz gegen die Pindarische Analogie 
sind (Melr. Pind. S. 156.). Ich sehe jetzt ein, dass sie entfernt 
werden können. Olymp. IX, ep. 5. muss man nämlich mit ge- 
trennten Spondecn oder Trochäen (vgl. Metr. Pind. S. 113.), die 
der Basis verwandt sind, so messen: 
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welches nicht anstössig ist, da einzelne Spondecn oder Trochäen 
wenigstens am Schluss der Verse nicht selten sind; und das um- 
gekehrte ioicx ist sicher Pindarisch. Olymp. IV. aber 

hilft die Verbindung von Vs. 5. 6. ah, indem so zu messen: 



Vgl. nott. er Hl. S. 489. So erhalten wir die gewöhnliche Folge 
von unverbundenen Trochäen, welche wie gesagt, basenartig sind, 
und deren erster, wie häufig, eine Anakrusis hat. Es ist leicht 
glaublich, dass auch der folgende Vers noch mit dem vorher- 
gehenden zusammenhängt: da man indess verschiedener Meinung 
darüber sein kann, bleibe ich einstweilen heim Alten. Olymp. V, 11, 
muss man mit den bessern Quellen der Leseart "Slaviv lesen, 
und 21. offenbar IloOti/SciVLUiaiv (s. Explicall.) : auch gebe ich 
zu, dass Vs. 16. t jv ö’ t%. die einfachste Verbesserung ist, da 
Pin dar ijv und sv EV schrieb, und er in den zusammengesetzten 
Worten sich jene Form erlaubt hat; obgleich tv irj ix. nicht 
zu verwerfen wäre. Olymp. VI, 92. wäre ich nach Buttmann's 
genauer Untersuchung (z. Pia ton ’s Menon Exc. I.) sehr ge- 
neigt. tlnov wieder herzuslelleu statt tlnöv, welches ich gesetzt 
387 habe und Stephanus schon ehemals, auf welchen ich in meiner 
Kritik aus den oben angegebenen Gründen nie Rücksicht ge- 
nommen habe: indessen hält mich das Ansehen des Aelius 
Dionysius zurück, der doch viel älter ist als alle Accentuation 
in den Handschriften, auf welche Buttmann's Beweisführung 
sich gründet. 101. setze ich wieder dntOxipip&cu statt dxi- 
GxifKpfrta : das ip scheint nämlich die Stelle des tj (Oxipnra st. 
axtjxra) zu vertreten. VIII, 25. tilge ich jetzt das Komma 
nach afravdxav, wodurch die Gedanken eine raschere Folge er- 
halten, und die Verbindung besser wird. Olymp. IX. 51. kann 
ich mich, wenn auch olpog vom Wege des Gesanges gesagt wird, 
auch jetzt noch nicht von der Verbesserung ovqop losmachen, 
da alles für diese zusammenstimml, die Lescarl ohnehin vou Alters 
her schwankend war, und ö(>pov, welches der erste Scholiast las, 
dahin führt. Uebrigens schrieb Pindar OPON, wenn er ovpov 
schreiben wollte; um so leichter konnte daraus ÖQpov entstehen. 
"Vpvov scheint aber der neue Schol. nicht gelesen zu haben, wie 
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ich in den nott. critt. aus Missverstand ehemals glaubte. 115. 
habe ich Gotplug statt aoqilai schon im erklärenden Commentar 
zurückgenommen ; es ist im Mose. B. ohne Zweifel nur ein Schreib- 
fehler: dagegen hüte man sich 120. Aldvtsov anzuzweifeln; 
Alavtsiog ’lhadov ßapög ist eine bekannte Wendung. Olymp. 

XI, 8. setze ich nach der allen Recension ipöv, da dpov Inter- 
polation scheint, wie dpa oder ctptß in der Triklinischen Aus- 
gabe des Sophokles Anlig. 857. Herrn, und verwerfe auch 
Vs. 3.' clp dg als eine schwach unterstützte und überflüssige Ver- 
muthung des Mingarelli. Vs. 9. ist Her mann ’s toxog 6vd- 
rag (ONATQP) ohne Artikel ohne Zweifel das Richtige, indem 
die alte Lesearl roxog 9-varäv (QNATßN) ist; da ich aus dieser 
nichts zu machen wusste, halte ich eine zusammengesetzte Hypo- 
these bilden müssen, um zu erklären, wie sie entstanden sei. 

Vs. 46. haben die guten Bücher latav oder A aiav: die Glosse 
Mose. B. lehrt, dass A sdav Verbesserung ist. Es ist Kcdav zu 
schreiben, nach Hesychios in laidv: Aagulg kalav (Aatav) 
dal zijg Aci'ag, wie dort zu lesen. 69. ist Tsydav statt Tdysav 
zu schreiben, da Piridar Teyda sagte, Aem. X, 47. Vs. 74. 
aber ist, wie ich schon ehemals vernuithete, und Thier sch ge- 
tlian hat, das <$’ auszutilgen, welches die guten Quellen der Lese- 
art nach uxovzt haben ; nachher ist es versetzt worden. Offen- 
bar ist es an die erstere Stelle, wo es nicbL geduldet werden 
kann, nur zur Vermeidung des Asyndeton gekommen (vgl. nott. 388 
crilt. S. 379. f.), und gerade dies Asyndeton macht hier die 
kräftigste und schönste Wirkung. Dass das öd nach zwei Worten 
üherhaupl selten, ist anerkannt; das einzige sichere Beispiel im 
Pindar ist Olymp. XI, 103. natÖ' dga röv Ö’ ’AQ%iOxgüzov, 
welches aber sehr ungezwungen und nicht so hart ist als dxovti 
0gdorojg öd. Olymp. XIII , 9. ist dkdtgeiv zu schreiben, da 
ciA im Präsens nicht vorkomml. Dass Vs. 50. ov vor Eiav- 
(pov auszulilgen, habe ich schon in den nott. critt. bemerkt; 

Vs. 51. ist nach Thiersch avxd zu schreiben, und darnach 
auch Pyth. II, 34. IV, 265. IX, 64. zu ändern. Olymp. XIII, 

66. setze ich aus dem Vatic. viv , weil ich zwischen piv und viv 
die guten Mss. mit Berücksichtigung des Klanges entscheiden 
lasse (s. nott. critt. S. 401 IT. bes. 8. 403. ex Ir.): die Neapoli- 
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Innischen können dabei nicht in Belraeld kommen. Pylft. 111, 
12. wird es ebenfalls sicherer sein nach zwei wenigstens mitlel- 
mfissigen Handschriften viv zu setzen. Vs. (19. ist der Accent 
zu verändern, htäkt. Olymp. XIV, kann man auf Sicherheit der 
Herstellung keine Ansprüche machen, und muss sich begnügen, 
etwas Erträgliches und den Regeln einigermaassen Genügendes 
zu geben. Str. 1. aber ist r’ am Ende des Verses nicht erträg- 
lich (s. oben): die Ablheilung ist also eben so gewiss falsch als 
wenn man <pikt]Oi polite trennen will. Aber auch die Verbin- 
dung von str. 1. 2. bat keine Wahrscheinlichkeit. Dagegen finde 
ich,' dass die Analogie der folgenden logaödischcn Rhythmen, wel- 
cher ich nott. crill. S. 429. gefolgt hin, für den ersten aufregen- 
den Vers wol eine Ausnahme gestaltet, und ziehe daher die da- 
selbst schon angegebene Ablheilung vor, durch welche der zweite 
Vers einen lieblichen Einschritt erhält: 


Katpioiav dreisylhig zu nehmen kann ich mich nicht entschlossen: 
wenn jetzt auch unzweifelhaft ist, dass das Iota von Andern mit 
dem folgenden Vocal in Eine Sylbe zusammengcschlungen wird, 
so wird man bei Rin dar doch vergeblich nach einem Beispiele 
suchen. Iin fiebrigen bin ich darauf bedacht gewesen, so wenig 
als möglich zu ändern, wie die kritischen Anmerkungen zeigen. 
Vs. 8. ist meine Lescart tt, wie ich selbst anerkenne, leeres 
Flickwerk; aber die bis jetzt vorgetragenen Verbesserungen dieser 
380 Stelle sind auch nicht viel besser. Nachdem ich alles versucht 
habe, weiss ich nichts besseres ausfindig zu machen, als in der 
Strophe ouTf yctg freoi, und in der Gcgcnstroplie Oev txctri in 
den folgenden Vers zu werfen, und pikuvriixitt etwas zu ändern: 
aber ich muss zu einer Freiheit greifen, die ich mir ungern 
erlaube, und bei der jede Vcrmuthung an /.uverlässigkeil verliert, 
so wenig sich auch, wo die l.esearl sicher ist, dagegen einwenden 
lässt, nämlich die Basis in der Strophe spondeiseh, in der Gegen- 
slrophe tribrachisch zu machen: 

\J\J 0 

Dies Metrum kommt, den Spondcus stall des Tribrarhys abgr- 
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rechnet, Islhm. VII, str. 3. vor ; die Abwechselung des Maasses 
der Basis aber ebenso Pyth. V, epod. extr. Schreibt man in 
der Gegenstrophe ptXavoxt , wie peXcevSypuppo g, psXavo- 
ptXuv oxöpijs, ptXavoxctQÖios u. dgl. ; so hat man einige 
Entsprechung; und ich folge dieser Vcrmuthung so lange bis un- 
vennulhctc Heilung geleistet wird. Möglich wäre, dass der Dichter 
in der Gegenstropbe den Tribrachys für den in der Strophe be- 
liebten Spondeus gösetzt hätte, um dem Satz, womit er der Echo 
zum Hades zu eilen auflrägt, einen raschem Anfang zu geben, 
da er solche Malerei liebt (s. Metr. Pind. 111, 19.): dass aber 
unser Dichter auch in kleinern Oden verschiedenes Maass zuliess, 
vielleicht weil er sie rasch arbeiten musste, sieht man zum Bei- 
spiel Pyth. VII. Von Str. 9. ist schon oben (Abschn. 38.) die 
Bede gewesen. Vs. 15. hat mir die ältere Verbesserung von 
Hermann immer noch die meiste Wahrscheinlichkeit, indem sie 
klar und ungezwungen ist; auch möchte Vs. 17. schwerlich der 
metrische Scholiasl Avdä gelesen haben, da dessen Lesearten 
gewöhnlich in den Mss. neuerer Hecension gegeben sind. Vs. 18. 
ziehe ich Hermann’s Vermuthung iv xs psXfxaig vor, und messe 
also darnach auch in der Strophe xd yXuxea als ersten Päon. 

42. Pyth. 1 , 48. nehme ich die Aenderung svgiaxoixo zu- 
rück, da sie nur von zwei Handschriften unterstützt ist. Das Sub- 
ject zu tvgiaxovxo sind die Brüder, und der Dichter mochte 
svqIgxovxo schreiben, weil Ilieron nicht allein, sondern vor 
ihm schon Gelon die Herrschaft erkämpft halte. 70. nehme ich 
y' zurück, nicht weil es schlecht wäre, sondern weil x’ ver- 
theidigt werden kann; Vgl. Nem. XI, 45. und daselbst Dissen. 

Vs. 94. lasse man sich nicht durch Hermann’s kategorische 
Entscheidung irre machen an der Richtigkeit der Leseart tp&Ivei. 

Das Futurum (plhvtt ist ganz unpassend; und wie Pin dar in 39o 
toos und xaXös die erste Sylbe abkürzt, so thul er es wie die 
Atliker auch in tp&Ivco, nicht allein in (p&ivonapCs und q&ivo- 
xapnog, sondern auch in x«xi<pfhvt hthm. VII, 46. — Pyth. 11 , 

87. setze -ich wieder Aa/Spog: Xavpog der Mss. welches auch in 
andern Stellen vorkommt, scheint ein blosser Schreibfehler, weil 
ß und v in manchen Mss. ähnlich sind. III, 36. gebe ich jetzt 
wie der neueste Herausgeber noXXav d’ opu (statt t’), indem 

Unei'lth'« Schriften. V. 25 
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ich der Mehrheit und Güte der Bücher folge (vgl. nolt. crifl.). 
IV, 57. kehre ich zur alten Leseart 17 <5a zurück. Dass Vs. 89. 
’Erpiäkxa als Paroxytonon wieder herzustellen, ist schon in den 
no/t. crifl. erwähnt. Vs. 209. ist dt ävpoi in Stdvpai zu ver- 
wandeln; Pindar gebraucht das Femininum didvfia viermal, ein- 
mal sogar in dieser Ode selbst, aber nie dafür di dvyog. Pyth. V, 
6 (T. wollte ich mit Vergnügen meine Erklärung und Lesearl der 
Stelle aufgeben, wenn ich irgend eine Befriedigung bei der ge- 
wöhnlichen fände; ist xoivvv anslössig, so schreibe man rot vvv. 
Vs. 10. steile ich aber evdiav 05 wieder her, weil Pindar gern 
auf diese Art anknüpft, wie Pyth. VIII, 18. und öfter. Pyth. V, 47. 
ist TitÖu (nicht niÖa) beizubchalten, da die Aeoler die Präpositionen 
in ihrer gewöhnlichen Betonung lassen (s. Osann Syilog. S. 187 ff.). 
VI, 19. dürfte man 0% e&av schreiben wollen; ich bleibe aber, 
obgleich die aorislischc Natur dieser Form nicht zu läugnen, aus 
Gründen, die Buttmann auseinanderselzen wird, bei der Schreib- 
art Gxi&av. Pyth. VII , 1 . 9. stelle ich ysyahonöhtg und ;ro- 
litöL wieder her, obgleich Hermann meine Acnderung billigt; 
denn da Buttinann (ausf. Gr. Gramm. Bd. I, S. 182.) die letztere 
Form hinlänglich gerechtfertigt hat, so ist kein Grund mehr vorhan- 
den, in der Strophe von den Handschriften abzuweichen. VIII, 76. 
ist növa durch die Quellen der Leseart stärker unterstützt; übri- 
gens bleibt der Sinn derselbe wie wenn XQÖvcp stände. Dass Pylh. 
IX, ep. 7, 8. zusammenzuziehen, geht aus dem Obigen (Abschn. 6.) 
hervor, und ich habe diese Verbindung schon in den nolt. critt. 
empfohlen. Vs. 99. bestätigt sich die Leseart avv yc öixet auch 
durch Nem. IX, 44. Pyth. X, 27. könnte avxo ig für richtig gehalten 
werden, wenn nicht nachher wieder Vs. 28. nsfaivei folgte; daher 
ich etwa noch für das wahre halte. XI, 57. habe ich meine Leseart 
schon in den nolt. critt. als Flickwerk verworfen ; da die Handschrif- 
ten zum Tbeil für ea%tv nur iv haben, so hat man ziemlich freie 
391 Hand; allen Forderungen genügt oxrjoti, welches Thiersch vor- 
gcschlagcn hat, und was so lange in dem Texte zu stehen verdient, 
bis eine sichere Hülfe gefunden ist. Indessen ist nicht zu verber- 
gen, dass der Scholiast etwas ganz anderes las: wenn auch seine 
Slructur, wonach er üpvvovxai cC xig verbindet, schwerlich rich- 
tig sein dürfte. Deherhaupl liegt die ganze Stelle im Argen. 
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43. Nem. I, 35. muss ohne Zweifel inti wieder liergeslellt 
und folglich Vs. 37. etwas geändert werden. Da nun daselbst 
mg o v in ovrot zu verwandeln nicht ralhsam scheint, und die 
Lesearl der Augsburger Handschrift og rov t’ ov wohl nur ein 
Schreibfehler ist, so ist es meines Erachtens das Einfachste, da- 
selbst das t’ auszutilgen, so dass wg nach einem Zwischensätze 
wieder aufgenommen ist, wie auch Hermann andeutet: tz hin- 
zuzusetzen konnte Einer leicht durch das vorhergehende tag ver- 
anlasst sein. Ebendas. 66. halte ich Dissen ’s Verbesserung 
ipädi vtv örictiv pöpa für sicher: Vs. 65. schlägt derselbe statt 
röv vor jror’ zu lesen, welches mir ebenfalls gefällt: doch möchte 
ich den Artikel nicht schlechthin verwerfen, da nvdpcöv tivu 
röv ix&QÖruxov nicht ganz unerklärlich ist; Manche Männer, 
die verhasstesten. Nem. III, 54. ist zwar aykuöxQavov eine 
handschriftliche Leseart: doch will ich mitWelckcr ay kaöxap- 
7io v für zulässig halten. Sem. IV, 25. 31. ist das Attische %vv 
und %wit(s zu entfernen (vgl. Explicatt. S. 862.); 34. ist wol 
c opeu klein zu schreiben (vgl. Pylh. IV, 247.). In Nem. VI, 54. 
ist ’Aöo g das wahre; wie Ilv&öi' von Pin dar gesagt ist, so 
musste er auch Woog sagen, wo das Metrum der übrigen Strophen 
so festgesetzt war, dass Wo'og ihm genauer entsprach als Aovg. 
Nem. VII, 89. halte ich jetzt avi%oi , was Schneider und 
Thiersch wollen, für zuverlässig. Andere Aenderungen in diesem 
Gedichte hat Hermann in der geistreichen Abhandlung „De 
Soyenis Aeginetae victoria quinquerlii“ vorgeschlagen, in Ver- 
bindung mit einer Erklärung jenes Gedichtes. Ich würde meinem 
Mitarbeiter vorgreifen, wenn ich mich darüber ausführlich erklären 
wollte, wozu auch hier nicht Raum ist: doch möge mir erlaubt sein 
zu äussern, dass ich davon nicht überzeugt worden bin, und 
daher die vorgeschlagenen Verbesserungen nicht annehmen kann; 
und zwar schon aus dem einfachen Grunde, weil Vs. 50. durch 
Atyivu, rcäv Aiö$ r' ixyövav nur die Aeakiden, nicht aber 
die Aegineten, welche Hermann aunehmen muss, bezeichnet 392 
sein können. Man führe nicht Sem. VI, 17. wo Aiuxidcng gar 
nicht die Aegineten bezeichnet (s. Dissen), oder ähnliche Stel- 
len an; nicht etwa aus Olymp - XIII, 14. die nuldag ’Akuru, da 
Aletes zu der Dorischen Bevölkerung von Korinth ein ganz anderes 

26 • 
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Verhältniss bat, als die Acakiden zu der Dorischen von Aegina. 
Man müsste also die Erklärung ganz anders wenden, und die- 
jenigen Aeginetcn, von welchen dort die Rede sein soll, die Euxe- 
niden, für Aeakideri halten; aber diese Euxeniden sollen doch in 
Delphi nach Hermann selbst noch niemals gesiegt haben ; und 
da wäre denn die Zuversicht des Dichters, dass das Delphische 
Spiel ihren glänzenden Tugenden der Weg zum Ruhme 
sei, als blosse Hoffnung, die noch keine Beweise hat, etwas stark 
•ausgedrückt. Doch auch ohne dies möchte es schwer sein. Alles 
aus der Hermannischcn Ansicht, so fein sic auch ausgedacht ist, 
zu erklären. Nicht weniger muss ich gestehen, durch die ge- 
dachte Schrift, trotz der darin herrschenden Zuversichtlichkeit, 
nicht überzeugt worden zu sein, dass nicht einer im Pentathlon 
das Ringen, wenn der Regner zu stark war. aus Furcht zerquetscht 
zu werden, aufgegeben habe, und dass in demselben Fünfkampf 
das Ringen nicht das Letzte gewesen sei. Es lässt sich kurz 
zeigen, dass die letztere von Hermann angeforhlene Meinung das 
Meiste für sich, und nichts gegen sich hat. Erstlich nämlich 
spricht noch immer dafür der Umstand, dass das Ringen das 
Mühvollste und Lebensgefährlichste ist, durch welches man die 
Kräfte nicht zuvor für die übrigen Leistungen erschöpfen durfte; 
und es ist in der That kaum denkbar, dass ahgearbeiteten und 
ermüdeten Ringern, deren Glieder oft ganz verrenkt sein mochten, 
noch Diskus- und Speerwerfen zugemutbet werden konnte. So- 
dann setzt Simonides diese Ordnung: Sljxa, noöc oxtnjv, 8C- 
Oxov, axovra, ndh]v. Simonides aber ist der grösste Epi- 
grammatist der Hellenen, und ein so ausgezeichneter Dichter, dass 
man von ihm erwarten kann, er habe in einem Epigramm, was 
offenbar ein Kunststück sein soll, weil sonst nicht statt des Pent- 
athlon die einzelnen Kämpfe desselben genannt sein würden, die 
einzelnen Theile nicht durcheinander gewürfelt, sondern gerade 
darin die Schönheit des Epigramms gesucht, dass er die Theile 
in ihrer Ordnung folgen liess, und dennoch alle in Einem Verse 
aussprach. Wäre die Ordnung eine andere gewesen, hätte er 
393 auch leicht die andere in einen Pentameter bringen können, wie 
mich ein Versuch überzeugt hat; z. B. wenn die Ordnung diese war: 
Sprung, Lauf, Ringen, Diskos, Wurfspiess, konnte er schreiben: 
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alpet, ÖQoprjua, ndlrjv, diOxov, dxovret Qoov, 
und so etwas musste er setzen, wenn das Ringen das dritte war. 

Mil Sinionides aber kann inan auf keine Weise die andern 
Dichter vergleichen, die allerdings die Ordnung der Kämpfe nicht 
beobachten, und von denen der Eine das Ringen zum zweiten macht; 
der Andere lässt es selbst in der fünften Stelle, setzt aber den 
Diskos in die zweite, den Lauf in die vierte. Ueberdics stellen zwei 
der Grammatiker das Ringen als das letzte, Schol. Pind. lsthm.l. 

35. Schol. Soph. Elcctr. 691. und nur der Schol. Plcit. S. 87. 
setzt irdlrjv zuerst; dass aber dieser Unrecht habe, ist hinläng- 
lich klar, da die drei Epigramme und beide Scholiasten überein- 
stimmend alpet zuerst setzen, und ebendahin auch der Umstand 
weiset, dass zu demselben (als Anfang des Pentathlon) das Pylhische 
Flötenspiel aufgespielt wurde ( Pausa n. V , 7. cxlr. [V, 17, 10.]) 
Man darf nicht übersehen, dass gerade in Rücksicht auf das erste 
und letzte, alpa und Tcctlt], die Meisten unter sich und mit dem 
Simonides stimmen, und nur in den mittleren Kämpfen von 
einander abweichen: ganz natürlich, da man auf das erste und 
letzte am meisten aufmerksam ist, und darin weniger irren wird. 
Zwar sucht Hermann aus der Stelle des Pausa nias (111, 11. 6.), 
welche nicht genau betrachtet zu haben, er mit Unrecht mir vor- 
wirft, zu zeigen, dass das Ringen das dritte gewesen sei: aber 
dieser Beweis ist unvollständig; cs folgt aus jener Stelle nichts, 
als dass Lauf und Sprung vor dem Ringen unternommen wurden ; 
und man darf gewiss auch darauf nicht fussen, dass Pausaniasden 
Lauf vor dem Sprung nennt, weil es ihm hier nicht darauf an- 
kommen konnte, ob er den einen oder andern voranstellte. Pau- 
sanias sagt nämlich, Tisaincnos habe den Hieronymos von 
And ros im Lauf und Sprung überwunden, sei aber von ihm 
im Ringen besiegt worden; so habe er gesehen, dass das Orakel 
ihm nicht den Sieg im Pentathlon verkündet habe. Nun sagt 
man, wenn das Werfen mit Diskos und Spiess vor dem Ringen 
bergegangen wäre, so hätte Pausanias angeben müssen, dass 
Tisamenos den Hieronymos auch schon in jenen beiden 
Kämpfen überwunden hatte; da nach Herodot ( IX , 33.) nur 
das Unterliegen im Ringen dem Tisamenos den Sieg entzogen 394 
habe. Aber dabei ist nicht in Rechnung gebracht, dass beide 


Digitized by Google 



390 


Kämpfer im YVurfspiess- und Diskoswerfen gleich sein konnten; 
so dass davon gar keine Entscheidung hergenommeu werden 
konnte, und erst das Ringen, in welchem Tisamenos unterlag, 
ihm den Sieg raubte. Man bemerke, dass sowohl nach dem Aus- 
druck des Herodot als des Pausa nias, besonders des erstem, 
nur diese beiden Kämpfer aufgelrelen waren; von andern Mit- 
kämpfern ist nicht die Rede, und es können andere nicht dabei 
gewesen sein, weil sonst die Schriftsteller sich ganz anders hätten 
ausdrücken müssen ; leicht konnte also eine Gleichheit im Werfen 
statt finden, indem beide das vorgeschriebene Ziel trafen oder er- 
reichten. Und dies ist ohne Zweifel der Sinn des Pausanias, 
der keineswegs meint, gleich beim Ringen, vor dem Diskos- 
und NVurfspiesswerfen , bähe Tisamenos gesehen, dass er das 
Orakel missverstanden habe; sondern er will nur sagen, Tisa- 
menos habe daraus, dass er bei seinem ersten Auftreten den 
Sieg nicht erlangt habe, gesehen, dass das Orakel ihm diesen 
nicht verheissen hatte ; der Grund aber, weshalb er den Sieg nicht 
erlangte, war das Unterliegen im Ringen. Darum giebt er an, 
worin jeder von beiden den anderen überwand, und übergeht die 
Theile, in welchen keine Entscheidung lag. Meinte er es nicht 
so, so wäre es, selbst wenn das Diskos- und Wurfspiesswerfen 
zuletzt kam, dennoch wunderlich, dass er nicht auch angäbe, 
Tisamenos habe im Wurfspiess- und Diskoswerfen den Iliero- 
uymos ebenfalls übertroflen: eine Sonderbarkeit, welche wegfällt, 
sobald man sich die Sache so vorslellt, wie ich gesagt habe. Da 
ferner Tisamenos und Hieronymos die einzigen waren, welche 
um den Preis zusammen kämpften, so frage ich, warum der Kampf 
durch alle fünf Spiele fortgesetzt wurde, wenn das Ringen das 
dritte war. Hieronymus war schon im Lauf und Sprung über- 
wunden: Tisamenos wird im Ringen überwunden; sie sind also 
beide um den Sieg herum. Warum werfen sie noch den Diskos 
und den Speer? Dass sie dies gethan, muss man aus Herodot 
schliesseu, da dieser behauptet, Tisamenos hätte nctQa h> ara- 
Araöp« gesiegt. Folglich muss das itdAaufpa das letzte gewesen 
sein. Oberflächlich betrachtet, spricht für Hermann’ s Meinung 
die Stelle des Xenophon (Hellen. VI J, 4. 29.) in welcher ge- 
3'.»5 sagt wird, bei der Ankunft der feindlichen Eleer in Olympia hätte 
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mau schon vollendet gehakt Tt)v iTrnodoouut v xul z« dgofuxd 
toi ntvzd&kov: und dann werden als zunächst auftretend ge- 
setzt ot elg itdkijv äcpixoutvoi. Allein aus dieser Stelle folgt 
zwar, dass der Lauf mit unter die ersten Theile des Pentathlon 
gehört, gerade wie es Simonides setzt; aber ot elg ndkriv 
dtpixopevot. sind nicht die Pentathlen, sondern die Ringer, die 
hierauf cintretcn, damit den Pentathlen Ruhe gegönnt werde: 
und nach diesen Ringern treten erst die Pentathlen wieder mit 
den übrigen Uebungen auf, unter welchen der Diskos und Wurf- 
spiess den Anfang machen konnten, wenn diese sich nicht schon 
an die dgofiixd anschlossen, und von Xenophon als unbedeu- 
tender übergangen sind. Wir sehen also, dass der Ordnung des 
Simonidelschen Epigramms nichts entgegen steht, und verbleiben 
bei derselben, bis sie wirklich widerlegt ist, da zumal Simoni- 
des gerade für die ältere Zeit entscheiden kann. 

44. Fernerhin bemerke ich über die Nemcischen Oden 
folgendes. VIII, 23. ist djupixvkioaig zu schreiben (s. Jakobs 
z. Anthol. Palat. S. 139.). X, 84. gebe ich Schmids xazoixij- 
ocu auf, und halte allerdings dafür, dass etwas, was den Sinn 
von oixelv avv ipot giebt, aus dem Schol. in den Text gesetzt 
werden muss; aber ich kann mich noch nicht überzeugen, dass 
Pindar dskeiv statt l&ikeiv gebraucht habe, so wenig als Ho- 
mer; und natürlich ist diese verderbte Stelle am wenigsten ge- 
eignet es darzuthun: da also gerade mehrere Dücher i&tkeig 
statt des gemeinem &eke ig haben, möchte ich es nicht in d’ikeig 
verwandeln. Ich lasse daher dahingestellt sein, wie jene Lücke 
sich füllen möge. Es wäre möglich, dass der Dichter in dem 
letzten Vers der Strophe, der zweiten trochäischen Dipodie das 
Maass — gegeben hätte, wie er öfter nur einmal unter vielen 
Strophen sich ein abweichendes Maass erlaubt hat; da man denn 
schreiben könnte: «t5rdj Ovkvfutov i&iketg vaieiv (oder olxeiv ) 
f’pol avv t’ 'Ad. Aber man kann dieser Ansicht hier nicht ver- 
trauen, weil sie erst durch Vermulhung gesetzt wird. Dass IsIhm.IIl, 
63. eixcov zu schreiben, wie Meineke vermuthet hat, bestätigt 
sich durch die Leseart der Römischen Ausgabe et'xäv, welche 
ich ehemals übersehen hatte. 
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Urbor den Plan der Atthis des Philochoros. 


Vorgelesen am 12. Juli 1832. 

/ 

Philochoros, Sohn des Kyknos, von Athen, war der göttlichen t 
und menschlichen Hinge, wie sic in seinem Vaterlande vom An- 
, lange der Geschichte bis zu seiner Zeit sich entwickelt und ge- 
bildet hallen, ausgezeichnet kundig. Wahrsager und Opferschauer 
in einem Zeitalter, in welchem der feste Glaube an die durch 
göttliche Zeichen gesandte Offenbarung des Schicksales längst 
erschüttert war, scheint er dennoch in tiefer und sicherer Ueber- 
zeugung von der Richtigkeit der Seherkunst, einer Ueberzeugung, 
die einst den Megislias und den Wahrsager des Thrasybul dem 
vorauserkannten Tode durch heldenmüthige Aufopferung enlgegen- 
fülirte'), mit ganzer Seele seinem Berufe gelebt zu haben; seine 
Erzählung, wie er den göttlichen Zeichen gemäss das Zukünftige 
verkündet, und der Erfolg seine Auslegung gerechtfertigt habe 3 ), 
mochte eher Folge der Selbsttäuschung sein, als ein Versuch, 
gegen besseres Wissen und Gewissen die Ehre der Weissagung 
aufrecht zu erhalten: wie niemand jene grossherzigen sich selber 
dem Untergänge weihenden Wahrsager des Priesterbelruges zeihen 
kann, mag es ferne von uns bleiben, einen Mann, der mit sicht- 
barer Liebe last alle Thcile des Götterdienstes behandelte, für 
einen schnöden Scheinheiligen zu halten. Jene priesterliche Stel- 
lung des Philochoros scheint ihm die nächste Veranlassung und 
Anregung zu den mannigfachen Forschungen gegeben zu haben. 


1) Herodot VII, 221. 228. Xenoph. Hellen. Gesell. II, 4, 18. 

2) Dionysios in JDcinarctios S. 113 f. Sylt«. 
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wodurch er auf dem Gebiete der Gelehrsamkeit, einen nicht un- 
bedeutenden Platz einnahm. Sie führte ihn von selbst dahin, der 
2 Verkündiger und Ausleger der väterlichen Gebräuche 1 ) zu sein; 
seine Schriften von der Wahrsagung und von den Zeichen (jrspi 
fiairrixtjs, jrspi Ot'fißoAav) , welche vielleicht beide Ein Werk 
bildeten, von den Attischen Mysterien (tc£qi fivOTijQtav rcov 
'A%iivi]Ci), von den Reinigungen [ntgl xa&ag/iäv), von den 
Opfern, den Festen, den Tagen («fpl &v6iäv, Ttcgi togräv, 
TteQl ijfifgcäv) , von den Attischen Spielen (xepl töv Adijvtjatv 
uyeivav), welche mit den Festen verknüpft waren 2 ), beurkunden 
seinen Eifer für die Ergründung der heiligen Gebräuche. Mit 
der Geschichte der Feste und Spiele verwandt ist auch die Ge- 
schichte der Dichter, worauf sich etliche seiner Schriften bezogen. 
Da die meisten Ileiliglhümer in dem entferntesten Alterthum und 
der Urgeschichte des Staates wurzelten, und der Wahrsager ohne 
Kenntniss der vorhandenen Staatsverhältnisse und der geschicht- 
lichen Verwickelungey seine Stelle im öffentlichen Leben nicht 
ausfüllen konnte, auf welches er doch amtlich berufen war ein- 
zu wirken; so schloss sich den übrigen gelehrten Arbeiten unseres 
forschbegierigen Theologen sehr natürlich die Untersuchung der 
altern und neuern Geschichte, Verfassung und Gesetzgebung des 
Vaterlandes, auch die genauere Betrachtung einzelner Theile des- 
selben, wie der Tetrapolis, welche auch in den heiligen Dingen 
viel Besonderes hatte, und anderer mit Athen genau verbundener 
Orte, wohin Salamis und Delos gehören, und sogar die Aufzeich- 
nung der laufenden Begebenheiten an. W'enn die ersten Gründe 
der Zeitrechnung und das ganze Kalenderwesen in enger Ver- 


1) E^qyrjtfis tüv narQi'tav , Proklqp zu Hesiods Werken und Tagen 
Vs. 810. 

2) Seine ’Enitofiij tijs Jiovvaiov ngctyiiarfiag jrtpl ifgiäv scheint 
mir etwas zweifelhaft, und auch nicht sicher, dass jrtpl [egeöv nicht 
ein abzusondernder Titel eines Werkes war, wie er vor Küster im Sui- 
das erschien. Dionygios könnte der alte Milesische Logograph sein; 
eine Geschichte, wie sie jener schrieb, konnte sehr wohl itQuyuaTlia 
genannt werden, wie Dionysios von Ilalikarnass die Verfasser der Attlii- 
den ol r«i ’jlx&iäat jrpayputt uo’pf rot nennt (Köm. Archäot. I. 8. 7. 
Sylb.). Ist dies gegründet, so ist «tpt hgäv jedenfalls ein besonderer 
Titel. 
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bindung mit den heiligen Allerthümern des Volkes stehen, so 
war Philochoros unstreitig veranlasst und geeignet, auch für die 
Zeitrechnung etwas zu leisten; und derjenige, aus welchem Sui- 
das ') berichtet, Philochoros falle dergestalt in das Zeitalter des 
Eralorthenes, dass des letztem Jugend mit dem Alter des erstem 
zusammentrefle, möchte vielleicht mit dieser Zusammenstellung 
mehr gemeint haben, als der erste Anblick erkennen lässt. Wie 3 
nämlich Eratosthenes in der Erdbeschreibung den ersten Rang 
erlangt hat, indem er aus äclil philologischem Triebe mit Uriheil 
und Verstand die Remerk ungen und Beobachtungen anderer weit 
mehr als eigene Erfahrungen zu einem Ganzen vereinigte, 
so haben auch seine Zeitbestimmungen, welche grossenlheils auf 
fremden Angaben beruhen mussten, sich das meiste Ansehen er- 
worben; mehrere derselben verdankt er augenscheinlich dem Phi- 
lochoros*), und letzterer dürfte daher umsomehr als einer der 
bedeutendsten Vorgänger des Eratosthenes zu betrachten sein, als 
Philochoros neben Timacos von Sicilien und mit diesem ungefähr 
gleichzeitig, in zwei Büchern von den Olympiaden gehandelt 
halte, welche die Grundlage der Eratosthenischcn Zeitrechnung 
waren. Das Ilauptverdienst jedoch um die Geschichte Athens, 
vorzüglich auch in Rücksicht der Zeitbestimmungen, erwarb sich 
Philochoros durch die Althis, welche er nach dem Vorgänge 
anderer herausgegeben halte, so wie ihm mehrere in dieser Bahn 
nachfolgten. Entbehrte das Werk auch der künstlerischen Anord- 
nung, wozu ein solches sich eben so wenig eignete als die 'ilgai 
der Ionischen Schriftsteller, und somit auch des alten Glanzes 
der Beredsamkeit, wovon die am besten erhaltenen Stellen keine 
Spur zeigen, und die Althiden insgesammt nach Pionysios lirtlicil 1 2 3 ) 
entblösst waren, so verdiente sein Verfasser dagegen nicht allein 
den Lobspruch der Beachtungswürdigkeit und Genauigkeit, wel- 
chen ihm die Alten gehen 4 ), sondern in denjenigen Dingen, wo- 
von man geschichtlich überhaupt etwas wissen konnte, scheint 


1) Nach der Verbesserung in der Sammlung der Bruchstücke des 
Philochoros S. 3. 

2) Corp. lruer. Gr. Bd. II. S. 304 a. 

3) A. a. O. 

4) 8. die Bruchstücke 8. 5. 
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er sogar, inwiefern ein Mensch untrüglich heissen kann, wirklich 
das Gepräge der Unfehlbarkeit zu tragen. Leicht erkcnut man, 
dass nur aus einer Menge urkundlicher Denkmäler, wohin auch 
die Inschriften gehören, auf welche sich eine besondere Schrift 
desselben (ETaypä^aza 'Atz t xd) bezieht, dasjenige zusammen- 
gestellt werden konnte, was er aus der geschichtlichen Zeit er- 
zählt; und wenn aus irgend einem Werke des Altcrlhums, konnte 
aus diesem sich eine sichere Zeitbestimmung für die Begeben- 
heiten entnehmen lassen; wozu dasselbe auch Dionysios von Hali- 
karnass vorzüglich gern benutzt. Endlich werden wir deu Ver- 
4 fasser weder zu hoch noch zu niedrig stellen, wenn wir ihn als 
Allerlhumsforscher mit M. Porcius Cato und M. Tercntius Varro 
vergleichen. 

Ueber das Ganze des Werkes drückt sich Suidas folgender- 
maassen aus: "EyQtti'tv 'Az&iöog ßißkia <£• 6e zag 

'A9t}Pa(cov 7tQu\ug xul ßuoikttg xai uQxovzag (oig ’Avzioxov 
zov zeAevzaiuu zov irpogayopfv&evzog &eov • iozi öl 7tpog 
Atjuuva. Dasselbe bestand hiernach aus siebzehn Büchern; das 
letzte, welches glaubhaft angeführt wird, ist das sechzehnte 1 2 ): 
wenn der Scholiast des Victorius zur Ilias sagt, die Geschichte 
des Linos sei erzählt von Philochoros iv zrj i&’, so liegt es nahe 
zu schreiben iv tjj ’AzMti, vorausgesetzt dass diese Sache wirk- 
lich in der Alibis vorkam; wiewohl die Erzählung selbst von der 
Art ist, dass man dieselbe lieber mit Lenz 3 ) dem Buche von den 
Erfindungen (nepl evpTjftazav) zu überweisen geneigt sein muss. 
Oder sollte etwa das Buch nepl evprjpdzup , welches wir nur 
aus Suidas kennen, ein Auszug von Artikeln aus der Alibis sein, 
welche sich auf Erfindungen' bezogen,? Ich wage nicht dies zu 
behaupten, da auch Ephoros schon ein Werk dieses Namens ver- 
fasst hatte, und angeblich bereits Simonides der Genealoge. Von 
der ganzen Alibis dagegen, wie es scheint, war allerdings ein 
Auszug vorhanden, welchen Suidas dem Philochoros selbst bei- 
legt iiiuzufirjv zijg (Stag 'Az&lSog) : mit Hecht jedoch hat man 
diesen Auszug für denselben erklärt, welchen Suidas anderwärts 


1) Ilnrpokr. in ufiiitnai. 

2) Rrncbst. S. 98. 
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dem Trallianischen Sophisten Pollin zuschreibt; uns kann für 
unsere gegenwärtige Betrachtung jener Auszug völlig gleichgültig 
sein, da es nicht wahrscheinlich ist, dass derselbe von denen, 
welche den Philochoros anfüliren, irgendwo gebraucht sei, am 
wenigsten da, wo ein bestimmtes Buch der Alibis gcnaiftit wird. 
Ber Anfang des grossen Werkes stellt sich von seihst als der 
Anfang der Attischen Mythen heraus; als den Schluss giebt Sui- 
das das Ende der 129. Olympias. Nach ebendemselben ist es 
gegen den Demon gerichtet gewesen; daher die Frage entsteht, 
oh die Schrift ngdg ti\v Atjfiavog ’/irfh'da , welche Suidas als 
eine besondere aufTührt, damit einerlei sei oder nicht, und oh 
in letzterem Falle es überhaupt richtig sei, dass auch die AUhis 
dem Demon entgegengesetzt war. Die Einerleilieit jener Gegen- 
schrift mit der Attliis stelle ich in Abrede: Ilarpokration führt 
sehr oft dieses oder jenes Buch der Alibis des Philochoros an, , 
meist ohne zu sagen, dass es ein Buch der Atlhis sei, doch bis- 5 
weilen auch mit diesem Zusatze; wenn er dagegen in ’Henuvsfa 
sagt, „QiAoxoqos iv t ?} hqos Ai'juavu avriygcKpfj so kann 
man nicht umhin eine Unterscheidung dieser Gegenschrift von 
der Attliis anzuerkennen: wobei es nur noch möglich bliebe, dass 
etwa das letzte Buch Anhangsweise die Streitschrift gegen Demon 
gewesen wäre.. Wie man hierüber auch denken mag, kann die 
Alibis dennoch im Gegensatz gegen die Geschichte des Demon 
hcrausgegeben sein, wenn sie auch nicht einerlei mit jener be- 
sondern Streitschrift war. Eine ähnliche Frage ist diese andere, 
ob das bei Suidas erwähnte Buch niQ i rc3v 'A%t\vi\<Siv dp|«v- 
Tiov and Eaxgaxlöov [xal] ’AitoAkodugov mit Job. Gerli. 

Vossius für einen Theil der Alibis zu halten oder nicht. Dass 
Philochoros ein blosses Verzeichniss der Archonten von Olymp. 
101, 3. bis Olymp. 107, 3. oder Olymp. 115, 2. in welchen 
beiden letztem Jahren Apollodoros verkommt, geschrieben haben 
sollte, hat Corsini 1 ) mit Recht für undenkbar erklärt; wenn er 
aber den Sokralides für einen frühem Archon vor Olymp. 70. 
und den Apollodor für einen spätem um Olymp. 130. hält, und 
so jene Schrift als ein Verzeichniss des grössten Theils der 


1) F. A. Bd. II. S. 90 f. 

lloeckhS Sein ifleia. V. 
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Attischen Archonten darslcllcn will, so fragen wir, warum das 
Verzeichniss denn nicht mit Kreon dem ersten jährlichen Archon 
anfing. Will man aber, um solchen Schwierigkeiten zu entgehen, 
die genannte Schrift als einen Theil der Alibis ansehen, so müsste 
sie einen bestimmten Abschnitt derselben gebildet haben, ein 
oder mehrere Bücher nämlich. Könnte jedoch auch Olymp. 115, 2. 
als ein passender Abschnitt eines Buches angenommen werden, 
der den vorhandenen Angaben über den Inhalt der einzelnen 
Bücher nicht widerspricht, so lässt sich doch von Olymp. 101, 3. 
keinesweges dasselbe behaupten, indem dann eine mit der An- 
gabe des Archon versehene Thalsache aus Olymp. 100, 3. welche, 
wenn man nicht die überlieferte Zahl des Buchs willkührlich 
ändern will, dem fünften verbleiben muss, nicht in der richtigen 
Folge der Zeit würde untergebraehl werden können'). Auch 
, führt tler Titel jener Schrift nicht darauf, dass sie eine Geschichte 
i; Athens während jenes Zeitraumes enthalten habe , sondern lässt 
nur ein Werk über die Archonten selbst erwarten; und nimmt 
man nur nicht an, dass cs ein blosses Verzeichniss gewesen sei, 
sondern dass es nähere Nachrichten über die Personen enthalten 
habe, so konnte Philochoros allerdings Gründe haben, warum er 
darin nur den bczeichneten Zeitraum umfasste, indem er einer- 
seits nicht im Stande sein mochte, über die frühem Archonten 
hinlängliche Nachrichten zu erlangen, die über die persönlichen 
Verhältnisse grossentheils nur von den Verwandten und Bekannten 
mündlich eingezogen werden konnten , anderseits aber zur Zeit, 
als die Schrift abgefasst wurde, ein weiteres Herabgeben den 
Verhältnissen unangemessen sein durfte; denn nichts verhindert 
anzunehmen, das Werk sei eine Jugendschrifl des Philochoros, 
der um Olymp. 118. schon ein angesehener Zeichendeuter war. 
Hiernach sondern wir die angegebene Schrift von der Alibis aus, 
obgleich der Sammler der Bruchstücke sie mit Vossius für einen 
Theil derselben gehalten hat. 


1) Dass Olymp. 101, 3. in die Mitte de* fünften Baches falle, wird 
sich unten zeigen; und cs IUsst sich wenigstens nicht bewoisun, dass 
mit Olymp. 115, 2. eines der Bücher schloss, obgleich man das sechste 
bis dahin könnte laufen lassen. 


Digitized by Google 



403 


Der Ausdruck des Suidas, die AUliis umfasse die Geschichte 
oder Handlungen der Athener und die Könige und Archonten, 
lässt vermuthen, dass sie nach der Ordnung der Könige und 
Archonten, und wenigstens von der Zeit an, da eine Sonderung 
der Begebenheiten nach den Jahren möglich war, in der Form 
von Jahrbüchern fortschrilt. Dies wird bestätigt durch die häutige 
Anführung der Archonten, unter welchen die Begebenheiten sich 
ereignet haben; ja die Auszüge des Dionysios von llalikarnass 
aus den Theilen von Olymp. 107, 4. 110, 1. 2. lehren, dass er, 
in der Regel wenigstens, den Archon als Uebcrschrift gesetzt 
und dann die unter ihn fallenden Begebenheiten ziemlich trocken 
erzählt habe; wenn der Auszug des Dionysios, welcher sich auf 
Olymp. 1 18, 2. 3. bezieht, in Rücksicht des letztem Jahres eine 
Ausnahme zeigt, so muss man bedenken, dass Olymp. 118, 3. 
nicht der Archon, sondern der fepivs zäv Giotrjfjcov Eponymos 
war, dass die Athener später diese Weise das Jahr zu bezeichnen, 
weiche aus niedriger Schmeichelei gegen Anligonos und seinen 
Sohn Demetrios hervorgegangen war, wieder verwarfen, und dass 
Philochoros wahrscheinlich deshalb den damaligen [igtvg xäv 
oazijgav nicht nannte; so wie später der letzte upevg zäv aa- 
zi ] qu)v Diphiios (Olymp. 123, '/ 2 .) förmlich ausgetilgt wurde 1 2 ). 
Diese Ansicht ist um so begründeter, da Philochoros, dessen 
Bruchstücke zwar zu dürftig sind, um über seine politische lieber- 7 
zeugung ein sicheres Unheil zu erlauben, aber doch in den Stellen, 
welche sich auf Demetrios den Städlebelagerer beziehen J ), durch- 
aus keine Neigung für diesen sondern eher einen Widerwillen 
verrathen, nach Suidas vielmehr zur Gegenpartei gehört haben 
muss, indem er wegen Anhänglichkeit an die Ptolemäische Herr- 
schaft von dem Sohne des Slädtebelagerers , Anligonos Gonatas, 
hinterlistiger Weise soll aus dem Wege geräumt worden sein. 
Nach den vorzüglichsten, meist äusseren Begebenheiten, welche 


1) Plutarcli Dometr. C. 46. 

2) 8. 79. 82. Die Worte, ra tigä ovxog adtxti navxa, t« xi tiv- 
axiy.u Kal xu Ixtonxixü , stunden gewiss in einer Beziehung auf die 
Thatsache, dass Demetrios zugleich Mystes und Kpoptcs wurde, und 
für ihn die väterlichen Zeiten der Weihen verändert wurden (of xgavai 
xrjs xtXtxiji of näxgtoi fifxtxivrj9’>]Gav). 

20 * 
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unter jedem Jahre angegeben waren, muss Philochoros dann 
häufig in die Darlegung der Staalscinrichtungeu und Verhand- 
lungen eingegangen sein, und eine Menge Einzelheiten erzählt 
haben, ohne welche das Werk weder so umfassend noch so be- 
lehrend würde geworden sein. Da dies öfter zu längeren Aus- 
-einandersetzungen veranlassen musste, so konnte freilich Manches 
auch unter andern Jahren, als wohin es der Zeitrechnung nach 
gehörte, gelegentlich angebracht werden; und da man überdies 
nicht gewiss sein kann, dass die letzten Bücher rein nach den 
Archonten geordnet waren, so ist man überhaupt nur für den 
grössten Tlieil des Stofies und Werkes die Anordnung nach der 
Zeit anzuuehmen berechtigt. Von diesem Gesichtspunkte aus mag 
mau geneigt sein es zu entschuldigen, dass Lenz und Siebelis die 
Bruchstücke bloss nach der Zeitfolge der Begebenheiten, mit Ver- 
nachlässigung der Einlhcilung in Bücher angeordnet haben, da 
zumal selten ein bestimmtes Buch angeführt wird , und selbst wo 
dies geschieht, die Leseart nicht immer zuverlässig ist. Aber 
anderseits kann man ja über die Zeit, auf welche sich eine Nach- 
richt bezieht, im irrlhume sein, aus welchem man sich eher 
heraushelfen würde, wenn es gelange, über den Umfang von 
Jahren, welche jedes Buch behandelte, ins Klare zu kommen; 
und jede Sammlung von Bruchstücken muss sich den Zweck vor- 
setzen , der ursprünglichen Form des Werkes so nahe als möglich 
zu kommen. Im vorliegenden Falle wird dieses nur erreicht, 
wenn die Bruchstücke nach der Ordnung der Bücher zusammen- 
gestellt werden, nämlich so, dass aus denjenigen Anführungen, 
8 welche ein bestimmtes Buch neunen, der Umfang eines jeden 
abgesteckl werde, so weit es möglich ist, dann aber die übrigen 
Bruchstücke nach der Zeilordnuug eingeschoben werden, unbe- 
kümmert darum, ob der Schriftsteller sie vielleicht doch nicht 
an dieser Stelle, sondern vielmehr gelegentlich anderwärts ge- 
schrieben hatte, welches letztere ja immer das unwahrscheinlichere 
ist. Indem ich bemerkte, dass das Uriheil über die Zeit gewisser 
Thatsachen nur auf diesem Wege berichtigt werden könne, habe 
ich den Umfang der Bücher nach Möglichkeit zu bestimmen ge- 
sucht; die hiernach zu machende Anordnung sämmllichcr Bruch- 
stücke liegt jedoch ausser meinem Plane. 
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Nach (Inn ersten Huche zu schliessen, muss Philochoros 
in der mythischen Geschichte sehr ausführlich gewesen sein; denn 
dieses ging nicht weil herab, und es möchte also auch das zweite 
Buch grösstenlheils nur Mythisches umfasst haben. Gehört das- 
jenige, was er von den Tritopatoren sagte'), in die Alibis, wie 
es doch wahrscheinlich ist, so scheint er vom Ursprünge des 
Menschengeschlechtes ausgegangen zu sein. Er kam hiernächst 
auf Ogygos und die Ogygische Fluth in Attika 1 2 ), welche Africanus 
dem Auszuge des Moses gleichsetzt; ja Justinus Martyr behauptet 
sogar, Heilanikos und Philochoros die Verfasser der Atthiden, 
Kastor und Thallos und Alexander der Polyhistor hätten gleich 
Philon und Josephus des Moses als eines sehr alten Herrschers 
der Juden Erwähnung gellian: eine Angabe, die ich mir erlaube 
in Zweifel zu ziehen. Vergleicht man nämlich die Worte des 
Justinus Martyr mit denen des Africanus 3 ), so findet sich, dass 
beide sich auf dieselben Schriftsteller beziehen, Africanus jedoch 
nur, um die erwähnte Gleichzeitigkeit des Moses mit Ogygos zu 
erhärten; welches von letzterem nur auf dem Wege der Schlüsse 
geschieht, ohne dass er sagte, Philochoros erwähne den Moses. 
Indem nun Justinus Martyr bereits dieselbe Zusammenstellung 
gemacht hatte, scheint er dem Heilanikos und Philochoros die 
Anführung des Moses zu leihen, welche ohne Zweifel nur einem 
oder dem andern der zugleich genannten spätem Schriftsteller 
zukommt. Von Ogygos oder Ogyges bis Kekrops rechnet Afri- 
canus 189 Jahre, der Kanon des Eusebios von der Fluth bis 
Kekrops 200 Jahre; dem erstem zufolge hatte wegen des bedeu- o 
lenden Unterganges von Menschen in dieser Zeit kein König in 
Attika geherrscht; denn derAktaeos, und was sonst für erdichtete 
Namen vorkämen, habe nach Philochoros gar nicht gelebt. Dieses 
verständige Uriheil des Philochoros verdient Anerkennung; in 
andern Mythen bediente er sich der geschichtlichen oder soge- 
nannten pragmatischen Erklärung 4 ), ohne dass man ihn jedoch 


1) Brachst. S. 11. 

2) Brachst. S. 15. 

3) Justin. M. Cohort. ad Ur. S. 9 f. Africanus bei Euseb. P. E. X, 
1U. S. 489. 

4) Lobeck Aglaopham. 8. 988. 
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einer übertriebenen Erkläruugssucht liesclmldigeii kann. Wahr- 
scheinlich hat sich l’hiloclioros des Sprüchworlcs , TJoXXu H>ev- 
Öowui uoidoi, welches die einzige ganz bestimmte und durch 
keine verschiedene Leseart widersprochene Anführung ans dem 
ersten Buche ist 1 2 ), bei Verwerfung jener mythischen Könige be- 
dient; denn die auf uns gekommenen Beispiele der geschicht- 
lichen Mylhenerklärung, wobei es ebenfalls angebracht sein konnte, 
fallen nicht mehr in den Bereich des ersten Buches. Die Geschichte 
des Kekrops scheint sehr ausführlich gewesen zu sein; einen 
grossen Theil davon mag die Einführung der Ileiliglhümer, die 
ihm zugeschrieben wurde, eingenommen haben, wie der des 
Kronos und der Blica 7 ); anderes war anderen, auch politischen 
Inhaltes. Er erklärte den Beinamen des Kekrops dupvrjg von 
seiner grossen Gestalt, vermöge deren er für zwei Männer gelten 
konnte; zu viel wissend wusste er auch, Kekrops habe eine Volks- 
zählung angcslellt, woraus sich die Zahl 20,000 ergeben habe*): 
jeder musste einen Stein an einen dazu bestimmten Ort werfen, 
und man zählte dann die Steine; daher sei das Wort A«ot für 
Volk entstanden. Insbesondere schreibt er dem Kekrops die 
Vereinigung des Volkes in die zwölf Städte oder Burgen zu; 
später habe dann Theseus diese in die eine Stadt verbunden 3 ). 
Dies letztere scheint Philochoros gleich hei Kekrops im Voraus 
erwähnt zu haben; denn die Erklärung des Wortes «<m», wo- 
mit die Gesammtstadt bezeichnet wird, führt das Elgmo/ogicttm 
magnum bestimmt aus dem ersten Buche der Atlhis an 4 ), wo- 
gegen freilich Stephanos von Byzanz das eilfte nennt, ohne Zweifel 
10 durch Verderbung von « in tu. Dies ist die einzige Stelle, aus 
welcher man bestätigen kann, was freilich schon an sich wahr- 
scheinlich ist, dass die Geschichte des Kekrops im ersten Buche 
ahgehandelt war; Theseus Thaten waren erst im zweiten erzählt. 

Das erste Buch dürfte mit Kekrops abgeschlossen haben ; denn 
da auf diesen Kranaos folgt, des Kranaos Machfolger Amphiklyon 


1) Brucbst. S. 10. 

2) Macrob. Snt. I, 10. 

*) [Vergl. Staatsb. d. Ath. X* 49.] 

3) Brucbst, S. 17. 

4) Brucbst. S. 35. 
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aber schon ins zweite Huch gestellt war, und Kranaos Faule eine 
weit weniger ausgezeichnete Epoche bildet, so ist es nicht wahr- 
scheinlich , dass Kranaos Geschichte noch zum ersten gehört habe. 
Im zweiten Buche hatte Philochoros vom Arcopag gehandelt, 
und zwar bei Gelegenheit des ersten Hechtshandels daselbst zwi- 
schen Poseidon und Ares'). Dieser wird von Eusebius noch unter 
Kekrops gesetzt, welches Jos. Scaliger ausführlich vertheidigt 1 2 ) • 
l'hilochoros muss ihn weiter herabgerückt haben, etwa unter 
Kranaos, wie die ('arische Chronik : letztere Stelle will ihm auch 
Sicbclis schon anweisen. Dies ist wenigstens wahrscheinlicher, 
als dass die Sache erst nachträglich bei Erwähnung des Unheils 
über Orestes sollte erzählt worden sein. Gewiss ist, dass im 
zweiten Buche die Mythen von Dionysos, insonderheit in Bezug 
auf Attika ausführlich erzählt waren, und dass die Ankunft des 
Dionysos in ALtika von dem Verfasser unter Amphiklyon gesetzt, 
und Amphiktyons Geschichte in diesem Buche enthalten war 3 ). 
Alle übrige Stellen, welche mit Bestimmtheit dem zweiten Buche 
zugeschrieben werden, beziehen sich auf das Zeitalter des Eri. 
chthonios 4 5 ), namentlich in Rücksicht der diesem zugeschriebenen 
Einführung der Panathenäen s ), auf Erechlheus, seine Töchter 
und den Sohn des Xutlios Ion 6 ), von dessen Hcereszug zur Un- 
terstützung der Athener l'hilochoros die Boedromicn hcrleitctc, 
endlich auf den Theseus. Wie letzterer den Kretischen Tauros 
bezwang, wird bestimmt aus dem zweiten Buche angeführt 7 8 ); des- 
gleichen dass die Athcna Skiras von Skiros dem Eleusinischeu 11 
Wahrsager genannt sei; welcher letztere mit Theseus in Verbin- 
dung gesetzt wird, so wie auch die Verehrung jener Athcna ge- 
rade von Theseus eingeführt worden sein soll"); auch Einzelheiten 
aus den Gebräuchen dieses Dienstes waren bestimmt im zweiten 

1) Brachst. S. 18 f. 

2) Animadv. [in Cltronoloyiea Eusebi] nu. w. 

3) Brachst. S. 20—24. und besonders Athenäos II, 8. 38 C. vgl. XV, 

8. 693 D. 

4) Brachst. 8. 24. 25. 

5) Vgl. Corp. Inscr. Gr. Bd. II. S. 312 n. 

6) Brachst. S. 26. 27. 

7) Brachst. 8. 30. 

8) Ebendas. 8. 31. 
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Buche erzählt 1 ). Ebenso war im zweiten Buche von Thescus an- 
geblicher, durch I'hilochoros geschichtlich umgedeutoter Fahrt 
ziiiu Hades, und von seiner nach der Itückkchr von dort erfolgten 
Vertreibung aus Athen die Hede 2 ). Kur von den Oschophoren 
hätte, ungeachtet die Oschophoricn eine Stiftung des Thcscus 
genannt werden, der Verfasser im zwölften Huche gehandelt, wenn 
llarpokralion 3 ) wirklich sv rij doidexdrt/ schrieb: aber es liegt 
nahe genug zu glauben, dass ursprünglich ÖevTfQit, nämlich ß 
stand, welches in iß übergegangen ist. Gewiss ist also, dass 
das zweite Huch wenigstens bis au das Ende des Thescus ging, 
bis wohin vom Tode des ersten Kekrops nach herkömmlicher 
Zeitrechnung des Eusebios und der Parischen Chronik 302 Jahre 
verflossen waren. Die hohe Bedeutsamkeit des Thcseus für Athen 
und die nach ihm erfolgte Veränderung der herrschenden Familie 
konnte allerdings bestimmen, mit ihm ein Buch abzuschlicssen ; 
sichere Anzeigen fehlen jedoch. Eben so gut konnte mit Troia's 
Untergang, welcher gewöhnlich an den Schluss der Regierung 
des Menestheus oder in den Anfang des Demophon gesetzt wird, 
oder mit dem Anfang des Ncliden Melanthos ein Abschnitt ge- 
macht werden; im letztem Falle würde die Erwähnung des Areo- 
pags im zweiten Buche auf den Hechtshandel des Orestes bezogen 
werden können, den man unter Demophon setzt. Aber es hindert 
sogar nichts anzunehmen, das zweite Buch sei bis zur Einführung 
der lebenslänglichen, der zehnjährigen, ja der einjährigen Archon- 
ten (Olymp. 24, 2.) herabgegangen, und es findet sich überhaupt 
keine Angabe aus dein dritten Buche, welche man über Solons 
Staalsveränderung hinaufzusetzeu berechtigt wäre. Vom Anfänge 
des Menestheus bis zu dem ersten jährigen Archon ist ein Zeit- 
raum von mehr als fünf Jahrhunderten ; aber es wäre möglich, dass 
Philochoros sich hier auf die Bestimmung des Kanons der Könige 
12 und der Archonten mit Zufügung der wichtigsten Begebenheiten 
beschränkt hätte, und auf keinen Fall bol dieser Zeitraum so 
viele Erläuterungen der Heiligthümer dar, deren meiste ihren 


1) Athen. XI. S. 495 E. ■ 

2) Bruchst. S. 33. 

3) In ooxoyoQoi. 
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Ursprung angeblich in noch früherer 'Zeit hatten. Wir kennen 
von Pliilochoros aus dieser Zeit nur seine Itcsliimnung der Zwi- 
schenräume zwischen der Entnahme von Troia, der Wanderung 
nach lonien, und dem Leben Homers: letztem setzte er unter 
den Archon Archippos; den Zwischenraum zwischen beiden ersten 
nahm er so gross als nachher Eratosthencs und Eusebios 1 ), und 
es dürfte nicht gewagt sein zu glauben, dass der ganze Euse- 
bisebe Kanon der Könige und Archonten vor Kreon im Wesent- 
lichen aus dem Philochorns geflossen sei*). 

Ein später Anfang ist für das dritte lluch um so wahr- 
scheinlicher, da dasselbe einen Zeitabschnitt umfasste, welcher 
durch wichtige und offenbar mit Ausführlichkeit behandelte Staats- 
veräiidertiugcn ausgezeichnet war. Dass Philochoros von Solans 
Gesetzgebung gehandelt habe, würde sich von selbst verstehen, 
wenn wir auch kein Zeugniss darüber hätten; jedoch kommt seine 
Meinung über die oeiodx&titt bestimmt vor 2 ). Nun halte Phi- 
lochoros ausser dem zweiten Buche im dritten von der Gerichts- 
barkeit der Areopagilen gehandelt , welche sich auf beinahe alle 
Vergehen und Gesetzwidrigkeiten bezogen habe; im dritten aber 
namentlich davon, dass nur diejenigen, welche durch Geschlecht. 
Itcichthum und sittliches Leben ausgezeichnet waren, in den flatli 
auf dem Areopagos hätten kommen können 3 ). Den Rath der 
Areopagilen als solchen, nicht das Gericht, hat aber erst Solou 
gebildet; er bestand aus den gewesenen Archonten, die nur aus 
den Pentakosiomedimnen, aus welchen sie später und zwar seit 
Kleislhenes erloost wurden, durch Cheirotonie gewählt waren 4 ), 
und dann nach bestandener Prüfung in den Areopag übergingen ; 
Vermögen, Ansehen und bewährte Rechtlichkeit wird also hierbei 
vorausgesetzt, und mit den beiden ersten Dingen war damals alle 
Abkunft meist verbunden, wenn sie auch nicht nothwendige De- 13 


1) Vor)>. Imcr. Gr. Bd. II. S. 328. 

*) [Diese Annahme widerlegt Jo. Brandis de lempor. Graec. anliquist. 
ralionibus 8. 15.] 

2) Briichst. S. 39 f. Was von Tyrtaeos erzählt war (Brachst. S. 38.), 
umg im Anfänge des dritten Buches gestanden haben, wenn anders das 
dritte Bach mit Kreons Jahr begann. 

3) Brachst. 8. 19 f. 

4) Staatsh. d. Athen. Bd. II. 8. 410. 
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dingung der Wählbarkeit war. Sonach kann Philochoros im drillen 
llnche nur vom Solonischen Areopag gehandelt haben. Die Solo- 
nische Verfassung wurde von den Thesmolheten (das heisst, wie 
oller, den neun Archonten) auf dem Markte bei dein Steine, ngog 
tcö At&ö, beschworen 1 ): daher die Erwähnung dieses Steines 
im dritten Buche 2 ). Die Erzählung von des Sikyonicrs Lysandcr 
Neuerungen in der Kitharislik passt ebenfalls sehr wohl in Solons 
Zeiten, und konnte entweder bei Gelegenheit der Panathenäen, 
deren musische Kämpfe Solon nach dem, was ihm in ßezug auf 
die Hhapsodenspiclc zugeschriehen wird, angeordnet haben muss, 
oder hei der erneuerten Einführung der Pylhischen Spiele ange- 
bracht sein, einer Thatsache, die in Olymp. 47, 3. oder 48, 3. 
fällt, und die als allgemeine Amphiklyonische Angelegenheit nicht 
allein, sondern noch ins Besondere darum Athen näher berührte, 
weil der kirrhäischc Krieg, in dessen Folge jene Spiele gehalten 
wurden, auf Solons Betrieb unternommen, und von den Athenern 
unler Alkmaeon milgeführt worden war 3 ). Jene Erzählung von 
Lysandcr stand aber im dritten Buche 4 ). In ebendemselben kam 
der dreiköpfige Hermes vor, welchen Hipparchs Liebhaber Pro- 
kleides gesetzt hatte 5 6 ); derselbe war einer von jenen Wegweisern, 
deren Errichtung zu den Lieblingsueiguugcn des liipparchos des 
Peisislratiden gehörte: hier lernen wir also, dass das dritte Buch 
auch die Herrschaft der Peisislratiden umfasste. Ferner waren 
darin die Attischen Deinen abgchandell, und vorzüglich ihre Na- 
men erklärt; acht Deinen werden aus Philochoros angeführt, Xy- 
pete, Semachidae, Alopckae, Keramcis, Melite, Oie, Oiou, Kolonos 
und der gleichnamige Ort in der Stadt; die beiden ersten abge- 
rechnet, bei welchen kein bestimmtes Buch angegeben ist, wer- 
den alle ausdrücklich aus dem drillen angeführt®), ausser dass 
hei Oion im Harpokration das dreizehnte genannt wird, wofür 
aber, wie Siehelis schon vernmlhele, das dritte zu setzen ist. 

1) Plutarch Sol. 25. 

2) Brachst. S. 44. 

3) l’lutarch Sol. 11. 

4) Brachst. S. 46 f. 

6) S. 45 f. 

6) Brachst. S. 37 f. 8. 57. 
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Sehl' irrig ist die Vorstellung, als ob diese Aufzahlung der Deinen 
in eine topographische Uebersicht von Attika gehört habe; Klei- u 
sthenes erhob die Demen, welche vorher eben nichts weiter als 
Ortschaften waren, zu Staatskörperschaften, welche in die zehn 
Stämme eingeordnet wurden; indem nun 1‘liilochoros im dritten 
Huche die neue Verfassung des Kleisthenes erzählt haben muss, 
gab er eine Uebersicht der Kleislhenischen Deinen, welche auch 
gar nicht überflüssig war, da die Stanimverfassung später vielfach 
verändert worden*). Hcsychios und aus ihm Phavorin 1 ) führt 
auf das Zcugniss des Pliilochoros im dritten Buche die Weihung 
des Hermes Agoraeos Kißgidos ccQ^uvtog an; dieser Archon ist 
nicht bekannt, ist aber nach einer früher von mir geäusscrlen 
Vermnthung 2 ) kein anderer als der Archon llyhrilides Olymp. 12, 2. 
und wer dies auch nicht zugehen wollte , könnte ihn doch nicht 
mehr als etliche Olympiaden später setzen. Diese Anführung 
stimmt vollkommen mit dem überein, was wir aus den übrigen 
Stellen über den Zeitraum des dritten Huches annelmien müssen ; 
und wenn llarpokration in zwei Stellen 3 ) bei dieser Sache statt 
des dritten das fünfte nennt, so nehme ich die frühere Billi- 
gung**) dieser letztem Angabe nunmehr zurück. Denn es hat 
durchaus nicht den Anschein, dass Pliilochoros die kleine Tlial- 
sache, zumal da er dabei den Archon nannte, ausser der Ord- 
nung der Zeit gelegentlich angebracht habe; und könnte man 
auch glauben, die Angabe des llarpokration sei der Vcrderbuug 
weniger als der Artikel des Hcsychios verdächtig, weil sie zweimal 
verkommt, so muss man dagegen bedenken, dass llarpokration 
schwerlich seihst einer und derselben Sache zwei Glossen (Epfiijs 
o ; rpög t fj TivXidi und xpög rfj jrvAtdt 'EQprjs) gewidmet habe, 


*) [Pliilochoros schrieb die Einführung des Ostrnkisinos dein Ktei- 
athenea zu; gehandelt hatte er aber davon iv tg ■/ nach dem Anb. zu 
I'hot. l)obr. v. datgaxtopov rgörrog. Meier in der Abh. de oatracismo vor 
dem Halt. Verz. <1. Vorl. v. Winter 1835/6. bat dies mit Recht auf das 
3te Huch bezogen.) 

1) In ayogaCog. 

2) Abh. de archontibus Attici * pseudeponymis S. 131. in den Schriften 
der Akademie aua dem J. 1827. 

3) Brachst. 8. 48. 49. 

**) [Vergl. die Asm. 2) angeführte Stelle.) 
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sondern die ersten: kürzere von einem andern eingesetzt, und 
ans dem zweiten ausführlichem Artikel, nnelidetn die Zahl schon 
verderbt gewesen, entnommen sein dürfte. Ein passendes Ende 
für das drille Buch könnten die Schlachten bei Salamis und Pla- 
tacae abgegeben haben ; allein wir sind genüthigt weiter damit 
herabzugehen, Philochoros hatte im dritten Bliche 1 2 ) vom Theo- 
rikon gehandelt, welches für die Fcstschau aus der Staatskasse 
15 bezahlt wurde. Die Einführung desselben ist unzweifelhaft dem 
Pcrikles zuzuschreiben*); die Verwaltung des l’erikles beginnt um 
Olymp. 77, 4. und die Theorikenspenden sind nach Plutarch eine 
Vorbereitung zu der Olymp. 80, 1. erfolgten Erniedrigung des 
Areopags geworden. Vielleicht ist diese letztere der Grenzpuukt 
des dritten und vierten Buches gewesen; viel später kann, wie 
sich zeigen wird, das vierte nicht angefangen haben, und die 
späteste Begebenheit aus dem dritten, von welcher eine Andeu- 
tung übrig geblieben ist, fällt kurz vorher. Nach Stephauos von 
Byzanz 3 ) kam nämlich in diesem die Lakonische Ortschaft Aelhaea 
vor, deren Einwohner Thukydidcs 4 ) erwähne: unstreitig hatte Phi- 
lochoros von ebenderselben auch Athen berührenden Sache ge- 
sprochen wie Thukydides im ersten Buche, welches Philockoros 
in der Geschichte der zunächst liegenden Zeiten häutig, zum Theil 
ganz wörtlich benutzt hat 5 ); die Erwähnung jenes Lakonischen 
Ortes gefiörl daher zur Geschichte des llelotenaufstandes, welcher 
in Olymp. 79. ausbrach. Nimmt man nun die freilich nur vor- 
ausgesetzten Grenzpunktc des dritten Buches, deren zweiter jedoch 
nicht weit fehlen kann, so lange an, als neue Quellen zu näherer 
Bestimmung fehlen, so würde dieses Buch einen Zeitraum von 
227 Jahren umfasst haben; die folgenden Bücher müssen da- 

1) Bruehst. 8. 70. [Vergl. Staatsh. d. Ath. I* 313 f.] 

2) Staatsh. d. Athen. Bd. I, S. 236. [I* 307.] und besonders Plutarch 
Perikt. 9. 

3) Brachst. 8. 46. 

4) I, 101. 

5) Man vergleiche Philochoros beim Schol. Aristoph. Vögel 557. 
(aus dem vierten Buche) mit Thtik. I, 112. und Philochoros beim Schol. 
Aristoph. Wolk. 213. mit Thuk. I, 114. wo ganze Sätzchen wörtlich die 
selben sind. 
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gegen immer ausführlicher geworden sein, da sich die Zeiträume 
allmählig sehr verkürzen. 

Hem vierten Buche wird ausdrücklich die Geschichte der 
heiligen Kriege zugeschriehen , welche in Olymp. 83. fallen 1 2 ); 
hiernächsl muss der Verfasser die Unterwerfung Euböa’s durch 
den Perikies erzählt haben'-). Genau halte er die ungefähr gleich- 
zeitig, unter dem Archon Lysimachides Olymp. 83, 4. angeslellte 
Bürgerprüfung (öiaipi/tpiais) abgehandelt 3 ), deren Ergebnis uns iu 
noch überliefert ist. Abgerechnet diejenigen, welchen das Bürger- 
recht durch Volksbeschluss gegeben war, und diese konnten nur 
wenige sein, musste die Ebenbürtigkeit sich aus den Verhand- 
lungen der 1‘hratrien ergehen: denn die lexiarchischen Register 
konnten nicht genügen, weil es sich darum handelte, die falsch 
eingeschriebenen (toi)s xagsyyfypafifttvovg) auszumil lein : in den 
Phralrien sind die Geschlechter enthalten, deren Genossen yiv- 
vijtai heissen; früher sind sie nach Philochoros öy.oydkax xtg 
genannt worden; ein verwandter Begriff ist der der Orgeonen, 
welche durch gleiche väterliche Ileiligtbümer verbunden waren 4 ). 
Nichts ist natürlicher, als dass Philochoros bei jener ältesten 
Bürgerprüfüng die Grundlage derselben, die Verhältnisse der Phra- 
irien darstellte; aus welcher Auseinandersetzung bei Suidas die 
Worte übrig sind: tovs di ygdropag indvayxtg dt%tö%ut xal 
rovg ogyteivas xal rovg o/toydAaxras > °vg ytvvtjrag xaAov- 
fie v. Diese Auseinandersetzung war aber im vierten Buche ent- 
halten 5 ), gerade da also, wohin jene Bürgerprüfung unter Lysi- 
machides nach der Zeitordnung gehörte, und es ist ein Missver- 
ständnis, wenn man glaubt r> ), Philochoros habe jene Bürger - 
prüfung a erst unter dem anderwärts bei ihm vorkommenden Archon 
Archias erzählt, unter welchem man überdies nicht den Archon 
von Olymp. 90, 2. sondern den von Olymp. 108, 3. hätte ver- 


1) Bruchat. S. 50. 

2) Bruchst. S. 51. 

3) Ebendas. [Vergl. Staatsh. d. Ath. I* 50 f.) 

4) Vergl. Schümanns Vorrede zum Verzeichnis» der Sommorvorlesun- 
gen der Univ. Greifswald v. J. 1320. 

5) Bruchst. S. 41 f. 

0) Meier de bonis damnalurum S. 70. 
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steilen sollen. Audi die Werke, welche uuter Pcrikles Leitung 
zu Athen ausgeführt wurden, berichtete das vierte Buch: unter 
Olymp. 85, 3. war die Aufstellung der goldenen Bildsäule im 
grossen Burgtcmpel angemerkt, unter dem Archon Euthymenes 
Olymp. 85, 4. der Anfang des Baues der Propyläen 1 ); welcher 
bestimmt dem vierten Buche zugescliricbcn wird, so wie der Peri- 
kleische Bau des Lykeion 2 ). Ausserdem kommen nur noch zwei 
Anführungen vor, wobei das vierte Buch wirklich genannt ist, 
nämlich dass zu einer gewissen Zeit lausend Heiler zu Athen auf- 
gestellt waren, und dass darin von der or parst« iv roig t’jrw- 
vvftoig gehandelt war 3 ). Die Attische Heiterei wird in der Hegel 
17 auT 1200 Mann berechnet, welche seit dem Olymp. 83, 3. ge- 
schlossenen Frieden in Folge des erhöhten Wohlstandes sollen 
gebildet worden sein; aber öfter ist nur von tausend die Hede, 
und die natürlichste Erklärung ist die, dass 200 unter jenen 
1200 für die berittenen Bogenschützen abzuziehen seien; denn 
diese sind unter den 1200 begriffen 4 ). Wiewohl nun Philochoros 
hiervon schon vor der Geschichte des Pcloponnesischen Krieges 
geredet haben könnte, so finden wir doch nach Anleitung des 
Thukydidcs am wahrscheinlichsten, dass er gerade wie Thuky- 
dides 5 ) erst hei dieser Gelegenheit von der Attischen Macht und 
der Bildung des Heeres gesprochen habe. Thukydidcs giebt 
nämlich in der Perikleischen Rede die Reilermachl nebst den 
berittenen Bogenschützen auf 1200 Mann an; er nennt überdies 
die Zahl der zum Felddiensle tauglichen Schwerhewaffuclen, und 
dann der schwerbewaffneten Schulzverwandten und Bürger, welche 
zu Besatzungen und zur Verthcidigung der Stadl gebraucht wer- 
den könnten , worunter nur die ältesten und jüngsten Bürger 
begriffen sind, weil die übrigen zum Felddiensle genommen wer- 
den. Diese Bestimmungen hängen wesentlich zusammen mit der 
sogenannten tfrpatfta iv rots ixavvfioig, nach denen die Kriegs- 
pilichligkeit für den Fclddienst und für die übrigen Dienste be- 


1) Bruchst. S. 65. 

2) Bruchst. S. 53. 

3) Bruchst. S. 63. 42. 

4) Stnntsh. <1. Athen. Hd. I. 8. 27«. 8. 283 f. [I* 363. »«7 1'.] 

6) II, 13. 
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stimmt, und das Aufgebot, je nach den Altersklassen, gemacht 
wurde. Nichts ist daher wahrscheinlicher, als dass die beiden 
obengenannten Nachrichten aus dein vierten Huche des Philochoros 
die Geschichte um den Anfang des Peio)>onncsischen Krieges be- 
trafen. Von hier bis zur 100. Olymp, findet sich keine Angabe 
aus einem bestimmten Hnclie, indem diejenige aus dem sechsten, 
welche man in Olymp. 90, 2. gesetzt bat, einem viel spätem 
Jahre angehört: wovon bald die Rede sein wird. Der schick- 
lichste Schlusspunkl für das vierte Huch ist aber unstreitig der 
Fall Athens nach der Schlacht bei Aegospolamoi und die Herr- 
schaft der dreissig Männer; so dass das folgende mit der neuen 
Verfassung unter Euklid (Olymp. 94, 2.) beginnen würde. Dies 
gäbe für das vierte Buch einen Zeitraum von 57 Jahren, und für 
das nächste etwas weniger. 

Die erste Angabe aus dem fünften Huche ist die über die 
Symmorien der Vcrmögensteuer (ciofpogci) unter dem Archon Nau- 
sinikos Olymp. 100, 3. ') womit eine andere Stelle über die 1200 in 
Liturgie Leistenden nicht hätte verbunden werden sollen. Ausser- 
dem bleiben nach Beseitigung der oben dem dritten Huche zu- 
geeigneten Stelle über den Hermes Agoraeos nur noch zwei aus 
dem fünften übrig, welches nach dem über den Anfang des sechsten 
gleich zu sagenden in Olymp. 105. geendigt haben muss. Die 
eine dieser Stellen handelt von der Stadt Dalos (Krenides), welche 
von Philipp von Macedonien, nachdem er sich derselben bemäch- 
tigt halte, in Philippi umgenannt worden sei, wie Ephoros und 
Philochoros im fünften Huche erzählten; die andere von Stryme 
an der Thrakischen Küste, einem Handelsplätze der Thasier, deren 
Streitigkeiten mit den benachbarten Maroniten über den Hesitz 
dieses Ortes Philochoros mit dem Zeugnisse des Archilochos be- 
legt habe 1 2 ). Die Einnahme von Datos durch Philipp setzt Diodor 3 ) 
nach der von Pydna und Polidäa, und erzählt dies alles unter 
Olymp. 105, 3. ungeachtet sicher ist, dass Potidäa nicht vor Ende 


1) Brachst. S. 72. Vgl. Btantsb. <1. Athen. Bd. II. S. 60. S. 04. 
[I* 678. 684. J 

2) Brachst. S. 76. 

3) XVI, 8. 
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Olymp. 105, 4. oder Anfang Olymp. 106, 1. von Philipp einge- 
nommen worden 1 2 ). Hiernach musste also Philippi erst Olymp. 
106, 1. nach dem Maccdonischcn Könige benannt sein, und dieses 
Jahr kann dem fünften Huche des Philochoros nicht mehr bei- 
gelegt werden. Aber Olymp. 105, 1. hatten die Thasier die Stadt 
Krenides gegründet ? ), welche mit Halos derselbe Ort ist, und 
wahrscheinlich gaben diese ihm den Namen Krenides; indem es 
vorher schon Halos hiess, nicht aber wie Appian behauptet, zu- 
erst Krenides, und nachher Hatos. Ohne Zweifel hatte dies Phi- 
lochoros im fünften Buche angemerkt; er hatte gesagt, die Thasier 
hätten Hatos damals besetzt und Krenides genannt, Philipp aber 
habe cs später umgenannt, ungefähr wie Hiodor sagt: &doioi 
fiiv äxioav rdg di'0(ict£o[iivag Kgtjviöag , dg vOtsqov 6 ßadi- 
ktvg dtp’ tavrov dvofidoag Jt'jrjroug, tnkrjOtv oixijTÖpav. 
Hie Streitigkeiten der Thasier und Maroniten über Stryme, welche 
Philochoros mit dem Zeugnisse des Archilochos belegt hatte, wer- 
den von Uarpokration darum aus dem Philochoros erwähnt, weil 
er sie in den Schriften des Uemoslhenes 3 ) fand. Philipp benutzt 
19 dieselben nämlich in dem Briefe an die Athener, um zu zeigen, 
wie wenig die Athener mit sich übereinstimmten, wenn sie ihre 
Streitsachen mit ihm nicht auf dem Wege der Güte und des 
Hechtes schlichten wollten, da sic doch die Thasier und Maro- 
niten nöllngteu, ihren Zwist über Stryme auf diese Art entschei- 
den zu lassen. Dieser Rechtshandel muss also kurz vorher vor- 
gekommen sein; jedoch ist der Brief des Philippos erst um 
Olymp, lyjj— p geschrieben 4 ), und es ist daher nicht wahrschein- 
lich, dass Philochoros bei Gelegenheit der rechtlichen Entschei- 
dung, die doch nur wenige Jahre früher konnte angeordnet sein, 
von der Sache gehandelt habe, da das fünfte Buch nicht so weit 
herabging. Dagegen finden wir schon Olymp. 104, 4. eine Un- 
ternehmung der Athener mit den Thasiern, um Stryme zu be- 
setzen; die Maroniten dagegen schickten sich an, den Ort zu 


1) Winiewski Cotam. in Demosth. de Cur. 8. 43. 

2) Diodor XVI, 3. und Wesa. 

3J S. 103. 

4) Clinton Fast. Hell, unter Olymp. 110, 1. mit Kriigers Bemerkungen. 
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vertheidigen, und rüsteten sieh zu einein Seelrcflen '). Dies muss 
der Anfang des damaligen Streites gewesen sein; die Athcner 
sclieinen von den Thasiern aufgefordert worden zu sein, die Tha- 
sisclieu Ansprüche gegen die Maroniten, obgleich die Attische 
Flotte letztem auf ihr eigenes Verlangen eben nur wenige Tage 
vorher freundschaftliche Dienste geleistet halle 1 2 ), geltend zu 
machen, und den Ort mit ihnen zu besetzen: erst später ent- 
schied sich Athen dann für die Erledigung der Sache durch ein 
Gericht. Auf das Jahr Olymp. 104, 4. also ist die in Hede ste- 
hende Erwähnung der Angelegenheit im fünften Huche des Phi- 
lochoros zu beziehen. Da wir nun, wenn Diodors Zeitbestimmung 
der Besetzung von Rrenidcs durch die Thasier nicht trügt, das 
Jahr Olymp. 105, 1. noch dem fünften Buche zugehen müssen, 
und kaum ein schicklicherer Abschnitt gefunden werden kann, 
als der Regierungsantritt des Philippos und die ersten Verwicke- 
lungen der Athener mit ihm, so scheint es, Philochoros habe das 
genanutc Buch mit dem Jahre des Archon Kallimedcs Olymp. 
105, 1. in welchem Philippos zur Regierung kam, geschlossen, 
wie Theopomp damit seine Geschichte eröffnet hatte, und mit 
dem nächsten Jahre habe er das sechste Buch begonnen. Höch- 
stens kann noch das Jahr Olymp. 105. 2. dem erstem bcigelegl 
werden. Das fünfte umfasste also nach dieser Darstellung cilf 
Olympiaden. 

Alles, was mit Bestimmtheit in das sechste Buch gesetzt 20 
wird, liegt in der Zeit von Olymp. 105, 2. bis Olymp. 110, 2. ' 
entweder gewiss oder höchst wahrscheinlich; die Schlacht hei 
Chaeronea (Olymp. 110, 3.) oder ein etwas späterer Zeitpunkt, 
wie etwa Alexanders Uebcrgang nach Asien unter dem Archon 
Euaenelos (Olymp. 111, 2.) konnte der Grenzpunkl gegen das 
siebente Buch sein, dessen Anfang man nicht viel später zu selzen 
geneigt sein dürfte, weil das achte schon mit Olymp. 118, 2. 
schloss. Indessen kann man auch anuehmeu, das siebente und 
achte hätten zusammen nur zwölf Jahre umfasst, wie das neunte 

1) Demosth. g. Polykl. S. 1213. 15. Die Zeitbestimmung ergiebt sich 
aus dem Zusammenhänge der Rede; vgl. Clinton S. 131. d. Krügerschen 
Uebora. 

2) Demosth. ebendas. 8. 1212. 1213. 

Boeckh's Schriften. V. 27 
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nur höchstens vier Jahre in sich begriff: unter welcher Voraus- 
setzung man das sechste Buch bis Olymp. 115, 2. könnte forl- 
laufen lassen, und das siebente mit Olymp. 115, 3. anfangen, das 
heisst mit demjenigen Jahre, in welchem durch die Herrschaft 
des Kassander der Grund zur Verwaltung des Phalerers Deme- 
trius gelegt wurde. Hiernach würde dann das Ende des sechsten 
Buches mit dem Ende der oben berührten Schrift jcsqI xäv 
’dfhjvrjßiv ccq£,kvt(jv axo 2,'axpn zid'ov ,ue'%pi ’yfji coAAodapov 
übereinstimmen; und Philochoros müsste vom siebenten Buche 
an plötzlich viel ausführlicher geworden sein: eine allerdings nicht 
ungereimte Annahme , da es sogar leicht möglich wäre, dass die 
sechs ersten Bücher abgesondert von den übrigen als ein beson- 
deres die Zeiten vor seinem Jünglingsalter umfassendes Werk 
herausgegeben waren. Folgendes sind die Allführungen aus dem 
sechsten Buche. Erstlich, dass die Zäölfhuudert, welche die 
Liturgien versehen hätten , daseihst vorkamen '). Unstreitig sind 
diese die zwölfhundert Mitglieder der tricrarchischen Symmorien, 
welche Olymp. 105, 3. für das nächste Jahr und die Folge ge- 
bildet wurden 2 ): die Symmorien der Vermögensteuer waren schon 
im vorhergehenden Buche an ihrer Stelle abgehandelt; die Trie- 
rarchie ist eine Liturgie, die Vermögensteuer nicht. Zweitens 
führt Harpokration 3 ) aus Demosthenes vierter, nach den gewöhn- 
lichen Ausgaben erster Philippiseher Bede 4 ) die Worte an: xn l 
ztjv itpuv axo zijg xapeeg <pX tz ' i%cov xpirjpr), und setzt zur 
21 Erklärung zu: Xeyoiz’ uv r/ zrapnAog, tag avviöeiv iöziv i'x re 
tov OikoxÖQOv xal ex tov ’Jvdpoztavog öaoixoq exztjg. Har- 
pokration wollte hiermit nicht sagen, aus diesen könne man sehen, 
dass unter der heiligen Triere jederzeit die Paralos gemeint sei: 
denn es gab ja auch andere heilige Trieren 5 ): sondern dass in 
jener Demosthenischen Stelle die Paralos verstanden werden müsse. 
Philipp nämlich hatte die heilige Triere weggeführt, sagt Demo- 
sthenes; dass es die Paralos war, sah man aus den Atthiden, 


X) Brachst. S. 73. aas Harpokration. 

2) Staatsh. d. Athen. Bd. II. 8. 99 ff. [I* 721 ff ] 

3) In ttQtt Tpti}pi)£. Vgl. Brachst. S. 61, 

4) S. 50. 1. 

5) Staatsh. d. Athen. Bd. I. S. 25K f. (I« .139, f.J 
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worin dieselbe Thal erwähnt war. Diese wurde bei Gelegenheit 
einer Landung bei Marathon ausgeluhrt, welche jedenfalls in den 
angenommenen Zeitraum des sechsten Huches, und wie cs scheint 
schon in Olymp. 106. fällt '). Drittens war in demselben die Ge- 
schichte des Jahres Olymp. 107, 4. unter dem Archon Kallima- 
chos enthalten 1 2 3 * * ). Viertens von den liurgerprüfungen (dual'ijtpi- 
0£O(), wie sie unter dem Archon Archias vorgenommen wurden, 
hatten am vollständigsten Androtion und im sechsten Huche l’hi- 
loclioros gehandelt 3 ). Dies bemerkt Harpokration zur Erläute- 
rung des Aeschines, welcher in der Olymp. 108, 4. gehaltenen 
Hede gegen Timarch zweimal der kürzlich gehaltenen Bürger- 
prüfung gedenkt, und diese auch in der Rede de falsa leg alione 
erwähnt. Es ist also klar, dass der Archon Archias, welchen 
Harpokration anführt, nicht der von Olymp. 90, 2. sein kann, 
sondern nur der von Olymp. 108, 3. und in der Geschichte dieses 
Jahres Philochoros jenen Gegenstand abgehandelt halte; hierdurch 
wird zugleich der Demosthenischen Rede gegen den Eubulides * 
ihre Stelle angewiesen, da diese zur Zeit jener Hürgerprüfung 
gehalten wurde. Es ist dies die zweite Hürgerprüfung, welche 22 
wir kennen; die erste fiel in Olymp. 83, 4. Dagegen ist keine 
Spur vorhanden, dass eine solche unter dem Archon Archias 
Olymp. 90, 2. angestelll sei; ein Irrtbum, der besonders durch 
Petitus verbreitet worden, und den auch Jos. Scaliger (heilt, 
bekanntlich ist in dessen Thesaurus lemporum eine sogenannte 
IdTOQimv ovvayayt] enthalten, deren ersten Theil eine ’OAv ft- 


1) Abb. de archont. Alt. pseudep. S. 136. Winiewski a. a. O. S. 61 f. 

2) Brachst. S. 73. [Vergl. Staatsli. d. Ath. I* 736.] 

3) Brachst. S. 61. Was hierüber zu sagen, hat mir Clinton unter 

Olymp. 108, 3. schon vorweggenommen. Ich setze nur zu, dass bei dieser 

Biirgcrprüfung offenbar jener Antiphon ausgestossen wurde, dessen De- 

mosthenes v. d Krone S. 271. gedenkt, und dass hiernach die von Demo- 
sthenes dort erwähnten Thatsachen und die Delische Rede des Hyperidos 
später zu setzen) sind, als ich Staatsh. d. Athen. Bd. I. S. 441. [geändert 
1* 54 1 6 . ] und Winiewski Comm. in Dem. de Cor. S. 52 ff. gethan haben. 
Auf den Ausdruck vtnvias, welchen Demosthenes S. 272. von Aeschines 
bei dieser Gelegenheit gebraucht, kann eine Zeitbestimmung dieser Sache 
nicht gegründet werden, da viavias wie vta vixog einen stattlichen) 
hochfahrenden, anmaassenden Menschen bezeichnet (vgl. S. 329.), und 
nicht auf das Lebensalter des Aeschines bezogen werden darf. 

27 * 
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niuduv ävnygag?ij bildet: dies sehr (leissig gearbeitete Werk er- 
weist sicli jedem, der es in Verbindung mit andern Quellen öfter 
gebraucht, als eine Zusammenstellung, welche Scaliger aus den 
ilun zugänglichen Quellen gemacht und nach dem Vorworte des 
zweiten Herausgebers fortwährend verbessert hat. So oft dies 
bereits auch gesagt worden ist 1 2 ), lindet dennoch der alte Irrthum, 
als ob wir darin eine alte Schrift vor uns liegen hätten , immer 
wieder seine Liebhaber, und es wäre daher zu wünschen, dass 
ein junger Mann die mühselige, sonst aber nicht mit Schwierig- 
keiten verbundene Aufgabe löste, die Quellen, woraus alles ge- 
schöpft ist, nachzuweisen. Jene Bürgerprüfung nun hat Jos. Sca- 
liger aus dem Harpokration fälschlich unter den ersten Archon 
Archias Olymp. 90, 2. eingetragen. Fünftens war in dem Huche, 
wovon wir sprechen, die Geschichte der Jahre Olymp. 110, 1. 
und Olymp. 110, 2. unter den Archonten Theophrnslos und Ly- 
simachidcs enthalten 7 ). Deiläuüg gesagt, bezeichnet Philochoros 
* sowohl diese beiden Archonten als den von Olymp. 107, 4. näher 
durch ihren demotischen ISamcn: KakXifiaxog llfQyaafi&tv, ©fo- 
(pQaßtog ’Akcutvg , AvOifiaxlöijg 'Ayagvevg : eine ganz unge- 
wöhnliche Bezeichnungsweise, welche mir bereits früher aufge- 
fallen ist 3 * * * ), die aber, obgleich amtlich zu jener Zeit nicht gebraucht, 

1) Sehr gut neuerlich von Niebulir kl. Schriften Bd. I. S. 212. Die 
Bemerkung von Creuzcr zu fr. SylburyU Kpieloli * i/uini/ne S. 26. »1» ob 
der Armenische Eusebius beweise, das Werk sei ult, beruht auf einem 
Missvcrständniss , welches schon von Niebuhr hinlänglich hervorgehohen 
ist. Wer sich ganz kurz aus Einer Probe überzeugen will, dass das 
Werk von Scaliger sei, mustere nur die Attischen Archonten durch, 
und er wird finden, dnss keinor darin vorkommt, dermicht in den Listen 
erscheint, welche die Neuern uus den Schriftstellern zusammengestellt 
haben, und dass alle diejenigen fehlen, die Scaliger nicht aus den Schrift- 
stellern kennen konnte. Eben so verhalt cs sich mit allen übrigen 
Thatsachen. 

2) Brachst. S. 75 f. [Vorgl. Staatsh. I* 742 ff.] 

3) De archont. AU. pseudep. 8. 152. [In den Listen kommt derglei- 

chen zeitig vor, zur Zeit der zwölf StSmme, nach Einführung der l’to- 

lemais, auch in den Inschriften der römischen Zeit. Vergl. C. I. Gr. 
No. 180 ff. Von der ganzen Sache handelt Meier: Comm. epif/r. II. S. 73. 

liangabc' Antiqu. Hellen. S. 250. ist indess irrthüinlicher Weise Jioxirjf 
’Eq%i r«c als Archon gesetzt: die richtige Leseart ist dioxlijt 'WX*- *5. 

Kplieui. areh. Hell. No. 886 ] 
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von Philochoros verständig angenommen worden, weil gleichna- 
mige Archonten andere Jahre bezeichnten. Sechstens hatte er 23 
in diesem Huche die Verurteilung der Wahrsagerin Theoris er- 
zählt 1 ), welche von Demosthenes angcklagt war; die Sache wird 
in der ersten Hede gegen ArisLogcilon unter den Demosthcnischen 
erwähnt, und es ist wenigstens kein Grund vorhanden, sie nach 
der Schlacht hei Chaeronea zu setzen. Siebentens kamen die 
XVXQivot aymvcg daselbst vor 2 ); ohne Zweifel ist die Wieder- 
herstellung dieses Spieles durch das Gesetz des Redners Lykurg 
gemeint. Endlich war im sechsten Huche unter einem bestimm- 
ten Jahr die Weihung eines gewissen Dreifusses angemerkt, den 
Aeschraeos der Anagyrasier, nachdem er das Jahr vorher gesiegt 
hatte, setzen liess 3 4 * 6 ); diese Thatsaehe ist weiter nicht überliefert. 

Die Angaben aus dem siebenten Huche sind äusserst 
dürftig. Wir finden daraus erwähnt, I’hyle sei ein Kastell (qppon- 
giov)*); die Meinung, cs gehöre dies in die Geschichte des Thra- 
syhul, widerlegt sich aus der bisherigen Darstellung sicher genug, 
wenn nicht etwa die Zahl des Huches verschrieben ist. Ausser 
jener Bemerkung werden aus diesem Huche drei Behörden an- 
geführt, «jroöroAffg, voporpv laxeg und yvvcuxovöfioi*). Dass 
diese nicht bloss gelegentlich genannt waren , wird man leicht 
glaublich finden, da alle in demselben Huche vorkamen; die er- 
haltenen Worte des 1‘hilochoros selbst über die Gynäkonomen"), 

Ol ywaixov6(iot uerrt t cov 'AQtoxnyitäv ioxöxovv rüg iv 
ralg otxlaig ovvodovg, iv re zolg yccfinig xcd Talg cMAcag 
9v<s£aig, deuten klar genug auf eine zusammenhängende Erzäh- 
lung von Verfassung und Gebräuchen einer gewissen Zeit, die 
später nicht mehr vorhanden waren. Eine neue, durchgreifende 
Verfassung und Verwaltung bietet aber in den spätem Zeiten nur 

1) Kruchst ß. 61. Dem. g. Arisiog. I. S. 793. (über die Zeit der 
Hede vgl. Clinton untor Olymp. 112, 2.) Plutarch Demostb. 14. 

2) Krachst. S. 62. vgl. da» Leben der zehn Redner S. 252. (Plutarchs 
Werke Tüb. Aus^ Kd. VI.) und dazu meine Abhandl. über die Diony- 
sion Cap. 20. 2t. [8. oben S. 120 ff.) 

3) Krachst. S. 62. 

4) Kruchst. S. 68. 

6) Kruchst. S. 44. 8. 41. 

6) Athen. VI, S. 245 C. 
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die zehnjährige ltegierung des Phalerers Demetrios dar, welche 
von Olymp. 115, 4. bis Olymp. 118, 1. beide Jahre eingeschlossen, 
dauerte: über welche Zeitbestimmung es genügt aur Clinton zu 
24 verweisen. Obgleich nun die dnoorokttg allerdings schon im 
Demosllienischen Zeitalter Vorkommen, so lässt sich doch bei den 
beiden andern Behörden ganz einleuchtend machen, dass was 
Philochoros von ihnen sagte, nur auf die Zeit des Demetrios 
gehen kann; und wir sind demnach berechtigt zu behaupten, 
I'hilochoros habe im siebenten Buche wo nicht viele Jahre, doch 
wenigstens eines und das andere der Verwaltung dieses Staats- 
mannes und dessen neue Einrichtungen dargestellt. Nach den 
Urlheilen der Alten war der Staat unter dieser Regierung in dem 
besten Zustande 1 2 ); dazu gehörte gute Ordnung im öffentlichen 
und häuslichen Leben, Beobachtung der Gesetze und zu Hause 
Massigkeit, welche Montesquieu mit Recht zu den ersten Erfor- 
dernissen eines gemässigten Freistaates rechnet: für einen solchen 
Zustand passten sich Gynaekonomen und Nomophylaken, zwei hier 
und da gangbare Behörden, die namentlich zu Sparta, die letz- 
tere unter demselben Namen, sehr wirksam gewesen sein müssen, 
in der Blüthe des Attischen Staates aber ohne Bedeutung sein 
konnten, selbst wenn sie vorhanden waren. Man hat allerdings 
angenommen, beide hätten zu Athen schon in alter Zeit bestan- 
den; aber ich linde keine Beweise. Ich will von beiden beson- 
ders reden. Meier hat im ersten Buche vom Attischen Prozess 1 ) 
die Hauptstellen von den Gynäkonomen und der Aufsicht über 
das weibliche Geschlecht zu Athen so zu einem Ganzen verbun- 
den, dass auf Zeitunterschiede nicht Rücksicht genommen ist; 
wer von dem Bestehen der Gynäkonomen zu Athen in allen Zeilen 
nicht überzeugt ist, wird in der Untersuchung anders verfahren 
müssen. Kein einziger Attischer Redner weiss etwas von den 
Gynäkonomen; Aristoteles 3 ) spricht zweimal von ihnen, und er- 
klärt sie heidemale für durchaus der Demokratie entgegengesetzt; 
ein Urtheil, welches die Athener gewiss ebenfalls fällen mussten, 

1) Vgl. K. Fr. Hermami Gr. Staats- Alte rthiimor S. 348. [S. 520. 
4. Aufl.] 

2) 8. 97. 

3) Polit. IV, 15. [1300* 4 ] VI, 8. [1323* 4.] 
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da sie sehr wohl wussten, was der Demokratie gemäss sei. Plu- 
tarcli spricht im Solon '} von den gewöhnlichen Beschränkungen 
des weiblichen Geschlechtes nach den Gesetzen dieses Staats- 
mannes, aber die Gynäkonomen führt er nicht als Attische, son- 
dern aus einer ganz andern Gesetzgebung an. Das Gesetz, wel- 
ches den auf den Ausgängen eine Unziemlichkeit verschuldenden »5 
Frauen eine Strafe von tausend Drachmen auferlegte 1 2 ), ist zwar 
nicht Solonisch, aber älter doch, als die .Verwaltung des Deine* 
trios; allein von Gynäkonomen kommt dabei nichts vor; und wenn 
die Gynäkonomen nach Pollux und Hesychios 3 ) die gegen die 
Weiher erkannten Strafen wegen Unziemlichkeit auf einer Tafel 
geschrieben im Keramcikos ausstellten, so folgt ja nicht, dass 
dies auf jene Strafe von tausend Drachmen auch schon vor De- 
metrios anzuwenden sei, sondern es konnte erst seit der Ver- 
waltung desselben stattfinden. Auch die Stelle des Rhetors .Me- 
nander 4 ) über die Gynäkonomen sagt nichts von allen Attischen 
Gynäkonomen aus. Dem sei wie ihm wolle, was Philochoros von 
den Gynäkonomen anführt, ist ein neues Gesetz, welches nur von 
Schriftstellern aus dem Zeitalter des Demetrios angeführt wird; 
und zwar mit deutlichen Worten als ein neues. ,, Sie beachteten 
die Zusammenkünfte in den Häusern, bei den Hochzeiten und 
den andern Opfern," sagte Philochoros: derselbe Athenäos aber, 
der diese Bemerkung des Philochoros erhalten hat, führt sie im 
Zusammenhänge mit zwei Dichterstellen an, deren eine von Men- 
ander, die andere von Timokles ist: beide scherzen über das neue 
Gesetz. Timokles sagt, man solle die Thür ölTnen, damit die 
Gäste im vollen Lichte ständen, wenn etwa nach dem neuen Ge- 
setze der Gvnäkonome käme, um die Gäste zu zählen; übrigens 
tliäte er besser, wenn er die Häuser derer untersuchte, die keine 
Mahlzeit hätten. Beim Menander sagt einer, er habe erfahren, 
hei den Gynäkonomen seien alle Köche eingeschrieben, welche 
auf den Hochzeiten Dienste leisteten, nach einem gewissen neuen 
Gesetz, damit man von ihnen erfahren könne, ob einer mehr 


1) C. 21. 

2) Harpokr. oti xiliug. 

3) Pollux VIII, 112. Hesychios in nXazavos. 

4) De encom. S. 105. Heer. 
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Gäste gesetzt habe als erlaubt sei. Menamler lehrte zu Athen 
von Olymp. 114, 3. an; Tiinokles war älter, reichte aber in 
Menanders Zeitalter herab'). Man erkennt leicht, wie genau hier 
alles zusainmensliunnt. Nicht anders verhält es sich mit den 
Noinophylaken. Meines Erachtens hat Ellrich in der Abhandlung 
über die Eilfmänner vollkommen erwiesen, dass es zu Athen vor 
”6 Demctrios dem Phalerer keine Noinophylaken gegeben hat; wozu 
noch an einem andern Orte unterstützende Gründe hinzugefugt 
worden sind 3 ): bei keinem Schriftsteller, welcher darüber gehan- 
delt hat 3 ), finde ich den Gegenbeweis. Um nicht zu sehr aus- 
führlich zu werden, bemerke ich darüber nur folgendes. Aristo- 
teles 4 ) bezeichnet die Noinophylaken ausdrücklich als eine nicht 
demotisclie, oder was bei ihm ziemlich einerlei ist, nicht demo- 
kratische ilehörde; kein Redner kennt dieselben als Attische Re- 
liördc ausser Dcinarchos, welcher in Athen so lange lebte und 
wirkte als Demelrios, und mit ihm die Stadt verliess. Nur jenen 
führt Harpokration s ) zum Zeugen für sie an, und nur zur Erläu- 
terung der Stellen in dessen Reden beruft er sich auf das siebente 


1) Meiuekc Qu. scenic. III. S. 62. Clinton Fast. Hellen, unter Olymp. 
141, 1. 

2) Allg. Schulzeitung 1830. Ahth. II. St. 83. 

3) Sie sind aufgeziihlt bei Hermann Gr. Staats - Alterth. S. 246. 
[4. Aufl. 409. Anm. 3. 5. 6.J Meier Att. Prozess S. 68 f. hat gegen Ull- 
rich gesprochen: aber Gegenbeweise hat er doch eigentlich nicht ge- 
geben, so weit die Sache unsern Gegenstand aulangt. 

4) Polil. VI, 8. [1323* 8.] 

5) In Nofio (pvlctutg, wo dij/lov zu tilgen. [In firjtQtoov hat Harpo- 

krat. eine Stelle aus Lykurg, die man auf die Noinophylaken beziehen 
könnte; aber wären sie im Lykurg vorgekommen, so würde dies unter 
vOfiotpvXaxfg erwähnt sein. Harpokr. kennt sie nur aus zwei Stellen 
des Diuarch: x«ra 'Ifisgaiov und yccra Ilv&iov. Pytheas kann aber 
unter Demetr. Phal. sehr wohl in Athen gelebt haben, nachdem er zu 
Antipater geflohen war. Dinarch hatte gegen ihn zwei Heden ge- 
schrieben; die xata üvd \ füllt in die Dcmosthenische Zeit, aber 

dass die Nomophyl. darin vorkamen, wird nicht gesagt. Himeracos 
heisst der Bruder des Demetr. Phal. und kam Olymp. 114, 3. um. Er 
kommt nur bei Ps. Plut. t nt. Demosthenis in der Ilarpalischeu Sache, im 
Leben des Demosthenes bei Plut. selber cnp. I, 8. und beim Athenüos 
XII, S. 642c. vor. Aber es ist nicht sicher, dass dieser Ilimeracos es 
ist, gegen welchen Dinarch die Hede hielt: es kann ein jüngerer, viel- 
leicht sein Sohn gewesen sein.] 
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Buch des Philochoros, worin sowohl anderes über sie vorkomme, 
als dass sie die Behörden nötliigten die Gesetze zu gebrauchen: 
nach Harpokralions Art aber muss mau annehmen, diese Be- 
merkung diene eben zur Erläiiteruug des hei Beinarclios Ver- 
kommenden. Dies hat um so mehr Gewicht, als in den frühem 
Hedncrn viele Stellen sind, wo die Noniophylakeu Vorkommen 
müssten, wenn sie vorhanden gewesen wären; wie oft ist von 
Vernachlässigung der Gesetze die Rede, über deren Beobachtung 
sie würden gesetzt gewesen sein!- Bekanntlich war der Areopag 
ursprünglich seit Solou der Gesetzwächler; dies ist er aber auch 
noch unter Euklid, unter welchem gerade ihm und fast mir den- 
selben Worten dasjenige aufgegeben wird, was llarpokration den 
Nomophylakeu zuschreibt, dafür zu sorgen, dass die Behörden 
die bestehenden Gesetze gebrauchen 1 ). Warum sollten die Nomo- 
phylaken hier nicht genannt sein, wenn sie vorhanden waren? 
und wozu wären sie gewesen, da der Areopag gerade ihr Ge- 
schäft batte? Die Nomophylaken halten ferner nach den Gram- 
matikern die Pilicbt, als Beisitzer der Procdren in Rath und 
Volk bei gesetzwidrigen Vorschlägen die Abstimmung zu ver- 
hindern; es kann nicht zweifelhaft sein, dass sie, hätten sie 27 
bestanden, von Aeschines 2 3 ) würden genannt worden sein, wo 
er gerade im Zusammenhänge mit gesetzwidrigen Vorschlägen 
klagt, über das unziemliche Betragen der Redner könnten „weder 
die Gesetze, noch die Prytanen, noch die Procdren, noch der 
ganze Vorsitzende Stamm" Herr werden. Endlich lehrt Pollux*) 
ausdrücklich, zu des Phalerers Zeit seien die Eilfmänucr in Nomo- 
phylaken umgenannl worden. Dies alles zusammengenommen ist 
es, dünkt mich, völlig klar, dass vorher keine Nomophylaken zu 
Athen waren, dass Demetrios sie eingerührl, und von diesen neu 
cingeführten Philochoros im siebenten Buche gehandelt habe: 
was durch Zusammenstellung mit den Gynäkonomen noch deut- 
licher wird. Der liederliche Artikel in dem Anhänge zu der Eng- 
lischen Ausgabe des Photios 4 ), welcher nach dem bessern Theilc 

1) Andok.. v. d. My»t. S. 40. 

2) G. Ktesipb. 8. 385- 388. 

3) VIII, 102. 

4) 8. C73 f. Man vergleiche dazu besonders den Suidas, um andere 
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aus einem andern Grammatiker ausgeschrieben ist, enthält dagegen 
ausser der seltsamen Behauptung, es seien siehe n Nomophylaken 
zu Athen gewesen, die Nachricht, dem Phiiochoros zufolge habe 
man die Nomophylaken eingesetzt, als Ephialles dem Areopag nur 
rä imig tov Oeifuttos übrig gelassen habe. Dies ist unstreitig 
Erfindung eines unwissenden Grammatikers; was dieser unter rä 
V7tig tov aafiatog verstanden habe, lassen wir dahin gestellt 
sein, sind aber sicher darüber, dass Phiiochoros, der nur von den 
Nomophylaken des Demetrios handelte, diese Faselei dabei auch 
nicht beiläufig könne angebracht und am wenigsten einen so un- 
geschickten Ausdruck verschuldet haben. Hätte Phiiochoros etwas 
von Nomophylaken zur Zeit des Ephialles gewusst, so würde er 
davon zu Ende des dritten oder zu Anfang des vierten Buches 
gesprochen haben; aber auch der genannte Grammatiker führt 
wie Harpokration nur das siebente an. Es erhellt hieraus zur 
Genüge, dass auch für die Streitfrage, oh der Areopag durch 
Ephialtes die ßlutgerichte verloren habe, der angebliche Phiio- 
choros im Anhang zum Photios kein entscheidendes Gewicht haben 
könne, theils weil tu vtcsq tov adfiatog nicht soviel ist als t« 
qpovixcc,*) theils weil dieser Artikel gerade in dem Puncte, worauf 
28 es ankommt, den offenbarsten Irrthum enthält 1 ). IJehrigcns blieben. 


zu übergehen. [Bei 8uidas in Noiioipvlnxte ""<1 vopoipvXu*t(ov &vgn 
erscheinen die Notnophyl. offenbar wie dio svdfx«.] 

*) [xivdt>vfiif»r jrfpl tot! acötiazos von Lebensgefahr, wie Antiphon 
n. tov zog. Anf., kommt natürlich öfter vor; aber auch von Atimie: 
Andokid. v. d. Myst. z. Anf.]. 

i) Ullrich in einer brieflichen Mittheilung an mich möchte aus der 
Stelle im Anhänge des Photios schliessen, die Eilfmiinner s?ien zu Ephial- 
tes Zeiten eingeführt worden; diese nämlich meine der Grammatiker, 
wenn er die Nomophylaken nenne, indem letztere später an die Stelle 
der erstem getreten waren : hiernach sei die ungenaue und unklare Stelle 
in dem Auszuge des Pontischen Heraklides über die Einsetzung der 
Eilfmänner zu berichtigen, wonach man den Ursprung derselben in die 
Zeiten des Aristides und Themistokles setzt. Mir scheint weder dio 
letztere Meinung noch die crstcre hinlänglich begründet, und ich möchte 
die Eilfmänner am liebsten als Solonische Anstalt betrachten, so wie sie 
in den Solonischen Gesetzen auch Vorkommen, die freilich später viel- 
fältig verändert worden sind. [Dass die Nomophylakes zu Epbialtes 
Zeiten eingcfUlirt, haben Schömann, K. Fr. Hermann, Meier und andere 
mit künstlichen Gründen aufrecht zu halten gesucht. S. Hermann Gr. 
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nach den Grammatikern zu schliessen, die Nomophylaken des De- 
metrius unter dem Namen der Thcsmophylaken bestehen; wogegen 
die Gynaekouomen , wie oben bemerkt worden, als etwas Ver- 
altetes angerührt werden ; ohne Zweifel wurden letztere wegen der 
gehässigen Einmischung in das häusliche Leben nach dem Sturze 
des Demetrios wieder aufgehoben. 

Von dem achten Buche kennen wir nichts als das Ende 1 ) 
welches das Jahr des Archons Anaxikrales Olymp. 118, 2. ist; 
es enthielt die Einnahme Athens durch Demetrios den Poliorkelen, 
die Aufhebung der Regierung des Phalerers und die Maassregeln 
gegen ihn und seine Anhänger; dem Philochoros scheint diese 
angebliche Wiederherstellung der Freiheit kein grosses Glück ge- 
schienen zu haben, da er dem Poliorkelen und seinem Hause eher 
abgeneigt als zugethan war, und später wenigstens der Anhäng- 
lichkeit an das Aegyptische Königshaus beschuldigt wurde, bei 
welchem der Piialcrer Schulz gefunden halle. Der Anfang des 
neunten Buches, welcher mit Olymp. 118. 3. gemacht war 2 ), 
ohne Nennung des Priesters der Erreller, wie es scheint, welcher 
damals das Jahr bezeichnele, später aber wieder aulgehobcn 
wurde, enthielt die Prophezeiung des Philochoros über die künf- 
tige Zurückrufung der Verbannten, welche das Jahr vorher waren 
zum Tode verurtheilt worden. Bis hierher haben wir die Folge 
der Bücher an dem Faden der Zeit deutlich entwickeln können, 
und ein Theil der Bruchstücke, welche keinem bestimmten Buche 
beigelegt sind, wird sich darnach an ihrer wahrscheinlichen Stelle 
zwischen den übrigen einfügen lassen; aber über die folgenden 
Bücher lässt sich wenig ausmilteln, theils weil nicht viele Bruch- 
stücke daraus angeführt sind, theils weil wir die Zeitgeschichte 
nicht genau kennen. Aus dem neunten kommt nur noch die Er- 
wähnung der tepot avlcoveg vor 3 ), von denen wir weiter nichts 29 
wissen. Das zehnte handelte von der Einweihung des Demetrios 

Staats- Altertli. (4. Aufl.) §. 129, Anm. 15. und Oncken Athen und 
Hellas (1865) Bd. I. S. 206 ff.]. 

1) Brachst. 8. 79. 

2) Brachst. S. 80. 8. 2. 

3) Brachst. 8. 50. 


Digitized by Google 



428 


in die Eleusiuischcn Mysterien *), 'welche in Olymp. 119, 3. lallt. 
Da das neunte liuch also höchstens vier Jahre umfasste, so konn- 
ten freilich die acht andern Bücher den Zeitraum von Olymp. 119,3. 
his zum Ende der 129. Olymp, leicht ausfüllen; aber es konnte 
auch etwa das letzte Buch die oben angeführte Gegenschrift gegen 
Demon enthalten,* und ausserdem den letzten Büchern ausser der 
Ordnung der Zeit vieles gelegentlich eingestreut sein. Rechnen 
wir die angebliche Erwähnung des zwölften Buches ah, die wir 
oben auf das zweite zurückgeführt haben, so bleiben nur noch 
zwei aus dem zehnten und eine aus dem sechzehnten übrig. Aus 
der letztem Stelle wird angeführt, dass er die apiitxovs, eine 
Art leichter Truppen auch xpoäpd/iovg genannt habe 1 2 ); eine Be- 
merkung, die in der Geschichte jedes kleinen Krieges Vorkommen 
konnte. Von den beiden andern bezieht sich die eine auf die 
Niederlage der Lakedämonischen Mora im Korinthischen Kriege 
in Olymp. 96. 3 ) Ist also die Zahl bei Harpokralion nicht ver- 
schrieben, so müsste dies gelegentlich angebracht sein. Die andere 
enthält die Angabe des Steuerkapitals (rtj utjfia) von Attika zu 
sechstausend Talenten 4 ); diese Erwähnung knüpft llarpokration an 
dieselbe Angabe des Demosthenes in der Rede von den Sym- 
morien, und wir wissen, dass in jener Zeit, seit Nausiuikos 
(Olymp. 100, 3.), jene Berechnung galt; genau genommen waren 
es 5750 Talente, wozu jedoch noch die Schatzungen der Schulz- 
verwandten kamen, durch welche das Steuerkapital sogar noch 
über sechstausend Talente erhoben werden musste. Kaum ist 
es möglich, dass nach so bedeutenden Staatsveränderungen, wie 
die unter Antipater. Kassander und Demctrios dem Städtebelagerer, 
welche das Vermögen sowohl erschütterten, als alle Verhältnisse 

1) Bruchst. S. 81 f. Hierher gehört auch die Krwiilinung des zehn- 
ten Buches bei llarpokr. in £ji<u«rtt>xdrov Bruchst. S. 82. 

2) Bruchst. S. 82 v 

3) Bruchst. S. 72. aus llarpokr. in Sfvinöv Iv Kof/iv9m,‘ welche 
Glosse zur ersten l’hilippischen Rede des Demosthenes gehört. Dass 
Iv dexa ly in der Breslauer Handschrift fehlt, kann nicht in Betracht 
kommen. 

4) Bruchst. S. 77. aus llarpokr. in "Ort f|axisj;»7 ta. Zu nühorem 
Verstiindniss dient Staatsh. d. Athen. Bd.II. S.21— 28. S.50 — 67. S. 59. ff. 
[I* 636—643. 667—676. 678. ff ] 


Digitized by Google 



429 

umwälzten, diese Schatzung auch noch um Olymp. 120. galt; und 30 
da Philochoros im fünften ltuchc von den Symmorien der Ver- 
mögensteuer unter N'atisinikos gehandelt hatte, wohin die Lehre 
vom Stcuorkapilal eigentlich gehörte, so muss es befremden, dass 
das zehnte Buch angeführt wird. Bedenkt man nun, dass auch 
die Niederlage der Lakedämonischeu Mora in Olymp. 96. nach 
unserer Vorstellung in das fünfte Buch gehören würde, so kann 
man zu der Vermuthung kommen, der Verfasser habe hei der 
Fortsetzung des Werkes, welches doch wahrscheinlich stückweise 
in verschiedenen Zeiten herausgegeben wurde'), den spätem 
Büchern gelegentlich Nachträge zu den frühem eingewebt, der- 
gleichen ja durch Widerspruch oder durch die Zeil umstände ver- 
anlasst sein konnten; und so dürfte das zehnte Buch insonder- 
heit zu dem fünften Nachträge enthalten haben, wobei also, wie 
schon im Anfänge dieser Abhandlung vermulhet worden, die Ordnung 
der Zeit nicht mehr wie in den ersten Büchern vollkommen rest- 
gehalten war. 

1) Das achte Huch und dos neunte scheinen, wenn wir den richtigen 
Anfang des letztem haben, so enge verbunden gewesen zu sein, dass 
sie zusammen herausgegeben sein dürften. Nun erwähnt Philochoros zu 
Anfang des neunten die später erfolgte ßiiekkehr der Verbannten, 
welche erst Olymp. 122, 1. statt fand (s. Clinton unter diosem Jahre); 
diese Bücher können also erst nach Olymp. 122, 1. erschienen sein; ja 
da der Anfang des nennten Buches, wie oben bemerkt worden, keinen 
tf Qi vs roiv GcoTrjQoiv nannte, muss man aunchmen, dass dieser Theil 
des Werkes erst nach der Verwerfung dieser Art die Jahre zu bezeich- 
nen, also nicht vor Olymp. 123. herausgegeben war. Im siebenten waren 
die Qynükonomcn als eine nicht mehr bestehende Behörde erwähnt; da 
die Behörde schwerlich vor Olymp. 118, 2. aufgehoben wurde, und 
Philochoros auch nicht gleich hernach über die Verfassung und Ver- 
waltung des Phalcrers etwas bekannt gemacht haben wird, so könnte 
man wohl annehmen, das siebente sei mit den beiden folgenden zu- 
sammen herausgegeben. Die sechs ersten Bücher können weit früher 
als die folgenden geschrieben und bekannt gemacht sein. 
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Erklärung einer Attischen Urkunde über das Vermögen 
des Apollinischen Ileiligthiuns auf Delos. 


Gelesen am 10. April 1834. 

I. 

Athens Verhältnis zu dem Delischen Heiligthum. 

1 1. So wie Hellas bei geringem Flächenraume durch die 

geistige Kraft seiner Bewohner unter allen Ländern des Aller- 
thums die grösste Bedeutsamkeit erlangt hat, so dürfen wir auch 
die einzelnen Hellenischen Staaten und Landschaften nicht nach 
dem Maasse ihres Umfanges und ihrer natürlichen Kräfte messen. 
Die jetzt öde und wüst liegende Delos würde ihrer Grösse nach 
in den untersten Rang der Hellenischen Inseln verwiesen werden 
müssen ; und doch erschien sie den Alten als die goltgegründete, 
der weiten Erde unbewegtes Wunder, durch vier stahlfüssige 
Grundpfeiler auf ihren Säulenköpfen getragen, und die Götter 
im Olymp nannten sie der dunklen Erde weitstrahlendes Gestirn '). 
Als Gehurtstätte der Zwillingskinder der Lcto ist Delos durch alle 
Zeiten des Allerthums hindurch ein Punkt gewesen, an welchen 
sich die heiligsten Erinnerungen knüpften; auch die Neueren 
haben nicht ermangelt, dem Eiland ihre Aufmerksamkeit zu wid- 
men, und ausser dem, was die Reisenden, vorzüglich Tourne- 
forl und in Rücksicht der Denkmäler Stuart in den Athenischen 
Allcrlhümern , zur Kenntniss desselben beigetrageu haben, und 

1) Pindar Prosod. 1. 
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was bei den Auslegern der Alten, namentlich in Spanheiins Er- 
läuterungen zu Kallimachs Delischem Lobgesang, so wie in den 
Erklärungen der Sandwicher Steinschrift und der Delischeu In- 
schriften von mehreren Gelehrten versteckt ist, giebt wo nicht 2 
Sallier’s Geschichte von Delos 1 ), doch Dorville’s Versuch über 
dasselbe 2 ) einen dankenswerthen Beitrag zur Geschichte der merk- 
würdigen Insel. 

2. Dein Apollinischen Heiligthum bei weitem mehr als seinem 
Hafen und seiner übrigen sehr günstigen Lage 3 ) verdankte Delos 
seine ganze Wichtigkeit, das Volk der Delier sein Glück, seine 
Wohlhabenheit, Handel und übrige Nahrung: nicht minder aber 
gereichte es ihm wiederholt zum höchsten Missgeschick. Athen 
erkannte mit dem scharfen Blicke, welcher seinen Staatsmännern 
eigen war, die Wichtigkeit dieses kleinen Punktes; es eignete 
sich daher, worauf es zunächst allein ankam , den Tempel zu als 
einen Besitz in auswärtigem Lande, dergleichen es in den Zeiten 
seiner Herrschaft an mehreren Orten zu erwerben wusste; über- 
dies stand Delos, was keines Beweises bedarf, zu Athen in den 
Zeiten seiner Macht in dem bekannten Verhältnis der Bundes- 
genossenschafl; die Besetzung der Insel mit Attischen Kleruchen 
hat aber, abgerechnet die erste Ansiedelung, nur vorübergehend 
slattflnden können, ehe die Römer sie den Athenern zu solcher 
Besetzung übergaben. Dass schon in deu Urzeiten des Attischen 
Staates eine Verbindung zwischen Athen und Delos gewesen sei, 
kann nicht durchaus in Abrede gestellt werden; indessen mag, 
was davon berichtet wird, von den Athenern in spätem Jahr- 

1) Mim. de l'Aacad. des Inscr. Bd. III. S. 376. 

2) Exercitatio , qua imeriptionibus Deliacis certa actus assiynatur, et 
atia ad Delum speetantia obiter tanguntur et iUustrantur, Mise. Obss. Vol. 
VII P. I. 

3) Vergl. Strabon X. 8. 486. wo sehr richtig besonders die spätere 
Handelsblüthe der Insel seit Korinths Pall and einige Zeit vorher gel- 
tend gemacht wird. Den Antheil des llciligthums gerade an der Bliitho 
des Handels hat ebenderselbe hervorgehoben, indem er bemerkt, die 
Steuerfreiheit des Heiligthums (»j üxelitu xov isqov) habe die Kaufleuto 
angezogen, und die navrjyvfig sei ipnoq i*6v x i nqäypa. Ueber die 
Wichtigkeit von Delos und Rheneia als Handelsplatz vergl. das aus- 
gezeichnete Werk von Thiersch De ntat aetuel de lu Greee. lld. II. 

S. 102. 
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hunderten zur flegründung ihrer Ansprüche auT den Delischen 
Tempel ausgeschmückt worden sein. Angeblich halte schon Ery- 
sichthon, Kekrops des ersten Sohn, eine Theorie nach Delos 
geführt, welches die Alten wegen der daselbst sich niederlusseu- 
den Wachlelschwärnie damals Orlygia genannt halten 1 2 ); von dort 
a brachte er nach Attika das älteste liild der Eileilhyia, welche aus 
dem Lande der Hyperboreer nach Delos gekommen war, um der 
Leto bei der Gehurt hülfrcich beizustehen*); auf dein Rückwege 
von dieser Theorie verstarb er, und hatte bei dem Demos 1‘rasiae 
sein Grabmal: was offenbar damit zusammenhängl, dass der Atti- 
schen Sage gemäss die heiligen Sendungen der Hyperboreer nach 
Delos, nachdem sie mittelst der Arimaspen, issedonen und Skythen 
bis Sinope gelangt, durch Hellenen nach Prasiae kamen, und von 
den Athenern nach Delos gebracht wurden 3 ). Redenkl man nun, 
dass die Delicr, deren Sagen Herodot 4 )' folgt, diese Gaben Attika 
gar nicht berühren lassen, indem dieselben nach ihnen von den 
Hyperboreern zu den Skythen, von diesen durch mehrere Völker 
bis ans Adrialische Meer, dann nach Dodona, von Dodona nach 
dem Malischen Meerbusen und Euboea, und durch Eulioea durch 
bis Karyslos gehen, von den Karysliern aber unmittelbar nach 
Tcnos, von den Teniern nach Delos gebracht werden; so liegt 
die Vcrmuthung nahe, die Athener hätten ihr Prasiae in die 
Reihe der Stationen eingeschoben, um ihre uralte Verbindung 
mit dem Delischen llciligthum zu begründen, ungefähr wie sie 
die Attische Landzunge Zoster in den Mythos von der Niederkunft 
der Leto verwebt haben; eine Vermuthung, welche um so statt- 
hafter erscheint, da auch Sinope durch Milet von Athen abstamml. 
Ausser i'yi lereides, dessen Deiische Hede sallsaincn Pahclstolf 


1) Phnnodcmos bei Athen. IX. 8. 392 D. (ans dem zweiten Ruche 
der Attliis): <if naxfiSiv 'Rgvoix^mv Jfj Xov tijv vrjoov xqv vnö xüv 
äffalrav ntdovutvrjv ’Ogxvyiav ttciqu xö tag ayiluq xmv £d<av xovxtov 
tpifOfiivas ln xov nflayovs [£ävttv elf xijv vrjoov äiä 1 6 cvoqiiov tt- 
vat. Kaxiröfv ist eine ganz gute Leseart. und weder naxtoitv noch 
ein ähnliches zu schreiben, eben so wenig nbor an Reinigung der Insel 
zu denken. 

2) Pausau. I, 18, 6. 

8) Pnusan. I, 31, 2. vcrgl. Müller Dor. Ud. I. 8! 272. 

4) IV, 33. 
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darbot, mögen andere Attische Schriftsteller derselben Zeit, vor- 
züglich aber die Schriftsteller der Althiden solche Vorstellungen 
vollends ausgebildet haben ; namentlich halte Rhanodcmos im 
zweiten fluche der Alibis des Erysichthon Fahrt nach Delos er- 
zählt, und schwerlich irgendwoher als aus einer der Althiden, 
welche die älteste angebliche Geschichte von Attika am Faden 
der Zeit erzählten, konnte Euscbios') unter dem siebenunddreis- 
sigsten Jahre des ersten Kckrops anmerken, dessen Sohn Ery- -t 
sichthon habe den Tempel des Dclischen Apollon gegründet. Hier- 
mit war der älteste Anspruch Athens auf diesen Tempel gege- 
ben*}. Theseus Opfer auf Delos, während er gen Kreta zog, und 
seine Gelohung der Theorien, zu welchen man die allbekannte 
allerdings aus sehr allen Zeiten stammende Dclischc Theoris ge- 
brauchte, konnte dagegen ein Anrecht auf die Insel oder das 
Heiligthum nicht begründen; dass aber nachher, als von Athen 
aus lonien bevölkert wurde, auch Delos mit Attischen Ioncrn be- 
setzt worden 1 2 3 4 ), ist schwerlich zu bezweifeln. Indessen ist diese 
Colonie, wie alle in altern Zeiten ausgeführten, eine unabhängige 
gewesen, und nicht zu vergleichen mit dem Verhältnisse, welches 
später durch die Klerucbien gegründet wurde, wonach die An- 
siedler Athenische Hiirger blieben, und so in jeglichem Klcruchen- 
staale ein Volk der Athener eingeselzt wai ; auch konnte dadurch 
kein Recht Athens auf das Delische Heiligthum gegründet wer- 
den, falls nicht ersonnen wurde, bei Einsetzung der Colonie habe 
der Multerstaat das Eigenthum des Tempels sich Vorbehalten. So 
wenig ein solcher Vorbehalt wirklich slallgefunden haben dürfte, 
so möglich erscheint es, man habe ihn später vorgegeben; und 
allerdings bezog sich Hypereides in der Delischen Rede auf eine 
Urkunde über Gründung der Colonien [dmuxia)*): wiewohl eine 
solche Reziehung auch sehr allgemein gewesen sein kann. l‘ei- 
sistratos, welcher das benachbarte Naxos eingenommen und dem 

1) Kuseb. N. 497. des Kanon, dcsgL Hieronym. Vergl, Cedrenus, 
welchen schon Scaliger nnführt. 

2) 8ieho Dorvillc S. 11. 

3) Vellei. I, 4. wo darauf kein Cie wicht zu legen, dass Ion als 
Gründer lonien» genannt ist. 

4) 8. unten §. 7. 

Itoccklt'ft Schrillen. V. ou 


Digitized by Google 



434 

Lygdainis übergeben hatte, reinigte, während er zum dritten Male 
Athen beherrschte, Delos nach Orakelsprüchen [ix räv loyiav), 
entfernte jedoch die Leichname nur aus dem Bezirke des Tem- 
pels, soweit davon die Aussicht reichte, und übertrug sie auf 
andere Stdlen der Insel ’). Dieses setzt wenigstens eine ange- 
maasste, und freilich durch die Orakel hinlänglich gerechtfertigte 
augenblickliche Gewalt über den Tempel voraus. Wenn Poly- 
krates von Samos später*) Rhcneia dem Delischen Apoll weihte 
und mit einer Kette au Delos knüpfte 3 ), so folgt daraus noch 
nicht gerade, dass er Delos beherrschte; aber cs erscheint als 
& unglaublich, dass er jenes getlian haben würde, wenn der Tempel 
im Besitze Athens oder der Peisistratiden gewesen wäre. Und 
als Dalis vor der Maralhonischen Schlacht der Insel sich genähert 
hatte, bezeigte er auf Befehl des Königs nicht allein den Dcliern 
die grösste Milde, sondern ehrte die beiden Lichtgötler hoch 3 ); 
ungeachtet später die Attischen Tempel von den Persern rück- 
sichtslos geplündert, niedergerissen oder verbrannt wurden: ein 
hinlänglicher Beweis, dass Datis und sein Gebieter das Ileilig- 
tlium zu Delos nicht als Attisches erkannten, indem ihnen sonst 
die Ehrfurcht vor den Delischen Göttern schwerlich würde in 
den Sinn gekommen sein. Auch erwähnt Ilerodot durchaus nichts 
davon, dass der Tempel nicht den Dcliern gehört habe. So dürfte 
denn Athens Anspruch auf das Hciligthum erst damals sich aus- 
gehildct haben, als die Athener die Inseln zu unterwerfen streb- 
ten. Bekanntlich war die Schatzkammer des Attischen Bundes 
seit der Anlegung des Schatzes (Olymp. 77. 3.)**) zu Delos, und 
letzterer von den llellenotamien verwaltet, welche auch damals 
schon ausschliesslich von Athen und aus Athenern ernannt wur- 


1) Ilerodot I, 64. Thukyd. III, 104. 

*) [Nämlich nicht lange vor seinem Tode, der kurz nach seiner 
Feier des Delischen Festes erfolgte (rhot Lex. Ilv9ia xal tJijiia.)] 

2) Dorville S. 17. 

3) Ilerodot VT, 97. Ol övo 9foi, sagt Ilerodot: die Perser erkann- 
ten darin ohne Zweifel ihre Lichtgötter. [Vgl. Ilerodot V'I, 118. wo 
doch auch die Delier wie Kigenthiimer des Tempels erscheinen.] 

**) (Wenigstens um diese Zeit, welche ich nach Dodwcll Annnl. 
Tliue. bestimmt habe; richtiger nm Ol. 76, 1. Vcrgl. Staatsh. d. Atli. 
I* 521.] 
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den; wo sollte derselbe aber verwahrt worden sein als im Apoll- 
tempel?*) Dies konnte für Athen die nächste Veranlassung sein, 
den Tempel sich zuzueignen; dass später grösserer Sicherheit 
wegen die Gelder nach Alben gebracht wurden, kann keinen Be- 
weis dafür abgeben, dass der Tempel damals den Athenern noch 
nicht gehört habe. Der Tempel, sage ich; der Staat bestand 
noch so gesondert von Athen, wie andere bundcsgcnossische aber 
unterwürfige Staaten 1 ): denn trilmtpllichlig wird er gewiss ge- 
wesen sein**); da alle Inseln des Aegäischen Meeres an Athen 
steuerten, mit Ausnahme bestimmter, unter denen Delos nicht 
genannt wird: und auf diese Tribulpflichligkeit scheint auch Hy- 
pereides in einer Stelle angespielt zu halten, welche später be- 
rührt werden soll. Mit der gegebenen Zeitbestimmung liesse auch 
die Nachricht von einem Streite der Delier gegen Athen über 
Delos zur Zeit des Königs Tansanias, des Sohnes des Klcom- 
hrotos, sich vereinigen, wenn gegen diese Erzählung nicht meh- 
reres stritte, was gleich erwogen werden soll. 

3. Dass allerdings bereits vor Beginn des I'eloponnesischen 
Krieges der Delisclic Tempel von Athen verwaltet wurde, wird 
unten aus der Inschrift erhellen, welche uns zu diesen Ausein- <5 
andersetzungen veranlasst bat; Dorville's Irrthum, als ob Delos 
im Jahre des Treffens bei Delion (Olymp. 89, 1.) von Athen 
völlig unabhängig gewesen, ist von Wesseling 2 ) schon widerlegt. 
Gerade in diesen Zeitläuften halte sich die Aufmerksamkeit der 
Athener auf das Heiligthum und die Insel gesteigert, weil jenes 
für die Erhaltung der Bundesverhältnisse wichtig war; wieder 
nach einem gewissen Orakel (x«r« jfpijOftön dij nva, wie Thu- 
kydides mit versteckter Ironie sagt) reinigen sie Delos Olymp. 
88 , 3. vollständig durch Wcgschaffimg sämmtlicher Todlenkisten 
aus der Insel, und bestimmen, dass künftig auf Delos kein Weilt 
Wochen halte und keiner daselbst sterbe, sondern Gebärende 
und Sterbende sollten auf die Insel Bheneia gebracht werden. 

•) [Staatsh. d. Ath. 1* 241. II* 593.] 

1) Nur dieses konnte auch Dorvillc 8. 19. gewollt haben, wenn 
er laiignet, dass Jlclos damals den Athenern unterworfen gewesen. 

*•) [Näher bestimmt ist dies Staatsh. d. Ath. II* S. 059 f ] 

21 Zn Diodor XII, 70. 

28* 
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Nach dieser im Winter vollbrachten lleinigung feierten die Athe- 
ner, offenbar im Frühjahr wie ich anderwärts bemerkt habe*), 
im Thargelion, zuui ersten Male das grosse vierjährige, nach 
Hellenischem Sprachgehrauche penleterische Fest in Verbindung 
mit Kampfspielen, wozu sic auch Itosslauf hinzufüglcn; nachdem 
die alten Feierlichkeiten der loner und der Umwohner ( ni^ixrio - 
v{g) von Delos meist waren abgekommen gewesen’}. Auch die 
rrfdicre Heinigung von Delos genügte bald den Athenern nicht 
mehr, sondern es däuchtc ihnen nach Wegschaffung der Leichen 
noch zu fehlen, dass die Delicr seihst entfernt würden, indem 
auch sic wegen einer gewissen allen Ursache oder Schuld unrein 
seien 2 ); sie wurden daher Olymp. 89, 2. vertrieben, und be- 
gaben sich nach Alramytleion in Mysien, welches ihnen I'harnakes 
cinräumtc. Diodor behauptet, die Athener hätten den Deliern 
zur Last gelegt, sie hätten ein heimliches ßümlniss mit Sparta 
geschlossen; Thukydidcs Stillschweigen hierüber lässt vermulhen, 
dass dergleichen nicht zur Sprache gekommen sei, wenn gleich 
zuzugeben sein mag, dass das Attische Volk den Deliern keines- 
weges vertraute. Athen besetzte nunmehr Delos mit eigenen Bür- 
gern 3 ) als Klerucheu; das Delphische Orakel jedoch, welches in 
den /eilen seiner schönsten Wirksamkeit stall schnöden 1‘ricster- 
betrugs und Pfaffenherrschaft die edlere Holle milder und ver- 
söhnender Vermittelung entwickelte, befahl kurz hernach (Olymp. 


*) [Staatsh. <1. Atb. II. 218 f. (II* 82.)] 

1) Tlmkyd. III, 104. vergl. I, 8. Diodor XII, 58. und über die äl- 
teren Feierlichkeiten Strabo X. S. 485. 

2) Dies ist ohne Rücksicht auf das Wort Iteoio&at, der wahre Sinn 
der Stelle des Thukydides V, 1. nämlich ,,die Athener seien der Moi- 
nung gewesen, dies (toüto, die Vortreibung der Delier) sei dasjenige, 
was der Reinigung noch mangle, durch welche sie die Todtcnkistcn 
entfernt und daran Recht gethnn 7.11 haben glaubten nach seiner obigen 
Erzählung“ (III, 104.). Was er vom Glauben der Athener Recht ge- 
than zu hnben sagt, ist ein ironischer Zusatz: denn er billigte das 
Verfahren gewiss nicht. Daran hätte man nicht denken sollen, dass 
erst Olymp. 89, 2. noch Todtenkisteu entfernt worden seien. Ausser- 
dem reden von dieser Vertreibung der Delier Diodor XII, 73. Pausanias 
IV, 27, ß. und Thukydides selbst VIII, 108. 

3) Diodor n. a. t). 
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89, */,.) ilic Zurückführnng der Gelier in ihr Vaterlund; die 
Athener leisteten um so williger Folge, weil sic geschreckt waren 
durch die Kricgsunfällc, von welchen sie seil Vertreibung der 
Delier waren heimgesuchl worden 1 ). So wurden die Athener 
wieder auf den Itcsitz des blossen Ileiligthums zurückgeführt; 
später, als Athen nach der Seeschlacht hei Aegospolamoi von den 
Spartanern belagert oder schon übergegangen war, scheinen die 
Delier endlich einen Versuch gemacht zu halten, auch den Tempel 
wieder zu gewinnen. In der l’lutarchischcn Schrift, genannt 
slaxuvixcc ccTtoqidf'yunTtc, findet sich nämlich folgende Erzäh- 
lung, wie die Delier vor Dansanias, des Kleombrotos Sohn, gegen 
die Athener gerechtet hätten: IlavtSuvictg o NXeofiftgörov Ay- 
Xitav dtxaioXoyovfitvuv tti pi rrjg vtjoov ngdg ’A&yvuiovg xnl 
Xeyövrav , oti xnzee rov vrifiov rdv 3i«g' nvrolg ovre ut yv- 
rnixeg iv rij vijau rCxxovaiv ovre o( reXevrijuavreg Quirroi’- 
r tti' Ihrig ovv, nvrtj ncirgig vpäv efrj, ev y ovre ye- 

yove ng ifiäv ovr' eorta ; Der Ansdruck negl rrjg vyOov ist 
hier augenscheinlich ungenau; weder unter Pausanias Kleom- 
brotos Sohn noch unter dem gleichnamigen Sohne des Pleistoanax 
konnten die Delier über ihre Insel gegen Athen rechten, da erst 
Olymp. 89. die Athener diese sich augeeignet und nur etwa ein 
Jahr besessen hatten, und ähnliche Versuche in den letzten Zeiten 
iles Peloponncsischen Krieges und in den nächstfolgenden Jahren, 
als Pausanias II. regierte, gewiss nicht wieder gemacht wurden, 
nachdem der Delphische Gott dagegen Einspruch getlian halle; 
nur also um den Tempel konnte es sich handeln , und des Königs 
Antwort will sagen, die Delier als Fremdlinge in ihrem Wohn- 
sitze hätten keinen Anspruch an das Ilciligthum , welches nur 
denen gehören kann, die daselbst ihr wahres und festes Vater- 
land haben. Gesetzt aber, in Olymp. 77. als Pausanias I. noch 
lebte, hätten die Delier sich den Athenern, die um jene Zeit 
allerdings den Tempel schon in Anspruch nehmen mochten, wider- « 
setzt: so war, wie Dorville richtig bemerkt, der ohnehin damals 
schon verhasste König von Sparta nicht derjenige, vor welchen 
ein solcher Handel gehörte, der lediglich nur von einem Amphi- 

1) Thukyd. V. 32. Diodor XII, 77. 
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ktyoneugerichl entschiede» werde» konnte*); und sch wer litli durf- 
te» es die Delier in jenen Jahren wagen, auch nur Lakonische 
Fürsprache nachzusuchen. Dieser Grund nebst andern besliinmlu 
bereits Dorviile'n, welchem ich auch früher schon hierin gefolgt 
bin 1 ), diese Anekdote auf Pausauias des Plcisloanax Solm zu über- 
tragen, der Athen belagerte und einnahin, und auch während 
Thrasybuls Unternehmung das Lnkouischc Heer befehligte; diesen 
Zeitpunkt Hessen die Delier gewiss nicht ungenutzt, um ihr gutes 
liecht geltend zu machen; und damals war die Entscheidung vou 
dem siegreichen Sparta abhängig. Ueberdies stimmt die 'schnöde 
Abfertigung der Delier ganz zu dem bekannten milden Denehmen 
dieses l'ausanias gegen Athen, welches späterhin eine der Ur- 
sachen ward, weshalb gegen ihn eine Anklage auf Tod und Leben 
erhoben wurde. So viel ich begreife, liahcu die Delier damit, 
dass auf Delos weder ein Weib gebären noch ein Todter 
beerdigt werden dürfe, die Heiligkeit ihrer Insel beweisen wollen : 
mag dies ursprünglich auch Delisches Herkommen gewesen seiu, 
so wurde es offenbar doch vor Olymp. 88, 3. nicht gehalten; 
erst die Athener liabcu es damals so in Ausübung gebracht, dass 
die Delier sich darauf berufen konnten: und weit entfernt, dass 
sie darum cs nicht hätten llmn können, weil Athen ihnen das 
Gesetz auferlegt halte, musste der-Beweis desto strenger scheinen, 
welchen der Gegner nicht anfechteu konnte. Wäre aber schon 
früher, um Olymp. 77. diese Sitte befestigt gewesen, wie konnten 
die Athener sie erst verordnen? Wie konnten, um vou Pcisistratos 
Auswertung der Leichen nicht zu reden, in Olymp. 88, 3. noch 
viele Todtenkisteu wegzuschaffeu sein? Freilich waren die da- 
mals gefundenen über die Hälfte aus sehr alter Zeit, nämlich 
aus Karische» Gräbern 2 ); aber die andere Hälfte waren doch ge- 
wiss Hellenische. Mag Pherckydes von Pythagoras auf Delos be- 
graben worden sein, wie erzählt wird 3 ), oder nicht, so liegt 
dieser Angabe jedenfalls die Voraussetzung zu Grunde, dass da- 

*) [Dass dies zu viel gesagt, hat Meier richtig bemerkt; s. zu S. I 
Aum. *)]. 

1) Dorville S. 22. vergl. btaatsli. d. Ath. Bd. X. S. 441. [l*54üf.J 

2) Tbukyd. I, S. 

3) Diojr. Laert. VIII, 40. aus Hcrakleidcs, und dort die Ausl. 
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mal» Toilte in Delos bestattet wurden; ja nach Diodor 1 ) haben o 
die Athener, die Ursache der berühmten l’est iui Zorne der Götter 
suchend, nach jenem gewissen ürakelspruch Delos eben gerei- 
nigt, weil es dadurch helleckt war, dass inan die. Todlen dort 
beigeselzl habe: woraus zu schliessen sein dürfte, dieses sei eben 
kurz vorher noch geschehen. Uebcrhaupt ist cs, welche Scheu 
vor den Göttern auch vorausgesetzt werde, ziemlich unwahr- 
scheinlich, dass die Delier selber willig und ohne äusseren Zwang 
jenem höchst drückenden Gebote sich unterwarfen ; noch in liezug 
auf des Redners Aeschines Zeiten findet sich, freilich nur in einem 
untergeschobenen aber hierin dennoch glaubhaften llriefe 2 ), die 
Delier seien damals mit einem weisseu Aussatze behaftet gewe- 
sen, weil mau gegen die frühere Gewohnheit einen augcschenen 
Manu auf der Insel begraben habe. Erwägt mail alles dieses, so 
erscheint es als unglaublich, dass die Delier schon unter l'ausa- 
nias 1. auf ein solches Gesetz sich hätten berufen können, welches 
augenscheinlich erst später durch Attische Gewalt volle Geltung 
erhielt, und freilich seitdem Athen die ganze Insel als Kigenlhum 
hesass, in seiner Wirksamkeit fortbestaml; daher noch Strabon 3 ) 
bemerkt, es sei unerlaubt, daselbst einen Todlen zu beerdigen 
oder zu verbrennen. Die Hcllenishcu Leichensteine, welche sich 
in Delos linden, sind daher für Denkmäler ohne wirkliche Gräber 
( xtvordtpia) zu halten; womit auch ihre Altarlönn übereiu- 
slinuul 4 ). 

4. Gckanutlich waren die Hellenischen Staaten durch ver- 
schiedene gemeinsame llciligthümer zu mchrern Amphiktyonien 
verbunden, von welchen die Pylaeiscbc am bedeutendsten wurde; 

1) XII, 58. 

2) Aoscliincs Brief I. Dass die Aoschiucischcu Briefe untergeschoben 
seien, ist völlig sicher; einen schlagenden Beweis habe ich zum I’indar 
Th. H. Hd. II. 8. 18 f. geliefert. 

3) X. S. 486. 

4) Corp. fnscr. Gr. Bd. II. 8. 246 f. Hiermit will ich jedoch nicht 
behauptet haben, dass alle Grabaltärc der Hellenen für Kenotapliien 
bestimmt gewesen: was leicht zu widerlegen wäre. Die meisten Grab- 
miiler zeigen durch ihre Form und Inschriften ihre Bestimmung zum 
wirklichen Bestatten; aber bei einem Altar bleibt dieser Zweck zweifel- 
haft, wenn nicht andere Entscheidungsgriinde liinzukommen. 
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andere verschwanden, wie die uralte Kalaurisclie, oder tragen 
nicht mehr diesen Namen, wie der Poseidonischc Verein von 
10 Tenos. Das Delische Heiligthuin war ein Mittelpunkt der ioncr 
und der Umwohner von Delos gewesen; noch Thukydides, wie 
wir eben gesehen haben, spricht von dieser alten Versammlung, 
und bedient sich dabei ausdrücklich des Wortes niQixrCovtg, 
welches gleichbedeutend mit ä^qiixxiovig (’y4^.tpixrvov{g) ist. 
Nichts ist daher wahrscheinlicher, als dass Athen gleichzeitig mit 
der ersten Fcstfeicr (Olymp. 88, 3.), wie ich früher vcrmulhcl 
habe'}, einen Schein von Amphiklyonic hergestellt hat; aber wie 
die Athener allein und aus ihrer Mitte die Hcllenolamien ernen- 
nen, so auch diese Amphiktyorien, welche daher auch Vfftqpt- 
xrvovig 'Afrrjvcaav heissen: Ein Athener mit seinem Schreiber 
bildet die eigentliche jährlich wechselnde Behörde; jedoch muss 
er einen Rath gehabt haben , da man bauen nicht ’Afupixxvovsg 
nennen konnte 1 2 ). Vierjährig stellen sic ihre Rechenschaft zu- 
sammen, so dass das vierte Jahr der vorhergehenden und die 
drei ersten der folgenden Olympiade einen Cyklus bilden. Ein 
Gesetz dieser Amphiklyonen , Dinge betreffend, welche mit der 
Festfeier zusammenhingen, ist von Athenäos aus dem Athener 
Apollodor erwähnt, die einzige Stelle über dieselben in den Schrift- 
stellern; über ihre Verwaltung geben die Inschriften mehr Aus- 
kunft. Die Sandwicher Steinschrift, welche in Athen gefunden 
ist, enthält eine Rechnung über die Tempeleinkünfte und die 
Ausgaben für die Theorie und Fcstfeicr aus dem Zeiträume von 
Olymp. 100, 4. bis 101, 3. Was die Einkünfte betrifTt, auf welche 
ich meinem Zwecke gemäss hier mich beschränke, sind darin 
verzeichnet die Zinsen der an Staaten ausgeliehenen Gelder, welche 
bezahlt waren, wahrscheinlich im Betrage von 4 Talenten 3993 
Drachmen 27 2 Ob., die von Privatleuten bezahlten Zinsen der 

1) Staatsh. rl . Athen. Kd. II. S. 218. [II* S. 82 f.], wo im Verfolge 
die Beweise für das Uebrige liegen. Vcrgl. Curp. Inter. Gr. Bd. I. 
S. 256 n. 

2) Der Flural kommt nicht allein in dem Alarm. Sandte. (Corp. Inter. 
Gr. N. 158.) in der Ueborschrift, wo mehrere Jahre zusammengefasst 
sind, sondern §. 9. auch von der Behörde Eines Jahres, dosgl. N. 159. 
und in dem Gesetze vor, welches Apollodor bei Athen. IV. S. 173 B. f. 
anfuhrt. 
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ihnen geliehenen Capitalien, 4925 Drachmen, beide offenbar nur 
von drei Jahren: ausserdem grössere und kleinere Posten aus 
eingezogenen Gütern und Pfändern der in Itcchtshändeln Verur- 
teilten, Pachtgelder der heiligen Ländereien (rtfiivüv) von Rhe- 
neia und Delos, und Iläuseriniethen ; von welclien jedocli die 
Pachtgelder nur aus zwei Jahren, die Mietheu aus Einem Jahre 
sind, das Uebrige wahrscheinlich auch nur auf wenige Jahre, und it 
höchstens auf drei sich bezieht. Die Summe der verrechneten 
Einnahme beträgt 8 Talente 4644 Drachmen 2 I / J Ob. Eine grosse 
Summe Zinsen war aber noch rückständig, nach ausdrücklicher 
Angabe von vier Jahren; einjährige Rückstände sind wenigstens 
nicht besonders berechnet : und mau muss daher, da von denen, 
welche für drei Jahre bezahlt hatten, einige nicht unter denje- 
nigen Vorkommen, die im Rückstände waren, aunehmen, dass 
diese im vierten Jahre nicht mehr Schuldner waren. Rechnet 
man die bezahlten Zinsen und deren Rückstände zusammen, so 
ergiebt sich eine Summe von beinahe 19 Talenten, und wird 
diese als vierjährige Einnahme betrachtet, so kommen auf jedes 
Jahr im Durchschnitt etwa 4 3 /, Talente, welches nach dem ge- 
wöhnlichen Zinsfusse von 12 vom Hundert ein baares Capital von 
ungefähr 40 Talenten voraussetzt: dabei ist jedoch nicht in An- 
schlag gebracht, dass unter den rückständigen Zinsen Eitdges 
ausgefallen und ein Posten als nacbgezahll ausgetilgt ist; auch 
wissen wir nicht, ob dasjenige, wovon nur dreijährige Zinsen 
verrechnet sind , schon im vierten Jahre wieder an andere Schuld- 
ner ausgcliehcn war, und Zinsen davon unter den Rückständen 
der vier Jahre mit enthalten seien; endlich wird unten einleuch- 
tend werden, dass sogar nur zu 10 vorn. Hundert ausgeliehen 
sein konnte. Jedenfalls also sagen wir wenig, wenn wir ein 
baares Capilalvcrmögcn von 40 Talenten, oder das Talent nur 
zu 1375 Rthlrn. Conv. G. gerechnet, von 55000 Rtldrn. Conv, G. 
annehmen, welches für jene Zeit nicht unbedeutend war. Uebri- 
gens mochte sich das Eigentlmm des Tempels fortwährend ver- 
mehren , namentlich durch erkannte Geldstrafen, deren eine grosse 
Summe §. 9. aufgezählt wird, und aus eingezogenen Gütern, wo- 
hin zu grossem Tlieil die §. 10. namhaft gemachten Grundstücke 
gehören: eine Folge der Attischen Verwaltung, da mehrere Delier, 
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wahrscheinlich sogar ein Archon, iles Verbrechens der Golllosig- 
keil ungcklagl und vururliieill worden waren, weil sie, offenbar 
aus Widerwillen gegen das bestehende V er hä I ln iss, Olymp. 101, 1. 
die Amphiktyonen aus dem Tempel gejagt und geschlagen hallen. 

5. In Demosthenes Zeitalter brachten die Delier endlich eine 
förmliche Klage anf Zurückgabe des Tempels an den Amphiktyo- 
nenralh, den Pyläisch-Üelphischen , wie sich ohne Weiteres ver- 
steht*); die Athener müssen nach gewöhnlicher Sitte**) vorge- 
12 laden worden sein, um in diesem Streite über das Eigeiithmus- 
reclil [Siuöixuoiu) ') ihre Verlheidigung zu führen ; da sie grosses 
Gewicht auf diese Sache legten’''), so entstand ein 1‘arthcikampf 
um die Ernennung des Vertheidigers, welchem Kampfe wir einen 
Tlieil unserer Kenntniss der Sache verdanken, mul namentlich die 
Möglichkeit einer näheren Bestimmung der Zeit dieses llechls- 
hundcls, der uns übrigens belehrt, dass Athen damals noch in 
ungestörtem Besitze des Tempels war 3 ). Antiphon der Athener 

*) [Die entgegengesetzte Meinung, wonach die Sache vor den De- 
lisclien Ainphiktyonen verhandelt sein soll, kanu nur auf gänzlicher 
Uukunde der Verhältnisse beruhen. Gegner der Athener war in diesem 
Handel Enthykrates von Olynth (8. Hypcrides gegen Demades jr«g«»>d- 
firov bei Lougin, Walz Rhel. Gr. Bd. IX. p. 547), was nur bei den 
Ainphiktyonen von Pylae oder Delphi möglich war. Wie hätten auch 
die Delier bei den völlig Attischen Amph. von Delos klagen können? 
Doch hat Droypen in der Abhandlung über die Psephismata bei Demo- 
sthenes de Corona 8 . 183 f. eine abweichende Ansicht, auch Voemcl 
in der letzten Abhandlung gegen ihn Fraukf. a. M. 1844. 4. S. 4. (Vergl. 
Staatsh. d. Ath. 1* 541 b .) Nur im Gegensatz zu den Ainphiktyonen 
von Delos habe ich gesagt „wie sich ohne Weiteres versteht“; dass ein 
solcher Handel „lediglich von einem amphiktyonischen Gericht ent- 
schieden werden konnte“ (8. oben S. 438.), ist allerdings, wie Meier 
(Von den Schiedsrichtern S. 37.) bemerkt, nicht zu beweisen. Ob dio 
Sache durch Compromiss beigelegt, wie Meier behauptet, ist unklar.) 

*•) [Dem. de cor. 8. 277.) 

1) So bezeichnet die Sache richtig Apollonios Prooem. in Aesc/iin. 
8. 14. licisk. Der falsche Plutarch (Leben des Aeschincs) nennt sic 

jipög JrjXiovs, im übrigen nicht unangemessen, nur traten 
die Delier als Kläger anf, und eigentlich war es also eine äpupisßijx ij- 
a ig ngdi ’d&rjvai'ovi. 

2) Philostrat. Leben der Sophisten I, 18, 4, 'd&ijvaitov ov (iixqÖp 
ijyovfiivav ixittotiv roö Iv Jtjho iiqov. 

3) Da für eine genauere Ansetzung des Kechtshaudols früher ein 
Grund fehlte, habe ich denselben Staatsh. d. Ath. Bd. I. 8. 441. auf 
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war in Folge einer Bürgcrprülung (diaip>jipiiSi$) ') seines bürger- 
rechtes beraubt wurden [zöv dzotl't](pto 9 tvzri 'Avzitpävztt nennt 
ihn Demosthenes); dieser Antiphon halte sich angeblich gegen 
Philippus anheischig gemacht, die Flotte der Athener und die 
Schiirhäuser im Piräeus zu verbrennen: Demosthenes nahm ihn 
gefangen, Aeschines bewirkte jedoch seine Loslassung ; der Areopag 
liess ihn wieder verhaften, und er wurde hingerichtel. Dies wis- 
send entfernte der Areopag , als Aeschines von der Volksversamm- 
lung zum Sachwalter der Athener für das Delische Heiligthnm 
[ovvöixog vjtlg zov te gov zov £ v jJtjka iig’zovg ’/lfitpixzi’O- 
vag) erwählt, der Areopag aber nachher zugezogen und zur Kr» 
nennuug dieses Sachwalters bevollmächtigt wurde, den Aeschines 
als einen Staalsverrälher , und wählte mittelst der feierlichsten, 
nur in grossen Angelegenheiten gebräuchlichen Abstimmung vom 
Altar den Uypereides als einen würdigen Vertreter des Volkes; 
und Uypereides wurde wirklich abgesandl 2 ). Wie wir wissen, ist 13 


Olymp. 107 — 108. bestimmt, uiul darnach Corp. lnscr, Gr. Bd. 11. S. 222. 
dies« Zeit als diejenige gesetzt, wo die Athener noch unzweifelhaft iin 
Besitz des Tempels gewesen seien, ohne auf lusehr. N. 150. Kiicksicht 
zu nehmen, weil die dortige Annahme des Archuu Kuuenetos der An- 
fechtung unterworfen schien, und eine den weitesten Spielraum lassende 
Bestimmung für das Zeitalter der dort behandelten Inschrift gegeben 
worden sollte; indess scheint cs zulässig, die Inschrift N. 159. so zu 
benutzen, wie ich unten thun werde: auf dieser beruht auch die früher 
in meiner Staatshaushaltung der Athener aufgestellte Behauptung, nach 
jenem Amphiktyonischen Iiechtshandel habe der Besitzstand der Athener 
noch fortgedauert. 

1) Dass die Sache in Folge einer diaitojtpiat; geschah, wussten 
noch Ulpian und die andern Grammatiker (s. Taylor's Anm. zu Demosth. 
v. d. Krone S. 271 Kcisk.). 

2) Demosth. v. d. Krone S. 271 f. nebst dem dortigen Zcugniss: 
nach welchem Demosthenes auf Pythons Auftreten zu Athen als eine 
spätere Thatsachc übergeht. Die Geschichte von Antiphon kommt ohne 
weitere Verbindung mit dor Wühl des Aeschines und Hypereides bei 
Doinarchos g. Demosth. S. 46. und bei PlutarCh im Leben des Demosth. 
14. vor; in Verbindung mit jener Wahl aber bei Pbilostratos a. a. O. 
§. 2. Bloss die Verwerfung des Aeschines und die Ernennung des Hy- 
pereides ohne Erwähnung des Antiphon erzählen, jedoch uur aus De- 
mosthenes, Apollonios a. a. O. nnd Pseudoplutarch im Leben des Hype 
reales und dos Aeschines (wo statt avvSixog das ungefähr gleichbedeu- 
tende ouvijyogoj stellt), desgleichen Photios Cod. 266. 
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aber eine bedeutende und in diesem Zeitalter die einzige Bürger- 
prüfung unter dem Archon Archias Olymp. 108, 3. gehalten wor- 
den; es leidet keinen Zweifel, dass Antiphon eben in dieser aus- 
gestossen wurde 1 ). Sein Anschlag auf die Athenischen Weifte 
dürfte aus Erbitterung hierüber nicht lange hernach gemacht 
worden sein; und jedenfalls erfolgte die Verhaftung des Antiphon 
vor der Anwesenheit des ßyzanliers Python zu Athen, welche 
Olymp. 109, 1. erfolgte 2 ). Endlich leitet der Zusammenhang der 
Begebenheiten dahin, dass die Ernennung des Ilypercides zum 
Sachwalter wegen Delos nicht lange nach der Verurlhcilung des 
Antiphon sich ereignet halte. Der Itechlshandcl möchte also sehr 
bald oder vielmehr gleich nach Olymp. 108, 3. vielleicht sogar 
iri diesem Jahre selbst vorgekomnien' sein*). Zu Anfang des ge- 
nannten Jahres hatte Phiiippos den i'hokischen Krieg gänzlich 
beendigt; die Bestrafung des Tempelraubes der Phokenser, welche 
er im Namen der Ampliiktyonen ausgeführt halte, mochte die 
Delier ermuthigen, auch ihre Angelegenheit vor die Ampliiktyonen 
zu bringen, deren Mitglied der Hauptgegner der Athener, der 
König der Macedonier, nun geworden war. 

ß. Dass hei Gelegenheit dieses Itechtshandcls besonders die 
ältere und mythische Geschichte von Delos zum Vortheil der 
Athener von Einheimischen ins Auge gefasst wurde, ist nicht un- 
wahrscheinlich; da zumal die Hellenen in ihren Slaalsvcrhand- 
lungen nichts mehr liebten als den Anschluss an ihre vom Glauben 
14 geheiligten Mythen. Demades, der leichtsinnige aber geistvolle 
Demagog, halle allerdings nichts geschrieben, was Cicero und 
Ouinlilian noch gehabt hätten, welche ausdrücklich sagen, man 
kenne von ihm keine Schriften 3 ), und er habe keine Reden ver- 

t) Diese Zusammenstellung und die Anwendung auf den Detischcn 
Rechtahandel habe ich bereits in der Abhandlung über Philoclioros 
(zum G. Huche) [S. oben S. 419.] gemacht. Von einem solchen Ausge- 
worfenen {(inoipi](pia9t(e) von derselben Hürgcrjiriifung her handelte 
auch eino fälschlich dem Deinarchos beigelegte Rede xret« Ktjqvxwv 
(Dionys. S. 11G f.). 

2) Ucbcr diese Zeitbestimmung s. Winiewski Comm. in Pcm. de 
cor. S. 138 f. 

*) [Dagegen Droysen über die Urkunden in der Rede des Dem. de cor. 
8. 181. Höhnecke F. I. 288 ff. stimmt im Wesentlichen mit mir überein.] 

3) Cicero Brut. 9. 
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fasst 1 2 3 ); Suidas führt jedoch bekanntlich seinen (inoXoyia^g r ijg 
tavrov Sudexatriug an, und welche Bewandtnis* es damit auch 
haben und wer immer ihn verfasst haben mag, so war eine solche 
Bede wirklich vorhanden, da wir selber noch ein Bruchstürk 
davon besitzen: weshalb die von demselben ihm beigelegle faroQÜc 
zrfpt dijXov xcä Ttjs ytvs'oeag tcöv rijs /Xtjrovg Ttaidav ebenso 
als vorhanden gewesen anzusehen ist. Dürfte auch die erstge- 
nannte Bede eben nicht von Demades herrühren, so ist dagegen 
kein bestimmter Grund vorhanden, die Schrift über Delos, die 
ja keine Bede war, mit Fahricius, Sallier und Ruhnkenius ihm 
ohne weiteres abzusprechen; als ein ehemaliger Seemann konnte 
er mancherlei von Delos wissen, wo er öfter gewesen sein mochte*) ; 
und in einem solchen mythologischen Sehnlichen halle leicht mit- 
telst gelegentlicher oder vom Gange der Betrachtung veranlasslcr 
Einmischung auch dasjenige Platz, was dem Demades als eine 
eigcnlhümliche Meinung über die Gegend, wo Persephone geraubt 
worden sei, heigelegl wird 1 ), zumal da dieser Ort in Attika zu 
suchen sein möchte. Gerade auch mit seiner Neigung, dem Volke 
Festlichkeiten zu bereiten, stimmt es ziemlich überein, dass er, 
etwa um über die Ansprüche der Athener auf den Tempel zu 
Delos zu unterrichten, ein Schriftchen zusammcnslellle: die Volks- 
versammlung wird er ausserdem mündlich beratheu haben. Dass 
nämlich, ehe die Sache beim Amphiklyonengericht vorkam, dar- 
über zu Athen Beden gehalten wurden, beweiset schon die Wahl- 
verhandiung. Eine solche Bede lässt sich meines Erachtens wirk- 
lich auch nachweisen. Unter den Schriften des Deinarchos, der 
nach Dionysios erst Olymp. 111, 1. unter dem Archon Pythode- 
tnos Beden zu schreiben anfing, befand sich eine öffentliche, also 
auf Staatsangelegenheiten bezügliche Bede, drjliaxög X6y og: Dio- 15 


1) Quintiliun II, 17, 12. XII, 10, 49. 

2) Ungefähr so nrtlieilt auch Dorville 8. 3. 

3) Schot. Ilesiod. Theog. 914. <Pavoärjftos dl «rrö rijs ’Wruxijc, Jq- 
/ictäijg tff iv Nänaig (rjQJtdodai rijv Ile^aiipövrjv cprjOt'v). Dass Nut rori 
eben auch in Attika gewesen sein dürfte, urtheilt auch Siehelis (Pha- 
nodeini, Dcinouis, Clitodemi, Istri Atthid. 8. 0.); es tag wahrscheinlich 
am Kephisos bei Elensis, wo Persephone gerauht worden sein sollte 
(Pansan. I, 38, 6.). 
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nvsios ') erklärt, diese sei nach ihrer Weise mul ihrem Gepräge 
von einem andern Schriftsteller; sie sei allerthümlicli geschrieben, 
und bewege sich in der örtlichen Geschichte von Delos und Leros. 
Sie war also ein älteres Werk, wie mehrere unter den Reden 
des Deinarchos; sie begann aber mit Delisclien Mythen. Die ersten 
Worte der Rede sind; ’dxiAla wog xul 'Poto vg rijg UzatpvAov. 
Slaphylos ist des Dionysos oder Theseus und der Ariadne Sohn 1 2 }, 
wodurch &hon ein Vcrhältniss zu Athen angedeutet wird; Apolls 
und der Rhoeo Sohn aber ist Anius, König von Delos zur Zeit 
da Troia belagert und eingenommen wurde 3 ). Anius also, Apolls 
Sohn und König der Insel, ist der Urenkel des Theseus; wie 
leicht konnte hieraus ein Anrecht der Athener an das Apollinische 
Ueiligthum zu Delos abgeleitet werden? Freilich bleibt unbekannt, 
wie Leros in diese Angelegenheit verwickelt war; gewiss jedoch 
ist nichts einfacher als die Beziehung jener Rede auf den Rechts- 
tiandcl, von welchem wir sprechen 4 ); vielleicht war sie eine in 
der Volksversammlung gehaltene Deuterologic, da ihr Anfang vor- 
auszusetzen scheint, dass der Gegenstand, worauf sie sich bezog, 
schon vorher besprochen war. Den /Jt]Aiaxo$ k6yo$ des Aeschi- 
nes dagegen verwarfen die alten Kritiker, weil Aeschines die 
Amphiktyonische Rede nicht gehalten habe, sondern Hypcreides 5 6 ) ; 
sic mussten aus der Rede selbst erkennen , dass diese vor den 
Aniphiklyoncn gehalten sein sollte, daher man nicht sagen kann, 
sie könne vorher in Athen gehalten und also doch Acschineisrh 


1) Deinarcli. 8. 118. Sylb. 

2) Schot. Apollon, lthod. 111, 997. Apoltod. I, 9, IC. Flutarch Thes. 
20. vergl. Ilenisterh. z. Aristoph. Pint. 1022. [Osann Rh. Mn*. 1835. 
8. 246.] 

3) Diod. V, 62. und dort Wcss. nebst Dorville über Delos S. 12 f. 

4) Unter den Reden, welche Dionysios dem Deinarchos abspricht, 

befand sich auch eine rrtpl tt)s dqlov #«<Jicfs für Monesiiehrnos (Dio- 
nys. 8. 117.); diese scheint Dionysios fiir ein eigenes Werk des Meue- 
süclmios. welcher der Sprecher war, gehalten zu haben; wahrscheinlich 
bezog sich aber diese Dicht auf die Attische Verwaltung des Delisclien 
Iloiligthtuns , sondern auf ein Opfer der Thcoren. 

6) Psoudoplutarch Leben des Aeschines, Philostratos Leben der 
Sophisten I, 18, 4. Photios Cod. 264. Schot. Hermog. rtr iilris S. 389. 
(alte Ausg.) [ Walz VII, 956 ] und daraus Max. l’lanml. zu llerinog. de ideis 
S. 482 Walz. Itd. V. 
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gewesen sein 1 ). Auch diese behandelte den Gegenstand vorzüg- ic 
lieh durch Darlegung des mythischen Stoffes 2 ); doch soll derselbe 
darin schlecht dargestellt gewesen sein, ungeachtet hier gerade, 
wie Philostratos sagt, Theologie, Theogonie und Archäologie in 
der Sache selber lagen 3 ). 

7. Etwas besser sind wir über den Aniphiktyonischen z/»;- 
Atttxög Aoyotf des llypereides unterrichtet. Ungenau geben Einige 
der AlLen an, es habe sich darum gehandelt, welche von beiden 
Partheien dem Dclischen Heiligthuine solle verstehen (xqoiOtu- 
O&ca) 4 ): es war vielmehr ein Streit über das Eigenthum des 
Tempels, die Ausübung des Dienstes und die Einkünfte des Hei- 
ligthums, wie wir mehrere Beispiele von solchen Rechlshändeln 
(diadixaOicug) über das Eigenthum von heiligen Orlen und die 
damit verbundene Ausübung der Opfer und heiligen Handlungen 
oder über letztere Ausübung und -die davon abhängigen Ehren- 
geschenke ( yega ) allein kennen, z. B. in Athen Kqoxco vtÖäv 
öiaöixuGicc ngac; KoiQav(ätt$ : '). Des Redners Zweck war daher 


1) Eben dadurch wird auch dag Urtheil des Caecilius bei Phot. 
Cod. 61. ausgeschlossen. die Rede, die dort fälschlich ö ztijlicrxös vö - 
fiog heisst, sei von einem andern dem berühmten Aeschincs gleichzeiti- 
gen Redner desselben Namens. Dass der Irrthum des Caecilius auf 
einer Verwechselung mit Hypercides beruhe, wie Westermann Gesell, 
der Bereds. Bd. I. S. 118. vermuthet, ist undenkbar, weil der Jrfha- 
y.ög des Aeschines ja hiernach mit dem JijUaxog des Hypereides eins 
sein müsste. 

2) Schol. Hermog. und Plnnndes a. a. O. 

3) Philostratos a. a. O. §. 4. 

4) Pseudoplutarch im Leben des Hypereides, Photios Cod. 226. 
Ti tt mann Amphikt. V, 8. spricht ebenso ungefähr von Aufsicht. 

6) Eine Rede, wahrscheinlich des Philinos (Ruhnk. Hist. rrit.Orntt. 
S. 153.). Viele solche dtadi xaciiu kamen in den Reden vor, welche 
fälschlich dem Deinarclios zugeschrieben wurden, wie ätadtxaaia A&fio- 
vivgi ittgl rf;g Mv^givrfg x«l r ijg MlXaxog, diadixaoia r ffg hgt tag 
zijg drjurfzgog irgog zöv I egotpdvzriv, Eviapifitov ngog K rjgvxag (Dionys. 
8. 117.). In den äcliten Reden des Ilcinarchos befand sich eine ittait- 
xaaia <taXj)gda>v ngog <f>otvix«s vnig zijg ifgcoavvrjg ton IJoatiSüivog 
(Dionys. S. 116.), wo ngog <Poivtxag nicht mit Sylburg anzufechten ist; 
ub jedoch die <Potvixtg ein Attisches Geschlecht waren wie die Phöni- 
kischen Gephyräer, ist mir zweifelhaft. [Obgleich Hesych. sagt: 
vixfj yf’rog zt 7 Ifh/vr/oiv (was eben nicht vollgültig schien). Müller 
Orchom. 8. 118. unterscheidet sie von den GephyrHcrn uIb Geschlecht. 
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zu beweisen, «lass von Alters her die Flciligthüiner in Delos den 
Athenern gehört hätten (f| trpjrat'ou dslgcn zotg ’A&tjvaioig zd 
iv Aijka [tQu TtQogtjxovxa) ’) ; dies suchte er durch häufige 
Anwendung des Mythos zu erreichen, wozu ihn dein Uriheil der 
Rhetoren nach der gegebene Stoff genöthigl hatte. Als eine 
Probe davon liefern sie folgende Stelle 2 ): Aiyezai ydp n}v Aijzw 
xvovOav ro vg naiäag ix Atog ikavvtG&ai vnd t ijg Hgug xazd 
yijv xal xazu ftakuGOuv • tfdij d'i avzrjv ßctQWOfiivtiv x cd 
dnofjovGav si$ zi)v yrjv il&tlv zijv ij(itzi()uv xal AvOui zrjv 
^avr/v iv zw zöna, og vvv ZwGztjQ xakttzui. Er begann 
folglich sogar mit den Vorboten der Niederkunft, welche er auf 
Attischen Roden verlegt, nach Zoster, wo dein Pausanias zufolge 
Athena', Apoll, Artemis und Lcto einen Altar , hallen. Nach der 
Erzählung des Aristeides ging I.eto von Zoster aus immer nach 
Osten unter Führung der Athena Prönoia 3 ); von der Landspitze 
von Attika aber (an’ äxgag zrjg Azrixrjg) setzte sie über auf 
die Inseln, und weiter nach Delos, woselbst sie die Artemis und 
den Apollon den Patroos der Athener gebar**). Unter der Land- 

Moier dt genlil. 8. 63. hält nie auch für ein Geschlecht.] Sollte viel- 
leicht gar ein Phünikischer Dienst in der Nähe des Phalerischen Ge- 
bietes gewesen Bein? Mindestens ist es auffallend, dass in Attika schon 
drei Phönikisclic Inschriften gefunden worden sind. Ans Harpokr. in 
’/flo'irij, wo dieselbe Kode angeführt wird, lässt sich darüber nichts De 
stimmten ersehen. 

1) Schob Hermog. dt ideis S. 389. alte Ausg. Ionmies Sikcliota 
bei Kulink. Hist. crit. Orutt. S. 149. Heisk. Max. Plnuudcs a. a. O. 
V. S. 481. 

2) Diese setze ich so hierher wie sic Wutz im Plnnudcs herausge- 
geben hat; bei Ionunes Sikeliota steht noch dabei: imita tlg 
fiiaftäaav äiilvpovg xtxiiv "Agxifiiv xf te«l ’AxöHatva xovg &eovf: wel- 
ches jedoch gewiss nicht die Worte des Kcdners sind, sondern nur der 
Sin ll dessen, was demnächst weitlüuftiger ansgeführt war. Zur Sache 
vergl. Stepli. Dy*, in ZaHtxrjg, Pnusnn. I, 31, 1. Aristid. Pnnath. Ild. I. 
S. 97. Jebh. (S. 109. Cnnter.) Menander Rhet. de encom. S. 42. Heeren. 
[Rin kleiner Nachtrag hierzu aus einer später erschienenen Schrift bei 
Meier v. den Schiedsrichtern S. 36.) 

3) Auch in Delos war ein Tempel der Athena Pronoia (Macrob. 
Sat. I, 17.), und der Name derselben wird sogar von ihrer Fürsorge 
für Lcto’s Geburt abgeleitet (Harpokr. Phot, in Tlgövoia, Lex. Scg. 
S. 293. 20.). 

**) [Von Apoll bei llypcroides Walz. Rhet. T. VII. p. 966.) 
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.spitze verstellt der Sclioliast des Arisleides das Vorgebirge Siinimi, 
wo der berühmte Tempel der Alliena stand; dieses habe aurh 
Hypereides im Deliakos bezeichnen wollen, und liabc also gesagt: 
ort ein’ ccxQag rijs ’/trnxrjs /lr[XU) tne'ßij tt}$ vijesov *). Hyperei- 
des muss nach Angabe der Itbeloren auch hicrnächsl von der 
Geburt der Götter gebandelt haben 2 3 ); ohne Zweifel sehr ausführ- 
lich, da seine Wcilläufligkeit iin Mythischen von Longin, einem 
hinlänglichen Kunstrichter, angemerkt wird, welcher zugleich 
seine gerade in dieser Hede enthaltene Erzählung von der Lelo 
(r« negl t >) i > -4jjro>)'dichterischer gehalten (nottjuxeoTtga) findet*). 
Aus zerstreuten Anfülirungen , vorzüglich bei Harpokration, die 1» 
Suidas und andere Grammatiker, ohne immer den Deliakos zu 
nennen, meist ausgeschrieben haben, erkennt mau ferner, dass 
vieles von heiligen Gebräuchen und was damit zusainmenhängt 
gesagt war: so kam darin dre 'Wort ävttov ([tgov xal avtifii- 
vov &£<ß rtvi) 4 ), ’/lgze^itCiov (ein Rild der Artemis) 5 ), Opfer 
für Apollon 6 7 ) und das Opfer ngoijgoaitt 1 ) vor. Letzteres war 
bekanntlich ein Opfer für Demeter, und wurde schon seit aller 
Zeit von den Athenern für ganz Hellas auf Befehl eines Orakels 
dargebracht; offenbar sollte die Anführung dieses Opfers dazu 

1) Schot. Aristid. S. 13. S. 109. Frommet, Bd. III. 8. 27. Dindorf. 

Die Nebenbomerkung des Scholiasteo, Hy-poreides hübe hiermit beweisen 
wollen, die Inseln seien nahe hei Attika, habe ich nicht berücksich- 
tigt; denn sie ist handgreiflich ungereimt. 

2) rhgl xäv nur qi'iov xov tfQOv SiaXafißavei xal ri;s ytviaeug xär 
&eüv, heisst es in den Scholiasten zum Hermogenes. 

3) Longin v. Erhab. 34, 2. [Hermogenes Walz III, S. 219.] 

4) Etwas verschieden im Cod. E. [Harpokrat.] bei Bekker, womit die 

Xvvayeoyft Xifceiov igriaifitov in Bekkers Anteil. Bd.I. S. 399. iibereinstimmt. 

6) Vergl. Bekkers Aneed. S. 448. in der Xvvuyiayt) Xi g Hol ZQijat- 
/itov, wo gesagt wird: ISiiag filv 'Tnigeiärjs üvöfiaae naXXaxis ro xfjg 
’Agxiuiäog ayaX/ia, wahrscheinlich in derselben Rede öfter. 

0) Priscian Gramm. XVIII. S. 229. Krehl. ’EvraulH 9vtxexi rtö AnoX- 
Xeon ofiijafpai , xal fieglg avxäi xal äeinvov nugaxi9lxai. ’Evxav9i 
kann schwerticti auf Athen bezogen werden, da die Rede vor den Am- 
phiktyonen gehalten ist; ich beziehe die Stelle auf Delphi, worauf der 
Inhalt einzig posBt: so dass also die Rede vor einer zu Delphi gehal- 
tenen Pyliia gesprochen war. [Dagegen Droysen a. a. O. S. 184.) Welche 
Anwendung der Redner diesem Gedanken gegeben hatte, ist nicht er- 
kennbar. 

7) Harpokr. 

Boeckh'* Schriften. V. 29 
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dienen, die Würdigkeit der Athener zu beweisen, dass von ihnen 
auch das Delische Ilciligllmui für die loner oder alle Hellenen 
verwaltet würde. Ein Bruchstück beim Alhenäos 1 ), „Kal rov 
XQUTrjpu töv Ilavitiviov xoii'ij oC "EAAijvtg xtgavvvovöiv 
ist vielleicht aus einem fdiulirhen Beweise, dass die Berechtigung 
an die llciligthümcr nicht an die Stelle gebunden sei, sondern 
eine Gemeinschaft vieler stallfinde, in deren Namen Einer oder 
mehrere, selbst auswärtige Staaten, das Hciliglhum verwalteten; 
so würden sämmlliche Hellenen als diejenigen angesehen, welche 
den Panionischen Krater mischten, obgleich das Fest nur ein 
Ionisches sei; auch der lielische Tempel sei ein Gcsammtheilig- 
ihum der Delischen Amphiktyonie, dessen Verwaltung dem Haupt- 
staate zukomme, wofür natürlich Athen als Mullerstaat der loner 
und der meisten benachbarten Inseln -gelten musste 2 ). Auch war 
19 ferner von Golonialverhfdtnisscn dif Hede; es kam darin anoi- 
xia 3 ) in der Bedeutung vor: ypcefifiara xa&’ a uhoixovgC ttvtg, 
also als Urkunde über die Gründung der Colonie; so wie ?rpo- 
Ifvm xal tvtQytoiu eine Urkunde über verliehene I’roxenie und 
Euergesie ist 4 ). Nichts scheint natürlicher, als dass Athen auch 
jenes Verhällniss gellend machte. Nicht minder möchte die ehe- 
malige Tribulpflirhligkcit von Delos an Athen berührt gewesen 
sein; die Worte bei llarpokratiou in 2,'vvra^ig: 2Jvvragtv iv 
tw tiuqvvtl ovötvl didovieg, ijfiilg di noTt ifeioioauEv Aujitiv, 
erlauben eine andere Auslegung nicht als diese, die Hclicr seien 
jetzt niemandem tributpllichtig, Athen aber habe ehemals von 
ihnen Tribut empfangen: die Partikel Öe, welche ausgestrichen 

1) X. S. 424. E. Pie Auslegung von Dalccamp ist lächerlich. Aus 
dieser Stelle ist die Glosse xffavvvovai hei Suidas. 

2) Eeüii Scholiasten d. Aristoph. Vögel 881. wird aus Hypereides 
erwähnt, diu Chier erflehten von dun Göttern Heil für Athen: welche 
•Stelle man ebenfalls dem Doliakos zngceignet hat. Sie lautot: ’O 81 
Tjrfpfi'Jrjs iv tö> Xalxä xal oti XCoi rjvxovro ’/fdijeoi'ois ördrjlioxtv. 
Statt XuXxtü haben Meursius, Valesius, Kuhnkeu u. A. geschrieben An- 
Xiaxäi: es ist aber vielmehr Xtaxcö zu verbessern (über dieses xirjuxov 
vergl. Stepli. Uyz. in Xiog), obgleich wir diese Kude weiter nicht kennen. 
Auch fehlt alle Ursache, mit Rnhnkun den Titel einer Rede des ITy- 
pereides Kotfixaxdg anzufechten. Ganz verkehrt aber ist es, wenn 
Vttlckenaur, dein Rnhnkun [Wut. cril. (halt.) zu gefällig beipflichtut, bei 
1‘lutarch de i/lor. Athen. 8. des Hypereides HXaraixov in Atjl taxov ver- 
wandeln will. Der Zusammenhang erfordert dort otTenbar eine Pia 
täisclie Rede, und schliesst eine Delische ganz ans. 

3) Harpokr. 

4) Corp. Inter. Ur. N. 90. 91. 1503. 
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worden, welche jedoch auch lMiotios in dem gleichnamigen Artikel 
anerkennt, muss wieder hergestellt werden. ^JiSoPttg rjfialg 
würde den Sinn geben, Athen zahle gegenwärtig niemandem Üei- 
träge, habe aber ehemals welche erhalten: als ob einem Atti- 
schen Redner in Demosthenes Zeiten der Ausdruck hätte entfallen 
können, Athen zahle gegenwärtig keinem andern Staate Bei- 
träge. Ohne Zweifel endlich hatte Hypereides -auch die bekannte 
schon früher geltend gemachte Unreinigkeit der Delier besprochen. 
Diese beruhte auf einer gewissen allen Schuld (naAcad rig ul- 
Tt«) 1 ): welche sollte dies sein, als ein ungesühnter Mord (uyog), 
dessen Verunreinigung, wie die fortdauernde Anfechtung des Hauses 
der Alkmäoniden zeigt, selbst Jahrhunderte nicht tilgten? Sopa- 
tros zum Hermogenes 2 ) giebl nämlich aus dieser Delischen Rede 
eine lange Stelle, worin erzählt wird, es seien reiche mit vielem 
Gold versehene Aeoler auf einer Theorie nach Delos gekommen, -20 
und vom Meere ausgespült (ixßißltjuEvoi) auf Rheneia lodt ge- 
funden worden: die Delier hätten gegen die Rheneier die Klage 
der Gottlosigkeit erhoben, die Rheneier aber hierauf gegen die 
Delier eine Widerklage: hiernächst werden feine auf den Um- 
ständen und Muthmaassung beruhende Gründe beider gegen ein- 
ander vorgebracht, wodurch jede der l'arthcicn es wahrscheinlich 
zu machen sucht, dass der [andern der Frevel zur Last falle. 
„Warum“, sagen die Rheneier, „sollen die Fremden zu uns ge- 
kommen sein, die wir weder Hafen noch Handelsplatz noch sonst 
Verkehr haben? Alle Leute kommen nur nach Delos, und wir 
selber verkehren meist auf Delos.“ Da die Delier erwidern, 
die Fremden hätten in Rheneia Opfcrthiere kaufen wollen, ant- 
worten die Rheneier: „Warum, wenn sie Opferlhiere kaufen 
wollten, wie ihr angebet, brachten sie nicht ihre Sclaven mit, 
welche die Opferthiere führen sollten, sondern Hessen sie in 
Delos zurück, und setzten allein über? Ueberdies, ungeachtet 
von der Ueberlährt bis zur Stadt Rheneia ein rauher Weg von 
dreissig Stadien ist, welchen sie zum Behufe des Kaufes zuriirk- 
legen mussten, setzten sic dennoch unheschuht über, in Delos 

1) Thukyd. V, 1. 

*2) 2.Wc. S. 183. alter Ausp. bei Wnlz Itd. IV. S. 146- Auf diese 
Stelle beziehen sich die Glossen 'Pijvaia (Pr/vtia) und üyo^aaui bei 
Harpokr. n. A. 

'29* 
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dagegen , im lleiligthuin, gingen sie wohl beschuht umher.“ Hand- 
greiflich ist die ganze Darstellung zum ISacliLheii der Delier, welche 
in jenen alten Zeilen, als diese Anklage soll vor Gericht gekom- 
men sein, die Beschuldigung nicht mochten überwunden haben. 

8. Welche Gründe ausserdem vor dem Pyläischen Amphi- 
ktyonenrath von beiden Seiten vorgebracht werden konnten, ist 
eine müssige Betrachtung, der sich Valois') und Dorville unter- 
zogen haben; über die Entscheidung aber ist nichts bekannt, 
weil die Spülern hierüber aus der Bede des Hypereides nichts 
ersehen konnten. Wenn indessen, woran ich nicht zweifle, eine 
von mir herausgegebene bei Athen gefundene Urkunde der Attischen 
Amphiktyoneu von Delos®) in die Zeit des*) Archon Euaenetos 
Olymp. 111, 2. gehört, so erkennt man, dass der Tempel damals 
noch in Attischem Besitze war. Dieses Denkmal enthält das Ver- 
zeichniss der herkömmlich den Nachfolgern übergebenen werth- 
vollen Tempelschätzc; an zinsbarem auf der Wechselhank liegen- 
•21 dem Gehle waren damals, wenn unsere Verbesserung der Ziffer 
richtig ist, nur drei Attische Talente vorhanden. Wie lange dieses 
Verhältniss des Tempels zu Athen noch fortdauerte, ist ungewiss; 
schon Olymp. 115, 8. verloren die Athener den Besitz sogar von 
Salamis, und erhielten ihn erst wieder Olymp. 137, 1.*); wohl 
konnte also auch der Tempel von Delos ihnen schon damals ver- 
loren gegangen sein. Ganz unwahrscheinlich aber ist es, dass 
seitdem Ptolemaeos Philadelphos, der Olymp. 124, 1. zur Kegie- 
ruug kam, die Kykladen besass, den Athenern der Tempel uoch 
als Eigenthum zustand ; die Sendung attischer Theorien, welche auch 
damals noch fortdauerte.'), beweiset nicht das Mindeste für den 
Besitz des Heiligthums, sondern ist in allen Zeiten, auch bevor 
die Athener den Tempel inne hatten, gebräuchlich gewesen; daher 
bereits in den Solonischcn Gesetzen Deliastcn vorkamen 5 ). Dass 
die Delier jedenfalls vor ihrem letzten Unglück, ich meine vor 

1) Mem. de l'Acad. des Inscr. Bd. V. S. 410. dessen Darstellung 
nicht, einmal den geschichtlichen Verhältnissen genau angemessen ist. 

2) l'orp. Inscr. Gr. N. 169. t 

*) [Im Texte stand ursprünglich „unter den Archon“ statt'„in die 
Zeit des Archon“.] 

3) Corp. Inscr. Gr. N. 108. vgl. die Addenda. 

4) Dorville S. 40. 

5) Slaatsh. d. Athen. Bd. II. S. 21V. [II* 81.J 
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ihrer gänzlichen Vertreibung, wirklich in den Hesitz ihres Heilig- 
ihtinns gelangt waren, beweisen die Inschriften augenscheinlich. 
Wir haben noch die Bedingungen, unter welchen sic die Her- 
stellung des Tempels llnlcrnehiuern zu überlassen beschlossen 
hatten 1 ); die Namen der darin verkommenden Personen sind 
theilweise alle Delische, welche früher in der Sandwichcr Stein- 
schrift Vorkommen; die Dotier hatten damals ausser andern Be- 
hörden auch ihre eigenen Opfervorsteher (ffpoirotoiig), und waren 
folglich im vollen Genuss ihrer heiligen Hechte. Ausserdem be- 
sitzen wir drei Delische Volksbcschlüsse 2 ), wodurch die Aufstel- 
lung von Proxenicn im Tempel den Opfervorstehern befohlen, 
und worin überhaupt von dem Hciligthum wie einem eigenen ge- 
sprochen wird. Erst Olymp. 153, 2. erhielten endlich die Athener 
durch Römische Begünstigung die Insel ganz 3 ); die Delicr wurden 
insgesanunl vertrieben, wandelten nach Achaia aus, erhielten da- 
selbst das Bürgerrecht, und führten von dort Rechtsstreite über 
ihr Vermögen gegen die Athener 1 ). Nunmehr wurde die Insel, 
gerade damals ein äusserst blühender Handelsplatz, mit Attischen 22 
Kleruchen besetzt; cs giebl keine eigentlichen Delier mehr, son- 
dern ein Volk der Athener auf Delos; die einzelnen Per- 
sonen nennen sich als Athener nach Attischen Gauen; sie haben 
zwar, wie alle Kleruchcnslaaten, eigene Archonten, aber zugleich 
einen Attischen Epimeletcs 5 ): die ganze Verfassung ist Attisch, 
auch der Kalender der Attische. Aus dieser spätem Zeit haben 
wir noch eine ziemliche Anzahl Denkmäler, darunter zwei* be- 
deutende Beschlüsse K ), in welchen die Attischen Monate Gamelion 
und Elaphebolion Vorkommen. 

II. 

Erklärung dor Inschrift. 

9. Diese Vorerinnerungen über das Verhältuiss des Delischen 
Heiligthums zu Athen schienen wesentlich, um ein sicheres I Jrthcil 
über das merkwürdige Denkmal zu gewinnen, welches ich nun- 
mehr erläutern will. Dasselbe ist ein Marmorbruchstück, aiulert- 

1) Corp. Inscr. Gr. N. 2266. 

2) N. 2267—2269. 

3) S. zu Corp. Inscr. Gr. N. 2270. 

4) Polyb. XXXII. 17. 

5) S. Corp. Inscr. Gr. N. 2286. und die dort angeführten Stellen. 

6) N. 2270. 2271. 
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halb Fuss hoch, l’/ 4 iuss breit, ungefähr 150 SchriUc nord- 
östlich von den Resten des Prylaneums zu Athen von Ilm. Georg 
Psyllas, als er neulich ein Haus daselbst baute, in der Nähe 
eines alten Türkischen Rades gefunden, welches jedoch nicht, wie 
geglaubt wurde, itn Zusammenhänge mit dem Denkmal steht; Ilr. 
l)r. Ross hat eine davon gemachte Abschrift drucken lassen’). 
Unterhalb und am rechten Ran.le ist der Marmor abgebrochen; 
der obere Theil ist bedeutend zerstört, weshalb man nicht he- 
""heilen kann, oh über dem Erhaltenen noch etwas fehlt; da 
die ersten sechs Zeilen etwas grösser geschrieben sind, so könnten 
sie scheinen der Anfang zu sein; doch ist diese Vorstellung 
schwerlich haltbar. Links sind Z. 20-24. bis auf Einen Buch, 
staben vollständig. Die Inschrift ist Z. 1-7. abgerechnet nicht 
Oroixrjöc \v eingegraben ; die Ziffern sind grösser geschrieben als 
die andern Buchstaben. Die Formen der Schriftzüge und weniges 
in ihrer Stellung habe ich berichtigt nach der Urschrift des Hi n. 
Ross, welche mir Hr. Dr. Funkhänel zugesandt hat; ich ver- 
3 misse darin noch das I, welches statt erwartet wird. Der 
obere Theil ist schlechterdings nicht herstellbar; von Z. 9. an 
kann etwas mehr erkannt werden; von Z. 12. aber bis gegen 
das Ende ist das Meiste mit gehöriger Kcnntniss der Sache so 
der Ergänzung fähig, dass Zusammenhang und Inhalt sich bc- 
urtheilen lassen. Ich setze nun die Inschrift, wie sie überliefert 
ist, hierher, und gebe zugleich die Herstellung derselben, welche 
nicht ohne Berücksichtigung des Raumes, der auszufüllen war, 
gemacht ist. Links ist nämlich die Breite bestimmt begrenzt; 
wie weit aber die Schrift, wenigstens in der Mehrheit der Zeilen 
rechts auslief, zeigt die unfehlbare Ergänzung der vierzehnten 
Zeile; auch Z. 17. kauu die Ergänzung schwerlich täuschen: 
jedoch muss man bedenken, dass eine völlige Gleichheit der 
Buchstabenzahl nicht erfordert wird, weil der grössere Theil der 
Inschrift nicht aroi%rfi6v cingegraben ist. Die Herstellung wird 
übrigens im Folgenden theils hinlänglich gerechtfertigt werden, 
thcils durch Uebereinstimmung aller Einzelheiten sich selbst recht 
fertigen. 


1) ln den Jahrbüchern für Phil, und Pädug. von Jahn 
und Klotz, II. Suppt. Bd. 3. Heft (Dec. 1833.) S. 436. 
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10. Die Urkunde ist rein und vollständig in der Ionischen 
Schreibweise eingegraben; sic ist eine Attische Staatsschrift, und 
da diese nicht früher als unter dem Archon Eukleides Olymp. 94, 2. 
in Ionischer Art geschrieben wurden , so kann dieses Denkmal 
in dieser Form nicht älter als Olymp. 94, 2. sein: dass in einer 
Inschrirt aus Olymp. 93. ') durch Nachlässigkeit eines wahrschein- 
lich jungen Schreibers einige Annäherung au die Ionische Schrill 25 
vorkommt, kann dagegen nichts beweisen. Wie lange nach Euklei- 
des die Inschrift eingegraben sein möchte, kann allein aus ortho- 
graphisch-paläographischen Gründen bestimmt werden. Der erste 
derselben ist dieser: statt OY steht darin durchweg 0, ausser 
Z. 15. in dem Worte Bovtpovicov. Aber auch vor Eukleides 
schon findet sich OY in gewissen Wörtern, wie in ovtos, ov, 
obgleich nicht immer, doch häufiger; ebenso nach Eukleides in 
den Zeiten, in welchen übrigens 0 noch herrschend ist: und 
gerade in einem Eigennamen des Monates ist jenes OY am 
wenigsten auffallend. Da dieser also nicht in Betracht kommt, 
gehört die Inschrift in das Zeitalter, da 0 fortdauernd statt OY 
bis auf solche bestimmte Ausnahmen herrschend war. Dieses war 
nicht länger als Olymp. 101 — 102. wie die Inschriften zeigen. 
Die Sandwicher Steinschrift aus Olymp. 101. hat wie alle früheren 
Inschriften noch das 0 allein ; aber schon Olymp. 101 — 103. tritt 
ein Schwanken zwischen beidem ein, wie die Denkmäler unter 
den Beschlüssen N. 85. 87. 88. zeigen, wovon das erste sogar 
bestimmt in Olymp. 101, 1. unter Charisandros gehört; dieselbe 
Schwankung zeigt der Volksbeschluss für Dionysius I. Tyrannen 
von Syrakus in Olymp. 102, 2 — 3. 1 2 ) Ein anderes Bruchstück 3 ) 
aus Olymp. 102, 4. worin der Laut ov nur einmal vorkommt 
und 0 geschrieben ist, verdient kaum Erwähnung. Die Aclen- 
stücke der folgenden Zeit, aus Olymp. 106, 2. unter dem Archon 
Kallistratos (N. SO. 91.), Olymp. 108. 4. unter Eubulos (N. 93.), 
Olymp. 107 — 109. unter einer ganzen Reihe Archonten (N. 155.), 


1) Corp. /nscr. Gr. N. 140. Umgekehrt tiiidet sich offenbar aus 
alter Gewohnheit des Steinschreibers noch XZ statt I N. 525. nach 
Eukleides. 

2) Corp. Inscr. Gr. Add. N. 85. ft. S. 808. 

# 3) N. 85. c. in den Addendis. 
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Olymp. 109, 1. in einer von Musloxydi niitgelheillen nocli unge- 
geilrurkten von den Isgonotots verfassten Weiliinscbrift unter 
dein Archon Lvkiskos, ferner von Olymp. 110, 1. unter Theophraslos 
(N. 530.), von Olymp. 111, 2. wie ich glaube unter dem Archon 
Euaenetos (N. 159.), von Olymp. 111, 3. 4. unter Klesikles und 
Nikokrates (N. 157.), von Olymp. 1 14, 1. unter Hegcsias (N. 99.), 
der Volksbcschluss des Deniades (N. 96.), und eine andere In- 
schrift der Dcmosthenisrhen Zeit (N. 459.) gehen mit einer ein- 
zigen Ausnahme in N. 159. OY schon beständig: einzelne Aus- 
nahmen kommen dennoch auch später in gangbaren Formeln vor.*) 
Nach dem ersten Kennzeichen kann also die Inschrift nicht leicht 
unter Olymp. 102. herabgerückt werden, und passt völlig in die 
26 Zeit der Sandwicher. Der zweite Grund zur llestimmung, wie 
lange nach Euklcides das Denkmal gesetzt werden könne, ist 
orthographisch-grammatisch, indem Z. 9. 19. %V(ixav und 
ygaepag vorkommt. Bekanntlich ist %vv all Attisch und nament- 
lich Thukydideisch ; in den Staatsschriflen, welche von wohlerfahr- 
nen und eingeübten Schreibern eingegrahen wurden, wird das 
Vorherrschen des £vv vor Euklcides, des Gvv aher nach dem- 
selben leicht bemerkbar. Auch vor Euklcides jedoch ist Gvv 
bereits gebräuchlich gewesen, zumal in den letzten Jahren vor 
demselben, und ich habe mir daher in Ergänzungen, wo darauf 
nichts ankam, dasselbe etliche Male erlaubt'). Das älteste Bei- 
spiel, in der Liste gefallener Krieger aus Olymp. 80, 3. [i’jtn'gpsp- 
[uog (N. 165, 46.) beruht freilich nur auf Ergänzung, die aber 
genau den Baum erfüllt: es ist indess nicht von Bedeutung, da 
auf Eigennamen der gangbare Sprachgebrauch wenig Einfluss 
hat; und Attisch ist der Name gewiss nicht, obgleich ihn ein 
Athener trug. Was von Volksbeschlüssen und Bündnissen vor 
Eukleides übrig ist, hat grossenlheils &,vv, namentlich das Dünd- 
niss mit Erythrae aus der Kimonischeu Zeit (N. 7 5.b.) i ), das Bünd- 
niss mit Rhcgium Olymp. 86, 4. unter dem Archon Apscudes 
(N. 74.), desgleichen ein mit gegenwärtiger Inschrift zusammen 

*) fVorgl. Seourk. S. 20. O statt ov iin Genitiv steht oft in der Rech- 
nnngsHblage der ImpelriTal tcöv vitogitov aus Olymp. 113, ’/«. In Sceurk, 
XIII. XIV. ist dies nicht überall ersichtlich; vergl. Erprjfi. ctpxcaoLrpvH. 45.] 

1) Corp. Inner. Gr. N. 73. 144. (8. 208. a.) 

2) Ild. I. 3. 891. in den Addendin. 
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herausgegebencs Bruchstück eines öffentlichen Beschlusses, worin 
I'erdikkas König von Macedonicn vorkonunt, welches Aclcustück 
spätestens iin Anfänge des l'eloponnesischen Krieges verfasst war. 
2.'vv dagegen findet sich in einem andern Bruchstück vor Eukleidcs 
(N. 77.), und durchaus und häufig in dem Volksbeschlusse des 
Kallias (N. 76.), welchen ich in Olymp. 90, 2, gesetzt habe, und 
nicht gerne weiter herabrücken möchte; der besondere Gebrauch 
des Verfassers konnte hier dem gemeinen Gebrauche um etliche 
Jahre vorausgecilt sein. Wenigstens dauert £vv länger in den 
eine ziemlich zusammenhängende Folge bildenden Urkunden der 
Schatzmeister fort; wobei man freilich bedenken muss, dass in 
einem grossen Theile derselben, nämlich den Uebergabe-Urkunden, 
der .Nachfolger immer das Actenstück seines Vorgängers vor Augen 
halte, und also mit den daraus entlehnten gangbaren Formeln 
auch £vv sich fortpflanztc. Die Uebergabe-Urkunden N. 138. 
130. 141. umfassen den Zeitraum von Olymp. 87, 3, bis QLL 2. 
und haben £vv; die Rechnungen N. 144. 145. wahrscheinlich 
aus Olymp. 9L, und 92, L desgleichen: dass dieses auch 21 
N. 146. (wahrscheinlich aus Olymp. 92, 2^ vorhanden war, be- 
weiset das von X£ übrige X in der neunzehnten Zeile. Aber 
N. 147. welche Inschrift sich bestimmt auf Olymp- 92, 3. bezieht, 
kommt %vv bereits nur einmal in der früheren Mustern nachge- 
forinten Uebcrschrifl vor, dagegen nachher immer und zwar ein- 
undzwanzigmal Ovv-, und N. 148. 149. (offenbar aus Olymp. 93.) 
ist das letztere allein zu finden. Wir können daher sagen, dass 
in Olymp. 90 — 92. sich der Gebrauch des Ovv allmählig ver- 
breitete und somit %vv beinahe ganz aufhörte. Nach Eukleides 
aber herrscht jenes vollends, wie in den Inschriften der Schatz- 
meister unter dem Archon Ithykles Olymp. 95, 3, (N. 150.) und 
unter Dexitheos Olymp. 98, 4. (N. 151 , 1 1.), in den Volksbe- 
schlüsscn für Diouysios aus Olymp. 102. 7 V (N. 85, b.) 1 ) und für 
Straton den König von Sidon aus Olymp. 101 — 103. (N. 87.), wo 
namentlich ovfißoXct vorkonunt; desgleichen in der Inschrift aus 
dem Jahre des llegesias Olymp. 1 14, L (N. 99.). Weiler herab- 
zugehen ist überflüssig. Nur N. 86. findet sich £v(iß6Ao)v und 

1) Bd. L S. 898. in den Addendi». 
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^Vfißokdg ; aber wiewohl auch 0 und OY daseihst schwankt, 
trägt diese Inschrift doch mehrere schon früher nachgewiesene 
Spuren, dass dieselbe kurz nach Eukleides verfasst sein müsse. 
Nach diesem Kennzeichen scheint es also rathsamer, unser Denk- 
mal näher an Olymp. 94, 2. als an Olymp. 102. zu rücken. 
Auch der Z. 7. verkommende Gebrauch des E statt ei in 
0<t>EA0NT passt in diese Zeit, wiewohl daraus kein so be- 
stimmtes Kennzeichen für die engere Begrenzung derselben her- 
genommen werden kann. 

11. Je zuverlässiger das paläographischc Ergehniss ist, dass 
die Inschrift in dem Zeiträume von Olymp. 94, 2. bis Olymp. 102. 
eingegraheu sei, desto mehr verwirrt Anfangs die entgegengesetzte 
Bemerkung, dass die obwohl lückenhaften doch mittelst der Kritik 
völlig zur Klarheit kommenden Zeitbestimmungen , welche darin 
enthalten sind, vor den Anfang des I'eloponncsischen Krieges 
zurückweisen ; so dass dieses Denkmal das älLesle ist, was wir 
über die Verhältnisse des Üelischen Tempels bis jetzt besitzen: 
dass es nämlich darauf bezüglich sei, kann einstweilen aus dem 
Folgenden vorausgesetzt werden, ln Verhandlungen, die für ver- 
schiedene Staaten bestimmt waren, oder woran mehrere Theil 
nahmen, daliren die Alten nach der Zeitrechnung der verschiedenen 
28 Staaten. So in dem Bündniss der Athener und Lakcdaemoner ') : 
"Aq%u di zcöv öjtnvdaiv ”E<pogog IlkeiOrdkag , 'AgzefuOiov 
(irjvog zezdgzij epftCvovzog, ev de ’Afrrjvrag "Agyav 'AXxatog, 
’Ekacptjßokicüvog (irjvog extij tpftivovzog. Inschrift N. 1702. 
"Ag%ovxog Kakhxgn zeog, firjvög Bovxatiov (zu Delphi), ev de 
Aircoküx (Jzgnzccytuvzog rö devzegov .... izvgov, fitjvog II «- 
vdfiov. N. 1707. "Agx ovrog 2-zgazdyov , p qvbg Tloxiov, tag 
’AfitpiGGelg ayovzi, iv Aekyotg de ag%Ovxog Ilvßgia , (irjvög 
'HgaxXeCov. Dreifache Daten kommen in den Erkenntnissen eines 
Austrägegerichtes über Streitigkeiten zweier Staaten vor, wie 

N. 2265. ne'fiiTTTjg dmovzog rov ' Iztniävog fir/vög eitl 

zcöv fiexa ’Agxtßiov , o5g ’Egergieig, cog de Nd£ioi e'ni tegeag 


1) Thukyd. V, 19. “-dQXti wird hier gewöhnlich falsch verstanden; 
es heisst: „der Anfang des Bündnisses ist das Jahr des Ephoros" u. s. w. 
Siehe Corp. hucr. Gr. Bd. I. S. 29. 8. 877. 
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7ov zhovvaov <I>ikoxQi70v tov — - - - - fitp'ös, dg di Hä- 
piot in 7 ctQXovTOg u. s. w. N. 2905. I. ist es iihnlich; nur 
findet sich dort eine doppelte Ausfertigung des Erkenntnisses der 
Rhodier, die eine für Samos mit Rhodisrher und Samischer, die 
andere für Prienc mit Riiodischcr und l’rienisrlier Zeitbestim- 
mung*). ln Sarlien des Delisclien Tempels datirle die Attische 
Tempelhehörde, als Delos noch ein eigener Staat war, nach At- 
tischer und Delisclicr Zeitrechnung mit Voranstelhing der Atti- 
schen, wie in der Sandwicher Steinschrift (N. 158.) §. 1. Tddi 
inpcdgav ’/4fnpixrvovsg 'y4thjV(ucov dno KuAliov uqxov rog [iixQ‘ 
tov &uQyt]Aid vog (itjvdg tov inl Jnnoäuuuvrog uqx ovrog 
’/49ijvt}Oi , iv di dno ’Emyivovg uqxov rog (lixQi tov 

&UQytjkiävog tujvdg tov inl ’lnniov ctQXovTOg. §. 4. in 1 
uQxdvrcov Xuqksüpöqov , 'Innoädfiavrog , iv zhjip) 

di fluAuiov, ’lnniov. Ehcndas. int Innoda/iavTog aQXOVTOg 
A&ijvtjOi, iv xJijla di ’lnniov. §. 7. inl dpxdvrav ’Axhj- 
vtjdt KaAAiov, XttQiodvÖQov , Innodaytuvrog , Xioxparidov, 
iv x/tjAa di ’Emyivovg u. s. w. ebenso §. 8. endlich §. 9. 
inl XuQiadvÖQov ctQXovTOg ’AfhjvijOt, iv /Itjlu di Ilaiaiov. 
Hiernach wird man erkennen, nach welcher Regel die Zeitbe- 
stimmungen Z. 14 f. Z. 17 f. Z. 21 f. ergänzt sind: da die 
zweite Zeitangabe sich in allen Beispielen mit öi anknüpft, 
wird man zugeben, dass Z. 22. IE in AE (iv z/ij'ägj ds) zu 
verwandeln sei. Die Ergänzung der Namen der Archonten und 
Monate kann erst unten gerechtfertigt werden; davon abge- 
sehen aber ist es augenscheinlich, dass hier sowohl als in obigen 
Beispielen nach Attischer Zeitrechnung zuerst, dann nach Deli- 
sclier datirt sei, heidemale mit Angabe des Archon und des 
Monates. Nun sind Z. 17. 22. Rrates und Apseudes die Atli- io 
selten Archonten. Naclt Eukleides aber kommen beide nicht vor; 
bis Olymp. 118, 2. ist unsere Liste der Archonten vollständig; 
von da bis Olymp. 123, 2. bezeichnele nicht der Archon, son- 

*) IN. 1607. ist auch doppeltes Datum, aber nicht in einem Staats - 
beschlnss, sondern in einem Privatvertrag, was ein anderer Fall ist. 

Ex atto gen ere ist N. 1567. von einem kl. Staat; dort ist aber nur ein 
Datum nach zwei verschiedenen Archonten, deren zweiter vielleicht, 
wie Bergk will, vielmehr ein Vorgesetzter intäggiovgyot ist.] 
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dern <411 ugtvs tcSv Eati jgav die Jahre; dieser aber konnte 
in keinem gleichzeitigen Denkmal agxav genannt werden, son- 
dern nur später in gelehrten Arbeiten 1 ); und auch unter diesen 
Priestern, deren meiste wir kennen, kommen Krates und Apseu- 
des nicht vor. Also müssten sie nach Olymp. 123, 2. Archonten 
gewesen sein; aber dagegen entscheidet sowohl das paläographi- 
sclie Gepräge der Inschrift, wonach wir nicht unter Olymp. 102. 
herahgehen können, als die Geschichte des Delischen Tempels, 
wie sie oben entwickelt ist, da das Denkmal einer Zeit ange- 
hören muss, da Delos noch ein eigener Staat, das ileiliglhum 
aber in Attischem Besitze war. Doch wozu bedarf es so vieler 
Umschweife? Apseudes, welcher an der zweiten Stelle genannt 
wird, ist der bekannte Archon von Olymp. 86, 4. Vor ihm er- 
scheint Krates in unserer Inschrift; dieser wird also sein Vor- 
gänger sein. Diodor 2 ) bezeichnet nun freilich das Jahr Olymp. 
86, 3. in’ ttQxpvTo$ Xdgtjrog: aber die Archonten- 

namen sind in seinem Werke öfters etwas verändert, entweder 
weil er selber schon keine gute Liste balle, oder weil spätere Ab- 
schreiber seinen Text entstellt haben; ausser her ihm aber finden 
wir bis jetzt diesen Archon nirgends: olfenbar ist also XaQijrog 
in KQcerijTOS zu verwandeln*). Die Inschrift bezieht sich dem- 
nach auf Olymp. 86, 3. 4. 'und die Urkunde selbst ist damals 
verfasst, aber die erhaltene Abschrift nicht vor Olymp. 94, 2. 
und nicht nach Olymp. 102. eingegraben. Nur die Erhaltung 
oder die grössere Zugänglichkeit der Urkunde konnte der Zweck 
dieser neuen Aufzeichnung sein, möge nun die vorhandene Ab- 
schrift der Urkunde aus den Acten oder von einem älteren Stein 
übertragen worden sein.' liier bietet sich zuerst der Gedanke 
dar, als um Olymp. 108, 3. der Rechlshandel über den Besitz 

1) Vergl. zu Corp. Inser. Gr. N. WO. Etwas anders drückt sich Clin- 
ton aus Fast. Hell. S. 380. vergl. Prooem. 8. xm. doch nicht besser: 
was für obige Beweisführung wesentlich ist, folgt übrigens auch aus 
seiner Auffassung. 

2) XII, 36. 

*) [Krates kommt als Archon vor in einer im J. 1835. auf der Burg 
gefundenen Inschrift. Lcet. Katal. Sommer 1837. S. Kl. Schriften 
Band IV.] 
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tles Tempels vor die Amphiktyonen gebracht wurde, möchten die 
Athener die ihren alten Besitzstand betreffenden Actenslücke hcr- 
vorgesucht und neu ausgestellt haben; soweit wir aber urlheilen 
können, haben sie damals, wie oben gezeigt ist, ihre Vorzug - 30 
liebsten Iterlitsgrümlc aus viel älterer Zeit hergeholt: und das 
l’aläographische weiset uns jenseits des Zeitalters jenes Rechls- 
handels. Nolhdürflig kann die Steinschrift allerdings in dieselbe 
Zeit gesetzt werden, in welcher die Sandwicher verfasst ist; und 
es wäre möglich, dass sie damals, vielleicht nebst mehrern ähn- 
lichen , zur Vergleichung oder aus irgend einem andern Grunde 
mit jener zusammen gestellt worden: aber die paläograpliische 
Betrachtung führte uns am meisten dahin, das Denkmal gehöre 
in die nächste Zeit von Eukleides ab. Sollten also nicht die 
Athener damals, als obiger Darstellung zufolge die Delier, nach 
der Seeschlacht bei Aegospotamoi, ihre Rechte auf den Delischen 
Tempel geltend gemacht hatten, ältere Actenslücke neu ausge- 
stellt haben, um ihre gute Verwaltung des Tempels zu beweisen, 
und bei ähnlichen Versuchen gegen ihren Besitz darauf sich be- 
ziehen zu können? Dies finde ich am wahrscheinlichsten. Da 
die alte Form \vv damals wenigstens noch nicht gänzlich ver- 
schwunden war, konnte diese um so leichter aus der ursprüng- 
lichen Urkunde auch in diese Abschrift übergehen. 

12. Wem die Geschichte des Delischen Ileiligtbums gegen- 
wärtig ist, und wer namentlich die Sandwicher Steinschrift ge- 
nau kennt, der ersieht auf den ersten Blick, dass diese in Attika 
gefundene, nach Attischen und Delischen Archonten dalirende 
Inschrift auf die Attische Verwaltung des Delischen Heiligthums 
bezüglich ist, und eine jedoch nur ganz allgemeine Rechenschaft 
über diese enthält. Die Behörde selbst erscheint in dem Bruch- 
stücke nicht; da ihre Rechnung mindestens zwei Jahre, Olymp. 
86, 3. 4. umfasst, so müsste die Behörde entweder mehrjährig 
gewesen sein, was nicht wahrscheinlich ist, oder die Abrech- 
nungen folgten einem Cyktus, wie die Rechenschaften der jähri- 
gen Schatzmeister der Athenäa jederzeit vierjährig voll den grossen 
I'anatbenäen zu den grossen l’anathenäen zusammengestellt wur- 
den: wie ferner die Amphiktyonen von Delos, obgleich sie einzeln 
jeder ein einziges Jahr im Amte waren, doch ihre Rechenschaft 
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vierjährig zusammenstellten , ohne die einzelnen Jahre überall zu 
unterscheiden. Der Cyklus der letztem ') stimmt aber mit dem- 
jenigen, welcher hier zum Grunde liegt, keineswegs überein; 
denn Olymp. 86, 3. 4. gehören in einen und eben denselben, 
während jener Amphiktyonische Cyklus mit dem vierten Glym- 
it piadenjahrc beginnt. Dass die Behörde, welche unsere in Olymp. 
80, 3. 4. gehörige Rechnung ahfassle, den Namen der Amphi- 
ktyonen geführt habe, ist nicht erweislich; eben so wenig, dass 
sogenannte Deliasten sie abgelegt haben; wir lassen also den Namen 
der Behörde dahingestellt, und bemerken nur, dass sie die Finanzen 
des Tempels dürfte ganz neu geordnet haben, da sie selber das 
Capital erst zu einem Ganzen zusammengebracht zu haben scheint, 
und die Grenzen der zu verpachtenden Grundstücke bestimmt 
hatte. Nicht unwahrscheinlich ist es überdies, dass diese geord- 
netere Verwaltung des Tempelgutes in der Absicht geschah, aus 
den Einkünften die grosse Feslfeier und die Spiele zu bestreiten, 
sobald das Vermögen und die Einkünfte würden eine bestimmte 
Höhe erreicht haben: auf diese Weise wurden öfter heilige Spiele 
gegründet, namentlich zu Korkvra und Aphrodisias J ) ; und zu 
dieser Ansicht stimmt es vortrefflich, dass Olymp. 88. 3. die 
grosse Penteteris von den Athenern zum ersten Male gefeiert 
wurde, und in Olymp. 100 — 101. die Ausgaben für die Feier 
des Festes und der Spiele insgcsamml, sogar der Ausfuhrzoll für 
die Opferstiere der Theorie, aus den Tempeleinkünflen bestritten 
werden mussten 1 2 3 ). Leider ist ein sicheres Urthe.il hierüber uns 
dadurch geraubt, dass der Anfang des Denkmals verloren ist. 
Z. 2 — 6. sind bloss Namen übrig; dass alle diese Namen (und 
es müssen ihrer noch mehrere gewesen sein) aus der Bezeich- 
nung der Attischen Behörde übrig seien, ist nicht anzunehmen; 
eher könnten es Namen von Schuldnern sein, da zumal Z. 7. 
zlr\kid}v 6<ptik6vt[av oder etwas Aehnliches stand. Z. 2. kann 
der Name auch z/t mpdvijs gewesen sein. Ueber Z. 8. lässt sich 
durchaus nichts bestimmen ; ul n u(ju - - - kann auf erfolgte 


1) ä. §. 4. dieser Abhandlung. 

2) Corp. Inscr. Gr. N. 1845. 2741. 

3) Mann. Sanrfw. §. 6. 
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Zahlungen oder Einforderungen gellen, wie in der Sandwichcr 
Steinschrifl §. 4. sissngäx&ri (irjvv&tv nag« Tlvfravog JtjXiov. 

Z. 9. war aber eine Summe aller vorhergegangenen, nicht mehr 
vorliegenden Geldposten zusammengezogen ; die Ergänzung xetpei- 
Xcuov agyvgiov] £vfi7tav kann schwerlich weit fehlen: fast die- 
selbe Formel steht in der Inschrift N. 145, 16’). Hiernächst ist 
von Grenzbestiminungen die ltcde: Z. 10. ro [iaXuvsiov agtOav. 
Dieses Badehaus war vielleicht Tempelgut, braucht aber nicht 
dasjenige zu sein, was die Sandwklier Steinschrift §. 10. nicht 32 
als Eigenlhum des Tempels, sondern als Grenze eines dem Tempel 
zugehörigen Grundstückes anführt. Z. 11. wird eine zweite Grenz- 
bestimmung berührt, welche sich auf lthencia, nämlich auf die 
nachher genannten heiligen Grundstücke daselbst bezieht: trjv 

'Pijviiav ägiactv. Da, wie gezeigt werden wird, bei der Ver- 

pachtung des Landes zuerst das Delische, nachher das Rhcneische 
genannt war, die Abgrenzung des Landes aber zur Verpachtung 
im Verhültniss gestanden haben muss, so wird hieraus wahr- 
scheinlich, dass die erstere Grenzbestimmung, wobei das Badc- 
liaus genannt ist, sich auf Delos bezog. Das vorhergehende 

OMHCAN wüsste ich nicht anders zu ergänzen als durch qy o- 

QKv6pr)<fccv: es wäre denkbar, dass die Attische Behörde den 
Delischen Agoranomen, die aus einer Inschrift 2 ) des unabhän- 
gigen Delos bekannt sind, die Grenzheslimmung überlassen hätte: 
.wiewohl es nicht möglich ist, liier einen Zusammenhang in die 
-Worte zu bringen, und das Bestimmtere zu ermitteln. Wie nun 
erstlich die Zusamnienbringung einer Geldsumme, dann die Ab- 
grenzung von Ländereien, und zwar eine doppelte, im Vorigen 
erwähnt war, so wird nächsldem von Z. 12. an von Ausleihung 
des Geldes und Verpachtung zweier gesonderter Partien von Grund- 
stücken gesprochen , nämlich derer auf Delos und derer auf Rhe- 
neia, woran sich noch etwas über Verpachtung von Gewässern 
anknüpft. Die Behörde legte unstreitig dar, auf welche Weise 
sie das Capital des Tempels zusammengezogen, und das Grund- 
eigentluim festgestellt hatte; liiernächst aber, wie jenes ausgethan, 
dieses verpachtet worden sei: gerade wie die Ilerakleischen Tafeln 

1) Vurgl. dazu die Erläuterung S. 2156. und auch N. 157. 158. 

2) N. 2266. 

Oocckh'ft Schrillen. V. 30* 
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die Vermessung und Grenzbestimmung des Dionysischen heiligen 
Landes zcim Behüte der hierauf erfolgten Verpachtung nachweisen. 
Dieses ist der Zusammenhang des Ganzen, soweit dasselbe er- 
hallen ist; wir betrachten nuu noch insbesondere die darin ent- 
haltenen allgemeinen Angaben erstlich über die Ausleihung des 
Geldes, sodann über die drei Pachtverträge, wovon jedoch nur 
die beiden ersten sich genauer bestimmen lassen. 

13. Jene in der neunten Zeile offenbar als Zusanunenge- 
brachte» aufgeführte Summe beträgt 55,410 Drachmen; sie war 
vielleicht aus vielen kleineren Posten zusammengezogen , welche 
unter einein Talent waren, und ist deshalb nicht nach Talenten 
angegeben, sondern mit Anwendung des in solchen Attischen 
33 Rechnungen sonst ungewöhnlichen Zeichens pH für 50,000 Drach- 
men; wie in der Sandwicher Steinschrift 1 ), jedoch nicht in Sum- 
men der Rechnung seihst, sondern nur zur Bezeichnung der 
besonders aufgeführten Geldstrafen M für 10,000 Drachmen vor- 
koniint. Oh die Ziffer, worin die Geldsumme ausgedrückt ist, 
ganz vollständig voriiegt, bleibt ungewiss; fehlte etwas, so betrug 
es weuiger als 40 Drachmen, und ist also von geringem Belang. 
Sicher ist aber, dass die Behörde 9 Talente 20 Drachmen aus- 
geliehen hat (Z. 12.): offenbar ist dieses die Hauptmasse des vori- 
gen Geldes, welches 9 Talente 1410 Drachmen betrug: die übrigen 
ungefähr 1400 Drachmen müssen zu Bedürfnissen des Heiligthums 
ausgegeben worden sein, ausgenommen vielleicht einen kleinen 
Bestand , und werden wie die Ausgaben in der Sandwicher Stein- 
schrift in einem andern Tlieile dieser Rechenschaft verzeichnet 
gewesen sein. Wie nun nachher in den Pachtverträgen das jähr- 
liche Pachtgeld und die Anzahl der Jahre, wie lange die Pacht 
dauere, und der Anfangspunkt der letztem bestimmt ist, so ist 
unverkennbar hier der Zinsfuss, die Anzahl der Jahre, auf welche 
verliehen worden, und der Anfangspunkt des Leihvertrages be- 
stimmt. Zwar enthält das Bruchstück nur vom Anfangspunkte 
des Vertrages etwas Deutliches; aber aus der Vergleichung der 
Z. 13. erhaltenen Geldbeslimmung mit der ausgelieheuen Summe 
geht hinlänglich hervor, dass das Capital auf eine Reihe von 
Jahren, also unaufkündbar für diesen Zeitraum ausgelhan war, 

1) Vcrgl. Staatsli. d. Athen. Bd. II. S. 222. welche Stelle hiernabh 
etwas zu andern sein wird. |S. II* 37.] 
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zum Theil vielleicht an Handeltreibende und Wechsler, was später 
von den Attischen Amphiktyonen von Delos geschah ') , desgleichen 
an Staaten, wie in der Sandwicher Steinschrift, aus welcher wir 
zugleich sehen, dass viele Gelder mindestens vier Jahre bei den- 
selben Schuldnern standen. Ganz nothwendig musste der Zius- 
fuss ausgedrückt sein; diesen bestimmt man entweder nach dein 
monatlichen Zins vom Hundert, wie eni ägaxfifj, oder nach dem 
Theile des Capilals, welcher als jährlicher Zins zum Capital zu- 
zuschlagen ist, wie imötxttTOig roxotg, «las ist genau genommen 
zu solchen Zinsen, wonach zu 100 jährlich 10 zugeschlagen wer- 
den. Unmittelbar nach der Summe des Ausgeliehenen steht aber 
in dem llruchstücke ETTIAE, welches sich als tjrt<Jf[x«rots rd- 
xoig] darbletet : ein Ausdruck, der gerade bei Verleihung nach 
Jahren gebräuchlich ist. Wie ich früher vermuthet habe 2 ), wur- 34 
den Tempeigelder gleich dem Vermögen Minderjähriger nur gegen 
gute Sicherheit verliehen, womit der massige Zinsfuss von 10 
vom Hundert, der unter dem gewöhnlichen steht, sehr gut zu- 
sammenstimmt, Welches war aber der Zeitraum, auf welchen 
die Verträge lauteten? Diesen können wir durch Betrachtung 
der Z. 13. erhaltenen Zahl finden. Dort werden nicht etwa die 
Ausleihenden (of öuveioavxsq ) , sondern die Schuldner ( ol öu- 
vHOäfievoi) angeführt, deren natürlich,* wie im Sandwicher Denk- 
mal , mehrere waren : davsiaa^vovs ist noch vorhanden ; und 
vergleicht man die nachher Z. 18. 23. bei den Pachtverträgen 
gebrauchte Formel, welche in der Milte steht zwischen der Be- 
nennung des Verpachteten und dem Anfangspunkte der Paclitzeit, 
und wendet dieses auf den vorliegenden Gegenstand an, so ergiebl 
sich die Ergänzung [ßgre unodidovui rovg] davuaufisvovg. Die 
dazu gehörende Summe ist also der Betrag des Zurückzuzahlen- 
den , wobei der Kürze halber in dieser ganz allgemeinen Uebersichl 
Capital und Zinsen zusammengenommen werden; eine Ansicht, 
welcher die höchst einfache weitere Ergänzung, [rd ts uQ%uinv 
xal zovs röxovg av ida]ve(acnno, sich anschliesst. Aehulich 
ist in einer Attischen Tempelrechnung'’) das Capital zwar heson- 

1) Staatsh. <1. Athen. Bei. II. S. 227. [II* 93.] ( Corp . Inscr. Gr. Bit. I. 

3. 256«.) vergl. besonders auch Inschr. N. 169. 

2) Vergl. meine Anm. zur Sandw. Steiusclir. in der Stuatsh. d. Athen, 
und Corp. Inscr. Gr. Bd. I. S. 2686. 

3) Corp. Inscr. Gr. N. 156. • 

30* 
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ders, dann aller einjähriger Zins zusammen berechnet genesen. 
Nicht als wären die Zinsen erst nach Ablauf sänuntliclier Jahre 
zugleich mit dem Capital gezahlt worden, sondern die Fristen 
für die Zinszahlung waren in den Verträgen seihst bestimmt, wie 
dieselben für die Pachtgelder bestimmt waren, wovon nachher 
die Rede sein wird; in diesen Ueherblick ist aber jene Deslim- 
mung der Fristen für die Zinszahlung cbeu so wenig aufgenom- 
men als für die Pachtgelder. Nun aber beträgt was die Schuldner 
zu zahlen haben 13 Talente 3010 Drachmen, wozu, da das jetzige 
Kndc der ZifTern in die Stelle des Bruches der Steinplatte fällt, 
noch etwas hinzugefügt werden kann, was jedoch nach dem 
Zahlensystem weniger als 40 Drachmen betragen muss. Man setze 
das Mittel, nämlich AA, 20 Drachmen zu; so erhält man 81,030 
Drachmen als die Summe, welche von den Schuldnern zu zahlen 
ist. Zieht mau hiervon das Capital mit 54,020 Drachmen ab, so 
bleiben 27,010 Drachmen. Ferner betragen die jährlichen Zinsen 
aß des Capitals zu 10 vom Hundert gerade 5402 Diachmen; welches 
fünfmal genommen 27,010 Drachmen giebl. Folglich ist das 
Capital auf fünf Jahre unaufkündhar ausgeliehen worden. Bis in 
die 100. Olymp, ist dieses zinsbare Capital des Tempels bedeu- 
tend gewachsen, da es damals, wie wir gesehen haben, min- 
destens 40 Talente betrug. Fudlich war der Anfangspunkt des 
Vertrags bestimmt: X9 ,n '°S Mtxaysttvuov (irjv ’Afhjv^rjOiv 

äg^ovzog Kgäztjzog, «V] yJtjXa) dh Bovtpovidv (iyv äg^ovzog 
EvntBgovg , welche Ausfüllung unfehlbar ist. Die Formel für 
die Angabe des Anfanges ist %gövog &g%n, die in dieser Inschrift 
bei allen drei Verträgen, deren Erwähnung etwas vollständiger er- 
halten ist, gebraucht war, und bei einem durch den andern sich 
ergänzt; auch habe ich früher schon ') diesen Sprachgebrauch so 
erläutert, dass nichts darüber hinzuzufügen nölhig ist. Der Delischc 
Archon muss Evnrigrjg Genit. Evjtztgovg geheissen haben; denn 
Evnztjg Genit. Evitzegog wird Niemand annehmen wollen: Ev- 
nzegog aber konnte er nicht genannt sein, da zweimal deutlich 
EYPTEPOS als Genitiv vorkommt. Diesem Dclischen Archon 
entspricht nach Z. 17. 18. der Attische Krates: folglich muss 
Krales auch hier gestanden haben, wie ich dieses setze, wenn 

1) Cnrp. Inner. Gr. Bd. 1. 8. 2>.l. 8. 877. 
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anders das Attische und Uclisciie Jahr gleichen Anfangspunkt 
hatten. Dies ist aber wirklich der Fall gewesen. In der Sand- 
wicher Steinschrift Olymp. 100. 101. wird nämlich immer je ein 
Attischer Archon mit einem Dclischen so verglichen, wie es 
schlechthin nur hei IJubcrcinslimmung der Jahre geschehen kann 1 2 ): 
da aber das Attische Jahr bereits vor dem l’cloponnesischeu 
Kriege denselben Anfang wie später hatte, woran nach unserer 
von Herrn Ideler angenommenen Folgerung aus der Maratlin- 
uischcn Schlachtordnung schwerlich mehr gezweifell werden kann, 
so ist jene Uchereinslimmung auch für Olymp. 86. anzunehmen: 
wobei ich noch bemerke, dass dem Nachfolger des Krates, dem 
Apseudes, bestimmt wieder ein anderer Archon als Kupteres ent- 
spricht, da dessen Name nach Z. 23. sich anders als Euptercs endigt. 

14. Es sei gestaltet, ehe wir weiter fortschreiteu, einen 
lllirk auf den Delischen Kalender zu werfen. Corsini 1 ) findet es 
einleuchtend, dass letzterer mit dem Attischen einerlei sei; ihn 
täuschten die Monate Gamelion und Elapheholion , welche in De- »6 
tischen Beschlüssen derjenigen Zeit Vorkommen, wo Delos keinen 
eigenen Staat mehr bildete 3 ), indem er nicht einsah, dass diese 
Angaben nicht zum Delischen, sondern zum Attischen Kalender 
gehören; ihn läuschle ferner der Monat Thargelion in einem hei 
Josephus 4 ) erhaltenen Delischen Beschlüsse, welcher ebenfalls 
von den Athenern auf Delos herrührt, und ausserdem das Vor- 
kommen dieses Monates als eines Delischeu in der Saudwicher 
Steinschrift. Allerdings ist der Thargelion dem allen Delischen 
und dem Attischen Kalender gemeinsam , und auch zeitlich der- 
selbe Monat, weil die Thargelien , das Delisch-Attische Geburlsfcsl 
der Kinder der Lcto, au ihn gebunden sind; aber deshalb stimm- 
ten beide Kalender nicht vollständig überein. In unserer Inschrift 
finden wir gleich einen Delischen Buphonion, und ihm entspricht 
der Attische Metageitnion , zunächst freilich nur in diesem be- 
stimmten Jahre, schlechthin aber dann, wenn die Attische und 
Delische Schaltperiode eine und dieselbe war*). Höchst wahr- 

1) Siehe die Stollen $. 11. dieser Abhandlung. 

2) Fast. AU. Bd. II. S. 435 f. 

3) Siehe oben §. 8. 

4) Archäol. XIV, 10. 

*) [Wenn, wie Itergk (Beiträge zur Griech. Monatskundo S. 45 ff.) 
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scheinlich ist es dagegen, dass der Tcnisclie und Delische Kalender 
grossentheils oder völlig derselbe war, da Teuos eine der nächsten 
Kykladen ist. Von Tenischen Monaten kennen wir, um einen 
zweifelhaften zu übergehen, aus einer Inschrift 1 ) den Apelläon, 
lleräon, Bnphonion, Apalurion, Posideon , Artemision, Tharge- 
lion: ihre Folge ist unbestimmt; indessen glaubte ich früher**) 
annehmen zu dürfen, sie sei ungefähr die eben gegebene: und 
noch sehe ich keinen Grund fürs Gegentheil, ausser dass die 
Iteilie nicht gerade mit dem Apelläon zu beginnen braucht, son- 
dern mit irgend einem der andern, dergestalt dass die vorange- 
setzten dann nachzustellcn wären. Wir haben hier aber gleich 
den Bnphonion und Thargelion wie in Delos; wir haben ferner 
den Poseideon oder Posideon zu Tenos, und dass dieser auch 
Dclisch und freilich zugleich derselbe wie der Athenische sei, 
wird sich hernach als wahrscheinlich ergeben. Ist ferner der 
Tenische Apaturion dem Attischen Mämakterion gleich, was ich 
ehedem 2 ) für den Apatureon des altern Ionischen Kalenders ver- 
ruulhet habe, und entspricht der Tenische Artemision dem Atti- 
schen Elaphebolion, wie anerkannt der Lakonische Artemisios, 
:)7 weil die Elaphebolien der Artemis Elaphebolos gefeiert werden; 
so fügt sich wirklich die angenommene Reihe der Tenischen 
Monate ungezwungen in die Folge, welche für die Delischen 
Monate Bnphonion, Posideon und Thargelion angenommen wer- 
den muss. 

15. Nach der Angabe des Vertrages über das ausgeliehene 
Gapital folgen drei Pachtverträge, wovon sich die beiden ersten 
auf Grundstücke beziehen. Dies erhellt aus' Z. IG. wo fjfpav, 
nämlich yrjv übrig ist, und dann xai rovg xijnovg xai rag 
olxiag xai — und aus Z. 21. wo ebenfalls teQav erscheint: 
das heilige Land ist gemeint, in der Sandwicher Steinschrift §. 4. 


wahrscheinlich macht, der Iluphonion eigentlich dem Ilekatombiion ent- 
sprach , so ist die Entsprechung mit dem Metag. in diesem Jahre aus 
Verschiedenheit der Schaltperiode zu erklären, nicht aus einer Differenz 
der Kalender der Athener und der Dclicr um einen Monat; denn dies 
erlaubt der Thargelion kaum.] 

1) Corp. l/iscr. Gr. Ud. 11. S. 27J. 

**) ]In der Asm. 1. angeführten Stelle.) 

2) Abh. über die Dionysien S. 54. in den Schriften der Akad. v. 
.1. 1816. 1817. [8. oben S. 72.] 
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zeixävtj. Dass die Theilung in zwei Verträge auf eine besondere 
Verpachtung des Delischen und des Rheneischen Landes bezüglich 
ist, lässt die Sandwicher Steinschrift vermuthen, wo wir zuerst 
Anden (iiöftdoiig TifiivcJv dl; 'Pqveiag , dann ino&oiaug rifieväv 
dy ^JtjXov, dann noch besonders olxuov fiitJd'riactg. Hier ist 
aber die Ordnung offenbar umgekehrt. Denn erstlich ist hei dem 
zweiten Vertrag Z. 21. AI übrig, welches auf ^Prjvelju führt: 
sodann bezieht sich der drille Vertrag, über die Gewässer, wenig- 
stens in seinem zweiten Theile, worauf es allein ankonunt, be- 
stimmt aufitheneia; die Anordnung war also regelmässiger, wenn 
Kheneia auch iin Vorhergehenden erst nach Delos aufgeführl war. 
Nach der grammatischen Wendung des Satzes kann ferner beim 
zweiten Vertrag vor Z. 21. schwerlich etwas von Häusern einge- 
schoben werden; der Tempel besass aber Häuser auf Delos nach 
der Sandwicher Steinschrift §. 10. und sollten auch jene alle erst 
durch kürzlich vorhergegangene Gütereinziehung erworben worden 
sein, so ist dennoch glaublich, dass er früher auf Delos, wo 
uichl jedes Haus zugleich Acker haben konnte, einzelne Häuser 
ohne Feld besessen habe, die nachher veräussert sein konnten, 
aber dass der Tempel Häuser ohne dazu gehöriges Land auf 
Hheneia, welches wie ein Laudstädlcheu den Ackerbau und die 
Viehzucht betrieb, besessen habe, ist nicht wahrscheinlich. Hier- 
nach wird man also den ersten Vertrag, worin Häuser einbe- 
griffen sind, auf Delos, den zweiten auf Itheneia beziehen müs- 
sen; womit übereinstimmt, dass die Sandwicher Steinschrift die 
Hausmiethen zunächst nach den Delischen Pachtgeldern nennt, 
lleberdies kommen beim ersten Vertrag ausser dem heiligen 
Lande, worunter vorzüglich Triften und Ackerland zu verstehen, 
auch Gärten vor, offenbar Tempelgärten auf Delos, so weit die- 
selben Gegenstand eines Erwerbes sein konnten. Nicht minder 
nennt die Angabe über die Begrenzung, wovon oben gehandelt 
ist, Hheneia zuletzt. Endlich lehrt sogar der Betrag der Pacht- 
gelder selbst in Vergleich mit der Sandwicher Steinschrift, dass 38 
der erste Vertrag die Delischen, der zweite die Hheneischen Grund- 
stücke betrifTt ; indem die höchste Pacht des ersten Vertrags nicht 
1000 Drachmen 1 ) beträgt, wie die Delische Pacht mit Einschluss 


1) Siebe die Berechnung §. 16. dieser Abhandlung. 
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der llausnTiethen im Sandwicher Stein nur etwas über 150Ü Urach* 
men ausmacht, wogegen «las Pachtgeld des zweiten Vertrages und 
das Pachtgeld von llhcneia nacli der Saudwieher Steinschrift sich 
über ein Talent jährlich belaufen. Dass in unserer Inschrift der 
Dclische Pachtvertrag dem Itlieneischen vorangeht, ist sachgemäss, 
weil Delos der Hau|>torl ist, und der Vertrag überdies ein Jahr 
früher anfängl als der Hbeneische; wollte man solche Kleinig- 
keiten mit ängstlicher Casuislik verfolgen, so bliebe nur die Frage 
aufzuwerfen , weshalb in der Sandwicher Steinschrift die umge- 
kehrte Ordnung befolgt sei: eine Frage, deren Lösung nicht schwer 
fallen dürfte, und eben darum nicht gegeben werden soll. Hier- 
nach wird man erkennen , dass die Ergänzungen Z. 15- [rijn 
; yijv tr t v iv zfrjXa rrjv t]eQav, und Z. 20. [r rjv yijv xi]V iv 
Pi] vtC](t zt)v itQciv , im Wesentlichen sicher sind: absichtlich 
habe ich nicht tijv di yijv geschrieben, weil die Erwähnung des 
dritten Pachtvertrages Z. 24. ohne di ciugcleilet. ist: wogegen 
Z. 12. ein di nothwendig schien, habe es nun daselbst hinter 
agyvQiov, oder schon Z. 11. bei einem andern Worte gestanden. 

16. Nachdem wir so gezeigt haben, worauf sich jeder der 
Pachtverträge bezog, betrachten wir noch einige Einzelheiten der 
beiden ersten Pachtverträge in Verbindung mit einander, da der 
drille mit wenigen Worten abgeferligt werden muss, weil davon 
beinahe nichts erhalten ist. Heim zweiten Z. 21. erhellt, dass 
die Pachtung auf zehn Jahre zugeschlagen worden; dasselbe gilt 
vom dritten wo Z. 25. dexa stand. Dies musste gleich- 

massig für den ersten gelten, wo ich dasselbe Z. 16. an seiner 
Stelle eingefügl habe. Dieser Zeitraum scheint für Landpachten 
von Staats- oder Geineindegut in Attika so gewöhnlich gewesen 
zu sein, dass er Inschr. N. 105. in dem Vertragsentwürfe nur 
beiläufig angegeben ist: doch linden wir N. 93. sogar eine vier- 
zigjährige Verpachtung von Gemeindegut: in den llerakleischen 
Tafeln wird auf Lebenszeit verpachtet. Der Anfang des ersten 
Pachtvertrages ist der Monat Poseideon (antik geschrieben IJoOi- 
dr/l'dv) des Attischen Archon Krates, also vier Monate später als 
die Ausleihung des Capilals; der Dclische Archon ist Eupleres, 
der Dclische Monat fehlt. Nach der Aelmlichkeit , welche wir 
39 zwischen dem Delischen und Tenischen Kalender annehmen müs- 
sen, ist cs aber wahrscheinlich, dass in Delos wie in Tenos ein 
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Monat Poseideon war, welcher wie der Thaigelion mit dem gleich- 
namigen Attischen Monate übereingestimmt haben dürfte. Dies 
erhält eine Bestätigung durch dasjenige, was beim zweiten Pacht- 
verträge vorkommt. Dieser beginnt nämlich unter dem Attischen 
Archon Apseudes, dem Nachfolger des Krates; der Attische Monat 
und der Italische Archon fehlen: aber es hat eine innere Wahr- 
scheinlichkeit, dass die Pachtung um dieselbe Zeit des Jahres 
anflug wie in dem ersten, also mit dem Attischen Monat Poseideon. 
Wirklich ist nun Z. 22. nachdem daselbst IE, wie oben als uolh- 
wendig erwiesen ist 1 ), in AE verwandelt worden, vom Anfänge 
des Namens des Delischen Monates POS übrig, welches gewiss 
POS ist, /7o<r[id>jl‘a)v] : wodurch alles in völlige Uebereinstim- 
mung kommt*) Hiernach rechtfertigt sich die Ergänzung der 
Zeitbestimmungen von selbst; nur bemerke ich, dass Z. 21. das 
Wort ’AfhjtrqOiv nicht nach TloOidrjUov (itjv sondern vor dem- 
selben gestellt ist, anders als Z. 14. 17. Die oben 2 ) angeführten 
Stellen der Sandwicher Steinschrift geben ähuliche Abweichungen 
in der Stellung des ’A&TjvrjOtv und der Archontennamen. Der 
Anfang dieser Pachtungen fällt übrigens ungefähr in unsern De- 
cember; in einer Attischen Urkunde 3 ), wodurch auf vierzig Jahre 
verpachtet wird, beginnt die Pachtzeit mit denl bürgerlichen Jahre, 
in unserem Juni oder Juli; bei einer andern zehnjährigen Ver- 
pachtung Attischen Landes 4 ) scheint dieser Zeitpunkt, da gar 
keiner bestimmt ist, ebenfalls vorausgesetzt, jedoch mit der Be- 
stimmung, dass im zehnten Jahre nur die Hälfte des Landes 
beackert werden dürfe, damit vom 16. Anthesterion an, gegen 
den Frühling, anderthalb Monate nach dem Poseideon, der Acker 
von dem Nachfolger gebaut werden könne; eine ähnliche jedoch 
zu unserer Betrachtung nicht gehörige Bestimmung bietet die 
Urkunde über die vierzigjährige Verpachtung dar. Man erkennt 


1) §. 11. dieser Abhandlung. 

*) [Doch wird hierbei vorausgesetzt, dass in diesem Jahr die Schalt- 
cyklen keine Differenz erzeugten, so dass der Del. und Alt. Poseideon 
gleichzeitig bleiben; nnd dies ist freilich unsicher. Ja Z. 17. mnss 
rinaiSrjimv falsch sein, wenn, was ich S. 470. Aum. *) bemerkt habe, 
richtig ist.) 

2) §. 11. dieser Abhandlung. 

3) Inschr. N. 93. 

4) Inschr. N. 103. 
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aus dieser ganzen Erwägung, dass der Anfang der Pachtung vom 
Poseideon ab höchst passend und der Attischen Sitte nicht schlecht- 
hin unangemessen ist, und ein Zweifel über die richtige Her- 
stellung der Zeitbestimmungen keinen Raum hat. Warum übrigens 
10 die Grundstücke auf Rheneia ein Jahr später verpachtet werden, 
wissen wir nicht; indess lassen sich viele Gründe denken, die 
jeder leicht linden wird. Die Delischen Grundstücke, welche 
von verschiedener Art sind, waren nach dem Z. 19. erhalteneu 
[pilijia&apdvovg xara rag ^vyypatpäg mittelst mehrerer be- 
sonderer Verträge an Mehrere verpachtet und verinielhet: denn 
den Singular [ficfijio&ufifoos schliesst die Fügung der Worte 
aus. Die Rheneischen dagegen waren nach Z. 23. an Einen ver- 
pachtet, der vielleicht einzelne Grundstücke, wie oft geschah, 
Unterpächtern überliess. Die Fristen für die Zahlung des Pacht- 
geldes sind offenbar hier eben so wenig als in dem Leihvertrag 
für die Zinsen angegeben gewesen: solche Besonderheiten gehörten 
nicht in diese allgemeine Rechenschaft, sondern waren in den 
Verlragsurkunden bestimmt: welches in Bezug auf den ersten 
Pachtvertrag Z. 18. 19. in dem Ausdruck äxodidövcu xarä rüg 
5 vyyQa<pdg mit einbegriffen ist, und für den zweiten sich von 
selber versteht: übrigens mag das Pachtgeld vielleicht nur jähr- 
ich bezahlt worden sein , wie nach der Attischen Urkuude IN. 93. 
nur einmal jährlich 7.u Anfang des Jahres bezahlt wird. Doch 
findet sich auch Zahlung in zwei oder drei Terminen im Jahre'). 
Für die mittelst des ersten Vertrages verpachteten Delischen 
Grundstücke ist das Pachtgeld im Ganzen Tür Alles und alle 
Pächter angegeben; hierauf gründet sich die allerdings ungewisse 
Ergänzung äitäv ta>v rovxav Z. 18. Es wird jedoch gesagt, die 
Pächter sollten nach den Urkunden zahlen; w'orin bestimmt war, 
wieviel jeder Einzelne zahlte: für die allgemeine Rechenschaft 
aber musste die Gesammlstimme gezogen werden, welche mit 
einer sehr kurzen Formel angefügt war: fjuO&aoecos xtq>[aXuiov. 
In Einem Jahre beträgt diese weniger als in den andern, natür- 
lich im ersten, wie ich ergänzt habe; in diesem mochten die 
Grundstücke des schlechten Zustandes wegen zum Theil geringem 
Ertrag geben, weil sie früher vernachlässigt waren. Für das 

1) N. 103. 104. 
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erste Jahr beträgt diese Pacht 716 Drachmen; für jedes andere 
über 900 und unter 1000 Drachmen, indem nach Ergänzung des 
Anfanges der nächsten Formel hinter der Zahl 900 eine bedeu- 
tende Lücke bleibt, ln der Sandwicher Steinschrift beträgt die 
zweijährige Pacht der heiligen Grundstücke (tfjrzveJv) von Delos 
2484 Drachmen, also die jährige 1242 Drachmen, und die jäh- 
rigen llausmiethen , von Delos wie wir annehmen müssen, 297 
Drachmen, zusammen 1539 Drachmen. Dies gieht, wenn iu un- 
serem Denkmale statt 900 Drachmen durch Ergänzung nahe an tt 
1000 angenommen werden, ungefähr 550 Drachmen mehr als 
die grössere Pachlsuinme auf unserem Stein, schwerlich weil die 
Pachtungen später theurer wurden, sondern weil durch Schen- 
kungen, Gütereinziehung und andere Erwerbungen die Grund- 
stücke auf Delos sich gemehrt hatten. So Schenkte Nikias, wel- 
cher erst nach Olymp. 86. Architheoros war, dem Tempel zur 
Speisung der Delier und zu Opfern ein Grundstück von 10,000 
Drachmen Werth ') , oh freilich auf Delos oder Rheneia wissen 
wir nicht, sondern führen dies überhaupt nur als Beispiel von 
Schenkungen an; Beispiele von eingezogenen Gütern, besonders 
Häusern, gieht das Ende der Sandwicher Steinschrift. Bei dem 
Pachtgelde von Rheneia findet kein Unterschied der Jahre statt; 
ich habe daher, wiewohl unsicher, txdarov rov itovg ergänzt; 
denn die Ergänzungen lassen sich von dieser Stelle an so be- 
stimmt nicht mehr machen. Das Pachtgeld ist, da auf Rheneia 
viel ausgedehntere Tempelgüter lagen, hier sowohl als in der 
Sandwicher Steinschrift weit bedeutender als für die Delischeu. 

Es beträgt nämlich hier bestimmt 1 Talent 1110 Drachmen, in 
dem Sandwicher Denkmal aber für die beiden Jahre unter Cha- 
risandros und Hippodamas 2 Talente 1220 Drachmen, also von 
Einem Jahre 1 Talent 610 Drachmen; es ist demnach gerade 
um 500 Drachmen gefallen in dem Zeiträume von sechsund- 
vierzig Jahren, welcher zwischen dem Ablaufe des zehnjährigen 
Pachtvertrages (Olymp. 86, 4. bis 89, 2.) und dem Archon Chari- 
sandros Olymp. 101, 1. verflossen war: wogegen der Ertrag von 
Delos um etwas mehr und das Capital ausserordentlich gestiegen 
war. Vom dritten Pachtverträge wissen wir nur, erstlich dass 

1) Ptntarch Nik. 3. vergl. dazu Staatsli. Bd. II. 8. 218. S. 230 f. 
[II* 82. 96.] ( Cnrp . Inter. Gr. Bd. I. S. 261. a.) 
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er Meergewässer lielraf, wobei bemerkt scheint, dass es den Athe- 
nern gehöre, natürlich nur in einer gewissen Gegend, vermuth- 
licli au einer bestimmten Seite von Delos; dann dass derselbe 
sich ausserdem auf etwas in oder bei Rhencia bezog, vielleicht 
ebenfalls Gewässer. Wahrscheinlich war die Fischerei oder der 
Salzgewinn verpachtet, und der l'achlerlrag von den Athenern 
als angeinaasslen Eigeulhümern zu den Tempcleinkünflen geschla- 
gen worden*). Auch diese Verpachtung war zehnjährig. In der 
Sandwicher Tafel geschieht ihrer nicht Erwähnung. 

•) [Vergl. Staatsh. d. Ath. I* 414 c .] 


42 


Zusatz. 


Nach dem Drucke dieser Abhandlung bat I Ir. Dr. Ross in einem 
Schreiben aus Nauplia vom 15. Juni 1834. dem Verfasser ange- 
zeigt, dass Z. 23. der Inschrift (S. 23.) [455.] so anfange: . POQS, 
und Z. 7. \AHAIQN. Das erste ändert für die Dcurlheilung der 
Sache, namentlich für das §. 13. zu Ende Gesagte, nichts; das 
letztere führt auf naga ^Jrjfuav, welches zu der §. 12. aufge- 
stellten Ansicht vollkommen passt. 

[Ross hat in dem Kunstblatt zum .Morgenblatt 1836. Nr. 12. 
einen Parischen Iloros von einem Grundstück ’AnoXXav og /h j- 
Xiov herausgegeben, woraus er schliesst, der Delischc Apoll habe 
auf Paros Vermögen gehabt. Dies ist freilich wahr; nur ist es 
nicht, wie er glaubt, der Delischc Apoll auf Delos, sondern der 
Delische Apoll der Parier. Was Staalsh. d. Ath. Rd. I. S. 351. 
(I 2 444.) gesagt ist, beweist nichts dagegen.] 


Digitized by Google 



Nachträge und Berichtigungen. 


S. 2. Anm. 5. Z. 5. ist nach Aristopimnes hinzuzuf. : Frösche. 

8. 18. Anm. 54. st. Pollux VII, 10. 1. Pollux VII, 100. 

S. 24. Zusatz zu Anm. *) [Fiedler Reise dureli alle Tlieilc des König- 
reichs Griechenland (1840) Bd. I, S. 36 — 70 handelt von den 
Bäurischen Bergwerken mit besonderer Berücksichtigung der 
Arbeit Boeckb’s. Br.J. 

8. 26. Anm. 87. st. VII, 90. 1. VII, 99. 

8. 43. Z. 8. st. gewöhnliche 1. gewöhnlichste. 

8. 57. Anm. 181 st. VIII, 95. 1. VIII, 59. 

•S. 71. Z. 8 v. u. [Im Texte stand ursprünglich Kulliinaeun; vcrgl. C. 

I. N. 2082. 3663. J 

S. 72. Anm. •) st. byz. 1. Cyz. 

S. 77. Z. 9. st. tigKO/u'Zt&at 1. t IgtofiCt;* a&ai. 

8. 96. Zns. z. Anm. 74: [doch scheint ein kleineres Theater auch in 
Munychin selbst aufgefunden zu sein.] 

8. 97. Zus. z. Anm. 81: [In dem reichhaltigen Werke von Francois 

Lenormant: Kechcrches archdologiques h Eleu sie, Recneil des 
Inscr. (Par. 1862. 8.) kommt S. 272. in einer Inschrift &fat(/ov 
rö ’Eltvatviwv vor.] 

8. 130. Zns. z. Anm. *): [Ueber vorläufige Vorlesungen oder Vorstel- 
lungen der Drsmen bat Jules Magnin in der Acad. des Inscr. 
eine Abhandlung gelesen, wovon im Journal des De'bnts 1. Aug. 
1839. ein Auszug gegeben ist. Er findet Spuren: 1. in dor Notiz 
des Appulejus, wonach Pliilemon während der Präparation zu 
einer solchen Lesung gostorhen ist, 2. in der Erzählung des Va- 
ter. Max., Euripides habe poslulante populo eine Stelle im Belle* 
rophon gestrichen, was nur vor der Aufführung habe geschehen 
können (zweifelhaft), 3. in der Veränderung des Anfanges der 
Melanippe des Euripides (S. Fragm. No. I). — Bei den Römern 
fanden solche Vorlesungen sicher Statt, wie Sueton Vita Terent. 
c. 2 zeigt. Später war Sp. Mctius Tarpa eine Art Ccnsor, dem 
die Stücke vorzulegeu waren (Hör. S/itir. I, 10, 37 ff.)] 

S. 134. Z. 8. st. ytyaigai 1. y ti/ a 

S. 136. Anm. 176. st. S. 270 f. I. S. 210 f. 

S. 163. Anm. 1) Z. 1 v. o. 1. rä* flaayytllag tloayy ikovoiv tlg t. ä. 

S. 175. lautete die durch Anm. 4) verbesserte Stelle des Textes ursprüng- 
lich: „Nun heirathete Demosthenes Schwester, nach des Vaters 
letztem Willen, zehn Jahre nach dessen Tod im Skirophorion, 
dem letzten Monat unter dem Arehon Polyzelos 01. 103, 2. er 
selbst aber wurde gleich nach der Hochzeit geprüft u. s. w. — 
In dem schon S. 153. angeführten Briefe schreibt Boeckh hier- 
über an Am. Schäfer: „Ich muss noch bemerken, dass ich zu 
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meiner Abhandlung über die Midiana 8. 78. einen Carton habe 
drueken lassen, den aber die llucbhandlnng in die meisteu Exem- 
plare nicht hat cinheflen lassen. Sie werden vielleicht auch in 
Ihrem Exemplar nicht das Richtige haben. Es betrifft die Hoch- 
zeit des Aphobos mit der Schwester des Onctor, worüber ich 
von Corsini getauscht etwas Falsches gesagt hatte.“ 

S. 175. Anm. 4. Z. 9 v. u. „Die Hochzoit ist nicht die [der Schwester'/] 
des Demosthenes“ u. s. w. 

S. 199. Z. 7 v. o. I. erstandenen. 

S. *201. Z. 10 v. u. ist die Klammer hinter „ Lichtgöttcr“ zu setzen. 

8. 212. Erläuterungen Z. 1 v. o. 1. vlov xov im*. 

S. 224. Z. 9 v. o. 1. eingoführt werden müssen: so dass eigentlich 
so hätte geschrieben werden müssen, ttp' iegitov u. s. w. 

8. 225. Z. 0 v. o. I. Tybt. 

S. 22C. Z. 1 v. o. I. hier in 'An. 

S. 230. Z. 21 v. o. st. denen, was auch iin ursp. Text steht, i. dem.. 

S. 247. Z. 6 v. u. 1. Festigkeit 

S. 203. v. 1. des metrischen Schemas 1. j. u. 8. w. 

'w' 

S. 204. Z. 9. v. u. 1. auch st. nach, „nach“ steht such im urspr. Texte. 

S. 275. Z. 12 v. u. I. str. 3. 4. statt des im ursp. Texte stehenden 4. 5. 

8. 279. Z. 9 u. 10 v. o. 1. hat man verbunden. 

S. 280. Z. 10 v. o. 1. der vorhergehende. 

8. 315. Z. 1 ff. v. o. [Mommsen ad Schot. Germ. p. 10. participium pro 

verbo tinito probat ut Pindaricum et confirmat ex OL X, 4, ubi 

ngaotav ex Par. ß. legit. — Handschriftliche Dem. zu Find. null, 
critt. Ol. II. 62. in ursprünglicher lateinischer Fassung, wie die fol- 
genden Zusätze. Die unter den Text gesetzten sind der Uleicli- 
förmigkeit wegen übersetzt.) 

8. 315. Z. 13 ff. v. o. [JvojjQis Domen muliebre in geute Aleuadarum 
Schot. Theocr. XVI, 34. ex Simonide (vulgo £vgt Sog, quod emend. 
Vales.) Hippocr. Epid. V , 25 [p. 1149. Foese.] Aristid. oral. X t 
p. 127 Dind. Anacreon. Anlh. Pal. PI, 136 (llergk, poet. lyr. 
III* p. 1030.] cf. Meineke, Monatsber. d. Akad. 1862. p. 584 ff. — 
Handschr. Bern, zu nott. critt. Ol. VI, 19 ] 

S. 324. Z. 5 ff. v. o. [Max. Planudes in Bachmanni Anccd. T. II. p. 55: 
tö rj x Toig nalaioif Pxm (ygäiptto , xexi IlivSagog yäg xovico 
noXXayrj X0Ü zal - — Handschr. Bern, zu nult, critt. Ol. IV, 11.] 

S. 332. Z. 5 v. u. 1. uuzusammengezogene. 

8. 345. Z. 4 v. o. 1. Sylbe von xvxovxog. 

8. 360. gehört die Marginalzahl 367 neben Zeile 9 v. u. 

8. 381. Z. 14 v. u. xltfff uv. 

S. 382. Z. 3 v. o. setze ein Komma hinter „wenigstens.* 1 

8. 383. V. 5 V. u. ist in avxä das Iota subscriptnm abgesprungen. 

S- 386. Z. 2 v. o. [An tat erat? Sed hoc parum verisimile. An r/v 

ga, jjp §a olim erat? — Handschr. Bern, zu nott. critt. Pyth. IV, 57.] 
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